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  Anker


  Man brauchte niemanden in Anker Logh darauf hinzuweisen, dass der Mann in Schwarz gefährlich war. Jeder Stromreiter, der aus Flux kam, war gefährlich. Man musste ihn aus einer Vielzahl von Gründen fürchten.


  Cassie sah dem Mann nach, der auf seinem Schimmel vorüber ritt, und spürte bei seinem bloßen Anblick ein Frösteln. Ihre Erregung hatte einen ganz besonderen Grund: Sie hatte die Reife erreicht und die Zensus-Feierlichkeiten standen in drei Tagen an, auch wenn sie eigentlich nicht glaubte, dass sie sich davor fürchten musste. Die diesjährige Quote war die niedrigste seit Cassies Geburt, was vor allem einer ungewöhnlich reichen Ernte und einer hohen Anzahl von Toten unter den Ehrenwerten Alten zuzuschreiben war. Es würde also in ihrem Jahrgang nur einen von hundert treffen. Deshalb hatte man auch nur vier Stromreiter zu den Feierlichkeiten eingeladen, und es hieß, lediglich zwei hätten zugesagt. Die beiden anderen Leiner suchten wohl lieber fettere Weiden in anderen Ankern mit höheren Quoten — und größeren Profiten.


  Der Mann in Schwarz war groß, schlank und muskulös. Er hatte pechschwarzes Haar und trug einen geschwungenen Schnurrbart. Unter anderen Umständen und wenn er kein Leiner gewesen wäre, hätten die jungen Mädchen ihn sicher für gutaussehend, ja sogar für attraktiv gehalten.


  Aber er war halt ein Stromreiter, und niemand empfand daher den Wunsch, ihn unbedingt näher kennenzulernen. Eine eigenartige Aura ging von ihm aus. Sein Gesicht war voller Falten und wirkte älter, als er an Jahren zählte. Seine Haut war so hart und zäh wie Leder. Seine Augen, unheimlich blickende, wasserblaue Augen, strahlten Zweifel über die Welt und alle ihre Erscheinungen aus. Er trug einen schwarzen Anzug aus grobem Drillich, schwarze Stiefel, schwarze Handschuhe und einen breitkrempigen schwarzen Hut, dessen eine Seite er nach Leiner-Manier nach oben geklappt hatte. Außerdem bestand seine Kleidung aus einer schwarzen Lederjacke mit einem Schaffell darüber, das vor langer Zeit einmal weiß gewesen sein musste. Seine Stiefel, sein Anzug und selbst das Schrotgewehr mit dem abgesägten Lauf und dem reich beschnitzten Griff waren so verwittert, dass man es kaum für möglich halten wollte.


  Er ritt langsam, wie ein Fürst an Cassie vorüber, aber seine kalten, distanzierten Augen nahmen keinerlei Notiz von dem mageren Mädchen — und auch von nichts und niemandem sonst. Cassie zitterte ein paar Momente, drehte sich dann rasch um und marschierte zu der Gemeindefarm zurück, auf der sie geboren und aufgewachsen war.


  Die Farm lag ungefähr einen Kilometer abseits der Hauptstraße. Zu beiden Seiten erstreckten sich weite Weiden, auf denen Kühe grasten. Cassie kannte die Gegend wie ihre Westentasche. Doch heute kam ihr alles fremd und sehr weit weg vor.


  Der Tag war sonnig und der Himmel wolkenlos. Die Heilige Mutter zeigte sich in all Ihrer göttlichen Pracht am Firmament, erfüllte Anker Logh mit Licht und Wärme. Sie bot einen großartigen Anblick, obwohl sie doch tagtäglich zu sehen war, wenn keine Wolkendecke den Himmel verhüllte. Ihr Antlitz war so allgegenwärtig, dass die Menschen sich so sehr daran gewöhnt hatten, dass niemand der Heiligen Mutter größere Beachtung schenkte, außer wenn sie beteten — oder sündigten.


  Heute jedoch wirkte die Heilige Mutter besonders nah und Trost spendend; zumindest für Cassie. Das Mädchen blieb mehr als einmal stehen und sah ehrfurchtsvoll zu Ihr hinauf, suchte in Ihr Zuversicht und Inspiration. Die funkelnden Bänder von Gold, Orange, Dunkelrot und Smaragdgrün, die dem Land seine unterschiedlichen Schattierungen verliehen, unterstrichen die Schönheit und Grazie des Himmels und erinnerten die Menschen an das Paradies, das sie einst verloren hatten und irgendwann wiedererlangen konnten. Genauso wie die Nacht die Leere der Hölle zeigte und die fernen, winzigen Sterne für die verlorenen Seelen standen, die von der leeren Dunkelheit verschluckt zu werden drohten, wenn sie nicht erlöst wurden.


  Nachdem sie einmal länger stehengeblieben war, lief sie weiter, eine einsame kleine Gestalt auf dem Weg zu dem einzigen Heim, das sie je kennengelernt hatte. Obwohl es ein prachtvoller Tag war und sie ein Flanellhemd und eine wollene Arbeitshose trug, spürte Cassie immer wieder einen kühlen Wind.


  Cassie hatte die Art von Gesicht, bei dem man nicht wusste, ob es sich hier um einen Jungen oder um ein Mädchen handelte. Zudem liebte sie es, das lockige Haar sehr kurz zu tragen. Da sie auch noch einen sehr knabenhaften Körper hatte, konnte es nicht verwundern, dass man sie oft für einen Jungen hielt. Ein Eindruck, den ihre tiefe Sopran-Stimme noch unterstützte. Sie war das jüngste von vier Kindern, allesamt Mädchen, und ihre Eltern hatten sich sehnlich einen Sohn gewünscht. Vor allem ihr Vater, der Schmied der Gemeindefarm, wollte sein Handwerk an einen Sohn weitergeben, so wie es sein Vater getan hatte. Cassie war dieser Wunsch nicht entgangen, man erinnerte sie zu allen passenden und unpassenden Gelegenheiten daran.


  Vielleicht deshalb oder aus dem Bestreben heraus, die Eltern doch noch glücklicher zu machen, hatte sie sich immer schon wie ein Wildfang benommen. Sie hatte bereits mehrere Prügeleien hinter sich, bewegte sich wie ein Junge, sprach wie ein junge. Sie arbeitete mit den jungen Männern, hütete mit ihnen Vieh, melkte die Kühe und ritt sogar Pferde zu. Tel Anser, der Vormann des Viehhofes, hielt sie den Jungen oft als leuchtendes Beispiel vor und ärgerte sie damit, dass Cassie viel tüchtiger sei als die meisten von ihnen. Damit stieg Cassies Beliebtheit nicht gerade, aber das machte ihr nicht allzu viel aus. Sie war vielmehr stolz auf das Lob.


  Andererseits war sie recht einsam. Noch nie hatte ein Junge sie zum Tanz aufgefordert, ganz zu schweigen davon, dass sich keiner mit ihr verabreden wollte. Die wenigen jungen Männer, die sie als Freund akzeptierten, sahen in ihr nur einen Kameraden, aber keine junge Frau. Manchmal war es hart für Cassie, wenn sie bei den Jungen saß und ihnen zuhörte, wie sie den Mädchen Noten erteilten, an denen sie Gefallen fanden. In solchen Momenten wurde Cassie schmerzlich bewusst, wie wenig sie doch von einer Frau an sich hatte.


  Allerdings hatte sie sich mehr oder minder mit diesem Zustand abgefunden. Wenn sie schön oder wenigstens ein wenig hübsch gewesen wäre, hätte sie vielleicht anders darüber gedacht. Aber sie besaß keine sonderlich femininen Merkmale.


  Das brachte für sie den Vorteil mit sich, dass sie sich auch nie herausputzen oder irgendwelche Modetorheiten mitmachen musste. Sie brauchte auch weder zu flirten noch immer neue Parfüms auszuprobieren oder sich die Augen, Wangen, Lippen oder sonst was zu bemalen. So etwas kam ihr ohnehin dumm und töricht vor. Sie hatte nie verstanden, warum junge Frauen sich einen solchen Aufwand aufhalsten, wenn es bei Jungs schon als etwas Außergewöhnliches galt, dass sie vor dem Samstagabendtanz ein Bad genommen hatten.


  Cassie hatte sich auch nie sonderlich gut mit ihren Schwestern verstanden; im Grunde mochte sie sie nicht besonders, vor allem da sie als Jüngste sehr oft gehänselt worden war. Als sie älter wurde, schottete sie sich von ihnen ab, weil sie ihre Sorgen und Nöte nicht begreifen konnten. Sie hütete das Vieh und ritt Pferde zu, während die älteste Schwester mit ihrem zweiten Kind schwanger war, die Zweitälteste schwanger werden wollte und noch in der Gemeindewäscherei arbeitete und die drittälteste gerade eine Lehrstelle in der Viehküche bekommen hatte. Alle drei waren mit ihrem Schicksal zufrieden.


  Cassie aber hatte andere, größere Pläne. Sie hatte die Reife erreicht, hatte die Schule erfolgreich abgeschlossen und bereitete sich auf die höhere Schule oder einen der besseren Berufe vor, was allerdings noch von den vielen Prüfungen abhing, die sie nach dem Zensus erwarteten.


  Sie hatte immer schon Geschick im Umgang mit Tieren, besonders Pferden, bewiesen. Pferde erschienen ihr schöner, stärker und weitaus treuer und zuverlässiger als die meisten Menschen, die sie kennengelernt hatte. Dies war auch sicher nicht jenen Wesen verborgen geblieben, von denen man immer als den >Schicksalsmächten< sprach und dachte. Cassie hoffte sehr, einen der beiden Studienplätze für Veterinärmedizin zu ergattern. Dann würde sie es allen zeigen! Dann besaß sie eine Stellung, der die meisten mit Respekt begegneten, ein Spitzengehalt und eine Tätigkeit, die für das Gemeinwesen sehr wichtig war.


  Ihr Vater hämmerte ein Stück Eisen auf dem Amboss, als sie die Schmiede betrat. Sie blieb an der Tür stehen und sah schweigend zu, wie das rotglühende Stück geformt und dann in Wasser getaucht wurde. Endlich entdeckte der Vater sie. Er runzelte die Stirn: »Und, Cass? Hat der Paketmann heute nichts für uns gehabt?«


  Sie schämte sich sehr und schüttelte den Kopf: »Tut mir leid, Pa. Ich ... ich fürchte, ich habe ganz vergessen, dort vorbeizuschauen.«


  »Bist du denn nicht zur großen Straße gegangen, wie ich es dir aufgetragen habe?«


  »Doch, nur ...«


  »Nur was?«


  »Na ja, als ich noch ein Stück entfernt war, ist ein Leiner an mir vorbeigekommen, und da habe ich mich so erschrocken, dass ich alles andere vergessen habe. Tut mir wirklich leid .,.«


  Ihr Vater seufzte. Er war ein Riese mit mächtigen Muskeln, vollem schwarzen Haar und einem Vollbart. Er sah genau so aus, wie man sich einen Schmied vorstellte. Allerdings neigte er zum Jähzorn und konnte sich oft genug nicht mehr beherrschen, besonders wenn er getrunken hatte. Cassie bereitete sich auf bösen Tadel und allerlei Schimpfworte vor, doch sie wartete zu ihrem Erstaunen vergeblich darauf. Wie jeder andere in Anker Logh war auch ihr Vater einmal im Alter der Reife gewesen und hatte mit einiger Furcht dem Zensus entgegengesehen. Er erinnerte sich jetzt, was der Anblick eines Stromreiters damals bei ihm ausgelöst hätte. Und er gehörte zu den Menschen, die von anderen nie mehr verlangten als von sich selbst.


  So sagte er nun: »Grüble nicht zu lange darüber. Die Heilige Mutter kennt dich gut genug und weiß genau, was jetzt in dir vorgeht.«


  Cassie fühlte sich erleichtert, beschloss aber, ihren guten Willen zu zeigen: »Möchtest du, dass ich mich noch einmal auf den Weg mache? Würde mir nichts ausmachen, ich habe ohnehin nicht viel zu tun.«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Ich muss selbst in ein oder zwei Stunden fort, und wenn es noch etwas zu besorgen gibt, kann ich das ja immer noch erledigen. Tu du jetzt, wozu du Lust hast.«


  Cassie dachte kurz nach. Die Aufregung hatte sie schon halb wieder vergessen, und sie sagte sich, sie müsste die unerwartete gute Laune ihres Vaters ausnutzen: »Dann könnte ich doch eigentlich mit Flecky in die Stadt, oder? Ich muss noch ein paar Bücher in die Tempelbibliothek zurückbringen und ein paar neue ausleihen.«


  Der Vater überlegte kurz. Unter normalen Umständen hätte er sie mit einem unumstößlichen Nein abgespeist, doch sie kam in die Reife, und wenn sie jetzt nicht lernte, auf sich selbst aufzupassen, wäre es dafür für immer zu spät.


  »Ja, meinetwegen«, antwortete er schließlich. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Doch wenn es zu spät ist, solltest du die Nacht im Tempel verbringen. Zu den Feierlichkeiten strömt eine Menge Volk in die Stadt, und da hütet man sich besser davor, das Schicksal herauszufordern.«


  Sie nickte ernsthaft. »Aber natürlich, Pa. Ich verspreche dir, dass ich im Tempel bleibe, wenn es zu spät wird.«


  Im Grunde genommen waren die Menschen in der Stadt sicher, wenn sie nicht gerade ihr eigenes Unheil herausforderten. Jeder ordentliche Stadtbewohner besaß volle Bürgerrechte und genoss den Schutz der Stadt, die von Regierung und Polizei bewacht wurde. Und Jugendliche und Kinder, die die Reife noch nicht erlangt hatten, wurden noch gründlicher behütet. Wenn sich jedoch jemand auf eine der großen Straßen begab und dort in bestimmten Lokalen zu auffällig mit seinem Geld herum warf oder bestimmte unmoralische Wünsche äußerte, konnte man ihm auch nicht mehr helfen. Wenn er Glück hatte und einen solchen Abend überlebte, blieb ihm der Rest seines Lebens Zeit, seine Torheit zu bedauern.


  Die Bürgerrechte wurden nach der Zensuszählung verliehen, die alljährlich zu einem festgesetzten Zeitpunkt stattfand. Personen wie Cassie, die vor dem Zensus die Reife erreicht hatten, befanden sich in einer Art rechtsfreien Zustand, da sie nicht mehr zu den Jugendlichen gehörten, aber auch noch keine Bürger waren. In dieser Periode konnten sie leicht zu Opfern von dunklen Geschäftemachern werden, die diese Gesetzeslücke für ihren Profit nutzen wollten. Man erzählte sich überall Geschichten über junge Männer und Frauen, die entführt und während des Zensus versteckt gehalten worden waren. Wenn man sie nicht gerade beim Bescheinigungs-Ritus erwischte, was ein schlimmeres Schicksal als der Tod war, und wenn sie dann bei der Zählung nicht als Bürger registriert wurden, galten sie vor dem Gesetz wenig. Man betrachtet sie nicht einmal mehr als Personen und gestand ihnen keinerlei Rechte zu. In den Augen der Regierung waren sie Besitz wie Pferde, Kühe oder Schweine und gehörten dann dem Entführer oder dem, an den der Entführer sie weiterverkaufte.


  Die Kirche vertrat den Standpunkt, dass solche Dinge vollkommen dem Willen der Heiligen Mutter entsprächen, denn Sie bestimmte die Gesetze für die Welt. Wenn jemand nun ein solches Schicksal erteilte, so musste er wohl für ein furchtbares Vergehen oder einen liederlichen Lebenswandel in einem früheren Leben büßen. Es gab keine Möglichkeit, sich aus einem solchen Zustand zu befreien; denn wenn einer seinem Herrn entfloh oder sonst wie versuchte, diese Buße für seine früheren Sünden zu vereiteln, wartete die Strafe weiterhin auf ihn. Er musste dann im folgenden Leben Buße tun, bis alles Böse abgetragen war. Cassie hatte solche Wesen nie gesehen, aber sie wusste, dass es sie gab. Für gewöhnlich wurden sie von den Stromreitern von Anker zu Anker verkauft, damit die Familie des Betreffenden keine Gegenmaßnahmen einleiten oder gar Rache üben konnte.


  Cassie küsste ihren Vater auf die Wange und marschierte in den Block, in dem sie lebte. Der Block war einer von etlichen Gebäuden, alle vier Stockwerke hoch, die aus übereinander getürmten, vorgefertigten Würfeln bestanden, die man miteinander verbunden hatte. Die Gebäude waren jedoch asymmetrisch, da jede Würfelreihe ein wenig versetzt auf der darunter befindlichen angebracht war. Vier große Würfel bildeten die Basis. Darüber waren fünf kleinere angebracht und darüber sechs noch kleinere. Die Größe des Würfels, den man erteilt bekam, entsprach der Mitgliederzahl der Familie und ihrem Ansehen in der Gemeinde. Früher hatte Cassies Familie im recht geräumigen und auch prachtvollen Erdgeschoss gewohnt. Heute jedoch kletterte Cassie die Stufen zum ersten Stock hinauf. Eine sechsköpfige Familie benötigte mehr Platz als eine vierköpfige, und da zwei Töchter bereits verheiratet waren, verdankten sie es nur dem hohen Ansehen des Vaters, dass der Gemeinderat ihnen erlaubt hatte, dort zu wohnen, wo sie jetzt lebten.


  Zu dieser Tageszeit war niemand zu Hause. Mom arbeitete am anderen Ende der Farm in der Verwaltung, und Tarn tat noch in der Küche Dienst. In der Wohnung wirkte es unnatürlich ruhig und still. Cassie fand rasch die langen Streichhölzer und brachte im Wohnzimmer ein Licht zum Brennen. Dann begab sie sich auf das Zimmer, das sie sich mit Tarn teilte, und entzündete auch dort die Lampe. Sie warf einige von Tams Kleidungsstücken aus dem Weg, kramte in ihrem Kleiderschrank und packte ein paar Sachen zusammen. Während sie sich das zusammensuchte, was unbedingt in die Tasche musste, warf sie einen Blick in den kleinen Spiegel.


  Dunkelbraune Augen blickten sie aus einem Knabengesicht an. Zum ersten Mal kam es ihr in den Sinn, dass sie einen besseren Jungen abgeben würde. Sie hatte überhaupt nichts Weibliches an sich. Was störte da der kleine Schönheitsfehler, dass sie sich nichts aus Mädchen machte, dafür aber um so mehr aus Jungs. Sie kicherte, als sie sich an die Erlebnisse auf Jahrmärkten erinnerte, bei denen junge Frauen sie verwechselt und mit koketten Blicken bedacht hatten. Die Eltern und andere Erwachsene pflegten zwar zu erklären, das wachse sich von ganz allein aus und auch sie würde einmal zu einer wirklichen Frau, aber dieser Moment schien noch lange auf sich warten zu lassen. Cassie besaß jetzt und wohl noch für lange Zeit den Körper eines heranwachsenden Knaben.


  Sie seufzte und zog den Reißverschluss der Tasche zu. Sie nahm sie in eine Hand, marschierte zur Tür und löschte unterwegs die Lichter.


  Erst dann fiel ihr ein, dass sie die Bücher vergessen hatte, die sie doch in die Bibliothek zurückbringen wollte. Etwas verdrossen kehrte sie zurück und fragte sich, was wohl noch an diesem Tag passieren mochte.


  Reiter


  Wir sind die Geister von Flux und Anker, und manche nennen uns Dämonen. Es ist nicht auszuschließen, dass wir tatsächlich Dämonen sind, denn wir wissen nichts über unsere Natur oder Abstammung. Alles Leben wird geboren, doch wir offenbar nicht. Ich zumindest kann mich an eine solche Erfahrung nicht erinnern; keiner von meiner Art kann das. Es wäre allerdings möglich, dass es sich bei uns wie bei den Menschen verhält, von denen sich auch keiner an seine Geburt erinnern kann; doch ein solches Argument macht wenig Sinn. Menschen werden geboren, Menschen sterben, aber wir, die wir die Seelenreiter genannt werden, sterben nicht. Unsere Anzahl ist konstant, wir zählen nicht mehr als sämtliche Anker der Welt.


  Es kommt mir so vor, als wäre ich schon immer hier gewesen, doch zu irgendeinem fernen Zeitpunkt irgendwann in der Vergangenheit muss es einen Anfang gegeben haben. Oder ich muss irgendwann einmal zur Welt gekommen sein; denn es ist klar, dass die Welt ebenso wenig eine unbegrenzte Vergangenheit wie eine unbegrenzte Zukunft besitzt. Auch die Welt wurde geboren, entweder aus dem Schoß oder durch Schöpfung der Heiligen Mutter, wie die Kirche behauptet, oder durch natürlichere Prozesse. Und der Zeitpunkt dieser Geburt ist abzulesen an den Felsen von Anker und der Verfallrate von Flux. Die Welt existiert, wenn auch nicht immer in dieser Form, seit vier oder fünf Milliarden Jahren, und Menschen gibt es hier seit erheblich kürzerer Zeit, vielleicht seit ein paar tausend Jahren. Eigenartigerweise kann ich mich jedoch an keine Zeit erinnern, in der es hier keine Menschen gegeben hat.


  Wenn die Menschen und die Welt geboren wurden und daher auch wieder sterben müssen, so wie es allen uns bekannten Lebensformen im Universum ergeht, warum existieren wir dann so?


  Die Heilige Kirche erklärt, dass wir Dämonen sind, die aus einer Großen Rebellion hervorgingen, als sich einige Engel in ihrem Stolz erhoben, andere Engel erschlugen und drohten, das Reich der Heiligen Mutter in ihre Gewalt zu bringen. Sie bereiteten sich tatsächlich darauf vor, das Universum mit ihrem unsinnigen und aussichtslosen Krieg zu überziehen. Damals schritt die Heilige Mutter zur Tat, so berichten es jedenfalls die Schriften: Sie verwandelte die abtrünnigen Engel in grässlich anzuschauende und Verderben bringende Monstrositäten, deren äußere Erscheinung und bloße Existenz die Sünden in ihrem Innern widerspiegelten. Die Heilige Mutter verbannte diese Ungeheuer in die Hölle und verschloss die sieben Tore derselben, damit diese Wesen nie wieder über das Universum herziehen konnten.


  Die geblendeten, verführten und missbrauchten Unglücklichen, die den Abtrünnigen in ihren elenden Aufstand gefolgt waren, aber auch die, die sich herausgehalten und lieber nicht für eine Seite entschieden hatten, wurden von der Heiligen Mutter zur Strafe in Menschen verwandelt, auf dass sie Schmerzen und Pein erleiden mussten und sich in Leben auf Leben reinigen konnten, bis sie von allem Übel befreit und es wert waren, wieder in den Himmel zu gelangen, der sich so quälend und verlockend nah bei Tag zeigte.


  Es steht auch in den heiligen Büchern geschrieben, dass die Tore der Hölle eines Tages geöffnet werden; und zwar von denen, die bei allen Bösen und Dämonen als die Sieben Wartenden bekannt sind. Diese wachen auch über die Welt, verfolgen die Not der menschlichen Existenz, erfreuen sich an allem bösen Tun und führen Menschen in Versuchung. Wenn die Tore dereinst wieder geöffnet werden, wird sich die Hölle noch einmal über die Welt ergießen. Und die Menschheit wird sich inmitten einer gewaltigen Schlacht zwischen den Mächten der Hölle und des Himmels wieder finden. Und dann muss die Menschheit sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen will. Die Menschen, also die ehemaligen Engel, erhalten dann ihre zweite Chance, ins Paradies zu gelangen. Und gemäß der Reinheit ihrer Seelen werden die Menschen sich für das Gute oder das Böse entscheiden. Diejenigen, die sich dann richtig entscheiden, werden Eingang in den Himmel finden, während der Rest unrettbar und auf ewig in die Hölle verbannt werden wird.


  Falls es so kommen sollte, was wird dann aus uns? Da wir nicht geboren wurden und auch nicht sterben werden, wie sieht dann unsere Rolle und Bestimmung in diesem letzten Kampf aus? Wir sind schon sehr lange hier, und unsere Erinnerungen reichen weit zurück. Wir wissen auch, dass die heiligen Bücher oft geändert oder umgeschrieben worden sind, denn nicht nur Regierungen, sondern auch Religionen unterliegen gewissen Veränderungen. Dennoch finden sich in den Schriften Konsistenz und Wahrheit, so dass sie auch uns Halt und Trost geben können.


  Die Sieben Wartenden existieren wirklich. Auch die sieben Tore der Hölle gibt es, und dahinter verbirgt sich ganz ohne Zweifel etwas Böses und Verderbtes. Das Böse mag manche Menschen in Versuchung führen, wenn auch keinen von uns. Es ist ja gerade die überwältigende Ausstrahlung des Bösen von diesen Toren, die unsereins für immer ans Gute bindet und uns bei unseren Missionen vorantreibt. Wir bekämpfen die Sieben Wartenden und ihre Gefolgsleute, wo immer wir auf sie treffen. Wir suchen sogar nach ihnen, um sie im Kampf zu bezwingen. Und nur uns fürchten die Sieben, denn wir sind die unsterblichen letzten Kämpfer.


  Doch obwohl wir die Arbeit der Kirche erledigen, brandmarkt sie uns weiterhin als Dämonen, als Agenten der Sieben, als Halbwesen und Ausgeburt der Hölle. Die Kirche will nicht auf unsere Bitten und Argumente hören und ihre Einstellung uns gegenüber nicht ändern. Dennoch kennt die Kirche die Wahrheit um unsere Existenz, und sie fürchtet uns ebenso sehr, wie die Sieben Wartenden uns fürchten. Nun gut, es mag eine gewisse Rechtfertigung für diese Furcht geben, denn die Kirche ist der Hort der Sicherheit in allen Glaubens fragen. Bei der Kirche gibt es für alles und jedes eine Erklärung, und schließlich kann man Himmel und Hölle sehen. Wir hingegen sind etwas Unerklärliches in ihrer Welt, in der alles genau erklärt werden kann. Und wenn wir selbst schon unsere Existenz nicht verstehen können, wie dürfen wir das dann von anderen verlangen.


  Natürlich wird es irgendwo einen geben, der die Antwort darauf kennt. Jemand, der auch weiß, warum die Welt den heiligen Namen trägt, den niemand aussprechen darf: den kryptischen und unverstehbaren Namen FORFIRBASFORTEN. Die Kirche erklärt, dies sei ein Engelsname, den die Heilige Mutter der Welt gegeben hätte, nicht dazu bestimmt, von den Menschen gekannt oder ausgesprochen zu werden. Aber irgendwo muss es ein Wesen geben, das diesen Namen versteht. Irgend jemand oder irgend etwas lenkt unsere Taten auf unbekannte und sichtbare Weise, so dass wir in diesem oder jenem Moment genau dieses oder jenes tun. Wir verbringen unser Leben ohne Wissen von diesen Lenkern, bis sie uns vielleicht einmal zum Kampf gegen die Sieben benötigen. Vielleicht sind die Neun Wächter diese Lenker, doch ich bin einigen von ihnen schon mehrmals begegnet, und sie stehen angesichts unserer Existenz und Natur ebenso vor einem Rätsel wie wir selbst. Doch sie wenigstens begreifen uns nicht als Feinde, sondern als Verbündete in der unendlichen Schlacht. Und daher fürchten sie uns auch nicht.


  Einige sind der Ansicht, dass die Menschheit nicht von der Welt abstammt, sondern von einem anderen, schöneren Ort hierher verpflanzt wurde. Dafür spricht manches, doch es bleibt die Frage, woher sind die Menschen gekommen? Oder waren vielleicht wir schon vor ihnen da? Sind wir womöglich die ursprünglichen Bewohner dieser Welt? Gerieten wir in die Strudel eines gewaltigen Krieges, gegen die wir zu schwach waren? Es gibt Personen, die dieser Ansicht sind, die uns sogar für die Geister oder die rassische Erinnerung des früheren Volkes halten. Doch steht dieser Ansicht die Kosmologie entgegen, denn damit stünden wir außerhalb der Schöpfung der Heiligen Mutter, wären bestenfalls irgendwann einmal in diese Schöpfung versetzt worden. Eine solche Vorstellung ruft aber eine Unzahl religionsphilosophischer Fragen hervor, die so verwickelt sind, dass sie niemals beantwortet werden können.


  Ich persönlich vermute, dass wir irgendwann einmal Menschen gewesen sind, die sich frei auf der Welt bewegen konnten. Es wäre auch nicht auszuschließen, dass aus irgendwelchen Gründen unsere Seelen keinen Eingang in neue Körper fanden und in der Geisterebene gefangen blieben, zwar mit der Welt verbunden, doch kein Teil von ihr. Warum es so mit uns gekommen sein könnte, weiß ich mir nicht zu erklären, doch es kann sich dabei kaum um einen Zufall oder eine Laune der Natur handeln; denn wie ich schon erwähnte, bleibt unsere Anzahl immer konstant.


  Ich sehe uns als einstmals große Krieger, als die Kämpfer-Elite der menschlichen Rasse, die man für so wertvoll hielt, dass sie als letzte Verteidigungslinie gegen die Mächte der Hölle aufgestellt wurde und dort zuerst der Kirche und dann den Neun Wächtern diente.


  Falls es zutrifft, was man über Geburt und Tod sagt, dann überlebt der Geist die Erinnerung, und die Erinnerung stirbt, wenn sie auf wahres geistiges oder spirituelles Wachstum stößt. Daher besitzen wir keine Erinnerung an unsere menschliche Existenz und haben keinen Sinn mehr für die Trillionen Stimuli, die in den Geist strömen und dort Verwirrung stiften. Vielleicht sind wir auch diejenigen, die sich weit vor den Massen gereinigt haben und denen man deshalb Wächterfunktionen übertrug, bei denen sie die Bürde der ewigen Wiedergeburt nicht mehr erdulden müssen.


  Ich spüre deutlich, dass ich einmal ein Soldat gewesen bin. Das würde zu meiner Theorie passen und auch meiner Vorstellung von unserem Ursprung entsprechen, ganz zu schweigen von unserer schon lange währenden, schwierigen Mission.


  Ich schwebe, und ich schweife ab. Einzelne Gedanken verlassen die Fragen und suchen nach meiner Art, nach jemandem wie ich, die sich hier irgendwo aufhält und nicht gerade mit tiefschürfenden Überlegungen beschäftigt ist. Also gut, ich werde anhalten. Ich spüre, dass mich etwas aus Flux zieht, im dem ich nun seit sieben Lebenszeiten weile. Endlich zieht etwas mich nach Anker zurück. Wer oder was mich lenken mag, hat eine neue Aufgabe für mich, und ich bin nicht nur bereit, sondern auch begierig, diese Arbeit zu beginnen.


  Ich tauche aus dem Energiestrom auf, und vor mir breitet sich die saubere, frische Realität des Ankers aus. Um welches Anker es sich dabei handelt, weiß ich noch nicht, doch es kommt mir irgendwie bekannt vor und begrüßt mich wie einen lange vermissten Bekannten. Ein eigenartiges Gefühl, über das ich zu gegebener Zeit gründlich nachdenken muss.


  Ich treibe über die Hügel und Bäume, und unter mir brennen die Seelen der Menschen von Anker. Die Dichte und Klarheit dieser Wesen verraten mir, dass es sich hier um ein sehr großes Anker handeln muss. Ich vermag es nicht zu übersehen, doch überall um mich herum lärmt nicht das Leben allein, sondern — und das ist mir sehr wichtig — eindeutiges Leben, dessen mathematische Symmetrie und ausgeprägte Solidarität mich mit großer Sicherheit erfüllen. Ich war wirklich viel zu lange in Flux.


  Jetzt spüre ich die Hauptstadt vor mir. Im Zentrum zeigt sich als leuchtender Strahl der Brennpunkt. Ein sonderbarer Brennpunkt, denn er scheint direkt auf mich gerichtet zu sein. Auf eine Weise, die ich nicht erklären kann, wirkt er richtig. Es kommt mir so vor, als sendet er mir eine halbfertige Gleichung, von der ich die andere Hälfte bin. Und sobald wir vereint sind, erhalten wir die Antwort auf alle Fragen. Die Antworten sind nämlich hier. Doch die drohende Gefahr ist groß, und die Zeit drängt.


  Aber, ach, ich werde kurz vor dem Brennpunkt gestoppt. Die Antwort ist so nahe und doch so quälend fern von mir. Man lenkt mich nicht zum Brennpunkt, sondern zu einer Menschenseele, die irgendwo dort unten lebt, und ich steige ab, um mich mit ihr zu verbinden. Tiefer und tiefer hinab, bis zu jener Seele, die sich mit meiner vereinen soll. Diese Seele bewegt sich, doch ich hole rasch zu ihr auf. Ich umhülle sie, vereinige mich mit ihr und dringe in die Gebiete ihres Bewusstseins ein, von deren Existenz sie keine Ahnung hat. Ich niste mich dort ein, und schon kann ich wieder sehen, hören und fühlen wie ein Mensch. Ich reite eine neue Seele.


  Cassie marschierte vom Wohnblock zum Stall. Sie hatte die Tasche über die Schulter geworfen und war tief in ihren Gedanken versunken. Plötzlich blieb sie mitten im Schritt stehen, als eine eiskalte Brise sie erfasste, und für einen Moment spürte sie eine sonderbare Benommenheit. Alles ging ebenso rasch vorüber, wie es gekommen war. Cassie blieb verwirrt noch ein paar Momente stehen. Sie fragte sich, ob sie überhaupt noch in die Stadt aufbrechen sollte. Irgendwie fühlte sie sich unwohl, aber bis zur Periode dauerte es noch zehn Tage. Ein paar Augenblicke später aber fühlte sie sich wieder ausgezeichnet.


  Die Nerven, sagte sie sich, nichts als die Nerven. Sie lief zum Stall.


  Leiner


  Matson war nicht sein richtiger Name. Kein Stromreiter ließ es zu, dass sein richtiger Name bekannt wurde — denn andernfalls wären Erpressung und Gewalttätigkeiten die Folge. Leiner fürchteten weder Kampf noch Gewalt und erst recht nicht den Tod, denn es war besser, frei zu sterben, als ein Leben in Unfreiheit und Abhängigkeit führen zu müssen. Jedes Zugeständnis an irgend jemanden kam ihnen wie eine Fessel vor, oder, um im Bild zu bleiben, wie ein Halfter oder Geschirr; denn sie banden auf charakteristische Weise ihre Mulis zu langen Karawanen zusammen und benutzten dabei lange Leinen und Seile, von denen sich ihr Name ableitete.


  Matson war ein Stromreiter von gut dreißig Jahren, was bedeutete, dass er ein ausgezeichneter Leiner sein musste, denn in diesem Beruf starben viele vorzeitig in Flux. Matson war viel herumgekommen, er genoss immer noch die vielfältigen Gefahren und Herausforderungen, die seine Arbeit mit sich brachte.


  Er ließ seine Mulis und Dugger neben dem Westtor zurück. In der letzten Zeit hatte er nur Unkosten, aber keine Einnahmen gehabt. Er hasste solche Zeiten wie die Pest. Doch der Zensus dieses Ankers versprach einen guten Ausgleich. Er hatte erfahren, dass nur ein einziger anderer Leiner in der Nähe war, um hier seine Geschäfte zu machen. Und das bedeutete für Matson ein aussichtsreiches Geschäft. Meistens trieben sich so viele Leiner bei einem Zensus herum, dass man schon Mühe hatte, den normalen Aufträgen und Ordern nachzukommen, das Quartier zu bezahlen und Verpflegung für die Tiere zu kaufen. Günstige Gelegenheiten waren da kaum noch drin. Aber hier, bei diesem relativ kleinen Zensus, konnte er sich das halbe Angebot sichern.


  Es machte ihm nicht das geringste aus, mit Menschen zu handeln. Menschen waren genauso Handelsobjekte wie Gold, Silber, Waren und im Grunde genommen allem, das es an einem Ort im Überfluss gab, während im nächsten Mangel daran herrschte.


  Zwei Tage langweiligen Ritts von Anker-Wand bis zur Hauptstadt lagen hinter ihm. Farm-Anker waren sicher die uninteressantesten, was vermutlich daran lag, dass die Menschen sich dort als frei und autonom ansahen. Sie lebten in glücklichen kleinen Welten, und die meisten von ihnen würden ihre kleine Welt ihr Leben lang nicht verlassen.


  Sie waren genauso domestiziert wie ihre Kühe, dachte Matson ungnädig.


  Er beschäftigte sich auf Reisen gern mit geistigen Wortspielen. Er hatte dadurch ein paar Tricks entwickelt, mit deren Hilfe er alle Orders, Anfragen, Schulden und Kosten im Gedächtnis behielt. Schriftliche Unterlagen wären der Freiheit eines Leiners abträglich gewesen.


  Er freute sich darauf, ein paar Tage in einer richtigen Stadt zu verbringen. In einer realen Stadt, die so war, wie sie aussah, und sich nicht verändern oder auflösen würde, weil ein paranoider Zauberer Alpträume hatte. Er freute sich vor allem darauf, in einem weichen, behaglichen Bett zu schlafen, Bier und Schnaps zu trinken und überhaupt ein bisschen Spaß zu haben.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichte er die Stadt und begab sich sofort zum Rathaus, um sich registrieren zu lassen. Danach schaute er, wie es Sitte war, kurz im Tempel vorbei, trug seine Wünsche vor und ließ dabei eine Kiste mit den Lieblingszigarren der Schwester Generalin zurück. Es zahlte sich für einen Leiner stets aus, ein paar Hausaufgaben zu erledigen, bevor er in eine neue Stadt kam.


  Endlich konnte er sich auf den Weg zur Hauptstraße machen - ein einfallsloser Name für das Vergnügungsviertel; die Art von Namen, die sich eine Horde von Kuhhirten ausdachte — und fand ein sauberes Hotel. Die Vergnügungsviertel in Hauptstädten waren immer angenehm, und sei es allein aus dem Grund, dass man hier über Elektrizität verfügte. Das Hauspersonal kümmerte sich um sein Pferd, und so konnte Matson gleich ein heißes Bad nehmen. Es war eine wahre Wohltat. Das einzige Ärgernis bei diesem Vergnügen bestand lediglich darin, dass die Badewannen für Matson immer ein paar Zentimeter zu kurz geraten waren.


  Es gelang ihm dennoch, sich bequem hinzulegen. Er entzündete eine Zigarre und nahm sich dann den kleinen Stapel Papiere vor, den man ihm in den beiden letzten Ankern ausgehändigt hatte, unter anderem einige Bestellungen für verschiedene Waren, nach denen Bedarf bestand. Er würde sich danach umsehen oder, wenn er einen lukrativen Auftrag erhielt, diese Order einem anderen Leiner übergeben, der in die entsprechende Richtung zog, und dafür eine Gebühr kassieren. Endlich studierte er den Zettel, den er für sich >Personalwünsche< nannte und bei denen deutlich höhere Profite zu erwarten waren. Ein Anker suchte zwei Artillerie-Instruktoren. Matson hatte keine Ahnung, was. man dort mit solchen Leuten wollte. Er vermutete aber, dass man von langer Hand etwas vorbereitete, um endlich genügend Anreize für einen erfahrenen Elektriker und einen Ingenieur geschaffen zu haben. Die Stadt könnte sich jedoch auch dann noch überaus glücklich schätzen, zwei solche Spezialisten in ihren Mauern zu wissen. Und das Geld dafür war nicht einmal das Hauptproblem. Anker-Bürger mochten es aus guten Gründen überhaupt nicht, durch Flux zu reisen.


  Matson verfügte nur über ungenaue Zahlen betreffs der menschlichen Ware in diesem Anker. Er musste eben den Zensus abwarten und dann feststellen, welcher von den Unglücklichen die Bedingungen erfüllte, die seine Order verlangten. Die Zahl der Kandidaten beeindruckte ihn. Hundertundsechs Menschen, sechsundfünfzig Frauen und fünfzig Männer, geteilt durch nur zwei Leiner. Sicher, er musste dann eine Auswahl treffen, aber ansonsten gefiel ihm dieses Arrangement sehr. Keine Verzögerungen, kein Streit unter Kollegen, die Ware wurde sozusagen frei Haus geliefert.


  Nach dem Bad packte er einige von seinen Sachen aus und suchte in den großen Taschen nach der passenden Kleidung für einen Bummel. Obwohl er drei oder gar fünf Tage hierbleiben würde, schenkte er den Schränken und Schubladen in seinem Zimmer keinerlei Beachtung. Er packte nie mehr aus, als erforderlich war, damit er um so rascher wieder verschwinden konnte.


  Er legte den Gürtel um, hängte das Holster mit dem Schrotgewehr ab und ersetzte es durch ein Messer mit Scheide und einen Ochsenziemer. Er mochte die Peitsche. Sie verfehlte nie ihre Wirkung auf die Einheimischen, besonders auf jene, die auf Krawall aus waren.


  Schließlich rasierte er sich und ließ nur den Schnurrbart unbehelligt. Dann verließ er das Hotel und marschierte auf der Suche nach einem Restaurant die Straße hinunter. Er war noch keine zehn Meter weit gekommen, als er eine schwarz gekleidete Gestalt auf einem Pferd entdeckte. Der zweite Leiner war angekommen.


  »Arden!« rief er aus. »Wie schön, dich einmal wiederzusehen!«


  Das Pferd blieb stehen, und die Gestalt sah sich um. »Matson? Bist du es wirklich?«


  Arden war einige Jahre jünger als er, aber bereits sehr erfahren und mit dem nötigen Geschäftssinn ausgestattet. Sie war eine große und schlanke und ziemlich attraktive Frau. Doch auch ihr war die Anstrengung eines reisenden Händlers im Gesicht anzusehen. Sie hatte offenbar noch keine Gelegenheit gefunden, eine Perücke aufzusetzen, um den kahlgeschorenen Schädel darunter zu verbergen. Arden sprang vom Pferd und trat auf ihren Kollegen zu. »Ist viel Zeit vergangen seither«, sagte sie sanft.


  Er nickte. »In Tuligmon, vor zwei Jahren.«


  Sie grinste. »Wie süß! Du erinnerst dich!«


  »Wie könnte ich das je vergessen? Du hast mich bei einigen der verdammt besten Geschäfte in meiner Leiner-Karriere ausgetrickst!«


  Sie lachte. »Na, diesmal soll es keinen Wettkampf zwischen uns geben. Es sei denn, hier tauchen noch ein paar andere Leiner auf. Gute Ware soll es hier geben, und sie gehört uns beiden ganz allein, mein Lieber.«


  »Na gut, wenn es diesmal keine Konkurrenz zwischen uns gibt, was würdest du dann davon halten, heute Nacht gemeinsam die Stadt unsicher zu machen?«


  »Ich bin dabei! Aber ich würde vorher gern noch ein Zimmer nehmen und mich etwas frisch machen.«


  »Ich habe Zeit. Ich warte in der Hotel-Bar auf dich.«


  Er hatte Arden vor zwei Jahren kennengelernt, als sie noch keine zwanzig gewesen war und er bereits als erfahrener und weit herum gekommener Leiner galt. Er hatte sich bemüht, dem in seinen Augen naiven Mädchen zu zeigen, was für ein toller Bursche er doch war. Das war in Anker Mahn gewesen, einer öden Industrielandschaft, eine halbe Ewigkeit von hier entfernt. Ihre großen Augen ließen Arden sehr unschuldig erscheinen, doch der Rest von ihr war unverschämt sexy. Sie hörte ihm hingerissen zu und versuchte gleichzeitig mit allen Mitteln, ihn zu verführen. Matson hatte in ihr bald keine Leiner-Konkurrenz mehr gesehen, sondern hielt sie für ein Flittchen, das es im Händlergewerbe nicht weit bringen würde. Sie war ständig in seiner Nähe gewesen, während er Anrufe tätigte, Bestellungen entgegennahm, Bedingungen klärte und Angebote prüfte. Sie zog zu ihm ins Zimmer, und er dachte sich nicht viel mehr dabei, als dass er nun für die Dauer seines Aufenthaltes angenehme Gesellschaft hätte.


  Eines Morgens wachte er auf und stellte fest, dass sie fort war. Er ahnte immer noch nichts von ihren Machenschaften, bis er sich auf den Weg zu den Firmen machte, mit denen er Geschäfte betreiben wollte. Bei jedem Laden stellte er fest, dass Arden schon vor ihm dagewesen war. Jede gottverdammte Firma auf seiner Liste hatte sie aufgesucht und so gute Angebote unterbreitet, dass jeder Partner mit ihr abgeschlossen hatte. Sie hatte Matson nicht nur jedes Geschäft vor der Nase weggeschnappt, sie hatte auch alle Klauseln und Sonderbedingungen für sich genutzt. Matson litt noch lange an Magenschmerzen und einer leeren Brieftasche, aber andererseits zollte er ihr insgeheim Anerkennung für ihr gerissenes Vorgehen.


  Arden besaß nicht nur einen flinken Verstand und einen durchtrainierten Körper, sondern auch ein besonderes Talent im Umgang mit der Leere, wie er es noch nie bei einem Kollegen erlebt hatte. Sie stand in jedem Kampf ihren Mann, und er hörte in der folgenden Zeit immer neue Geschichten, wie sie mit Gewalt oder List und Tücke Konkurrenten aus dem Feld geschlagen hatte.


  Eine halbe Stunde später erschien sie in der Bar. Sie war nach Art der Leiner ganz in Schwarz gekleidet, wobei ihr elegantes Outfit ihre makellose Figur betonte. Sie sah wirklich atemberaubend aus.


  »Und? Können wir gehen?« fragte sie gleich.


  Er nickte und unterschrieb die Rechnung. »Ich schätze, in einer solchen Stadt wäre ein Steak das beste. Außerdem brauen Farmer ein gutes Bier.«


  Sie achteten nicht auf die furchtsamen oder nervösen Blicke der Passanten. Leiner waren an solche Reaktionen gewöhnt. Matson und Arden hatten längst verdrängt, dass die braven Bürger von Flux und Anker Leiner wie den Leibhaftigen fürchteten. Wie vornehmen Adeligen fiel ihnen nur auf, wenn jemand einmal keine Angst oder Nervosität zeigte.


  Später, nachdem sie ein üppiges Mahl zu sich genommen hatten, unterhielten sie sich ein wenig über das Geschäft, erzählten lustige Begebenheiten und tauschten Gerüchte und Neuigkeiten aus. Natürlich ließ keiner von beiden auch nur ein Wort über eigene zukünftige Pläne fallen. Arden hatte sich gut genug im Griff, um nicht unbedacht etwas zu äußern, und Matson hatte die Lektion, die sie ihm erteilt hatte, noch gut in Erinnerung. Daher überraschte es ihn, als sie erklärte: »Weißt du, ich denke, ich werde eine Weile aussteigen. Ich will zu einem freien Grundbesitz, mich dort registrieren lassen und einige Zeit ausspannen.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Was sollte denn daran so außergewöhnlich sein?«


  Er grinste. »Da könnte ich jetzt eine unendlich lange Liste vortragen. Aber nein, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du so lange pausierst, bloß weil du ein Kind austragen und dann noch erziehen willst. Deshalb geht eine Frau doch für gewöhnlich zu einem freien Grundbesitz, oder? Den ganzen Tag ein lärmendes, plärrendes Kind in der Nähe, das wäre nichts für dich. Über kurz oder lang würdest du durchdrehen.«


  »Wie ich hörte, sollen viele Mütter durchdrehen. Doch ich bin an vielen Orten gewesen und habe eine Menge gesehen und gehört. Ich habe viel erlebt und einiges getan, was ich mir früher nicht zugetraut hätte. Ich habe außerdem genug beiseite gelegt, damit es mir für die nächsten Jahre an nichts mangeln muss. Und die Geburt ist das große Erlebnis, das ich noch nicht gehabt habe.«


  »Du hast dir auch noch nie den linken Arm abgeschnitten. Aber was rede ich, wenn du unbedingt Mutter werden möchtest, solltest du die Sache in Angriff nehmen. Du siehst gut genug aus, um dir die Männer aussuchen zu können.«


  »Vielen Dank. Ich habe da auch schon jemanden im Auge, und ich denke, mit seiner Hilfe wird der beste Leiner dieses Jahrhunderts das Licht der Welt erblicken. Ich habe das Schicksal entscheiden lassen. Wenn mir der Betreffende noch mal über den Weg laufen sollte, wäre der rechte Moment gekommen. Und es sieht so aus, als hätte das Schicksal entschieden.«


  Er starrte sie verblüfft an: »Bist du sicher?«


  »Ganz und gar. Ich habe mich dazu in dem Augenblick entschlossen, als ich dich auf der Straße wiedergesehen habe.« Sie grinste ihn unnachahmlich frech an. »Ich habe im Hotel bereits Bescheid gegeben, dass ich in dein Zimmer ziehe.«


  Er dachte an seine Listen und Geschäftsunterlagen und spürte ein leichtes Unbehagen. Sie erriet seine Gedanken und lachte. »Ich habe deine Papiere schon längst gesehen. Du kannst dir auch gern meine ansehen. Aber du darfst nicht vergessen, dass wir hier keine Konkurrenten sind!«


  Er lächelte und zuckte die Achseln. »Also gut, das Varieté-Programm hier ist ohnehin reichlich langweilig.«


  Sie strahlte ihn an. »Dann wollen wir es uns mal so richtig gemütlich machen, was? Die nächsten Tage sind ohnehin die günstigsten für mich.«


  Matson ergab sich seinem Schicksal und folgte ihr zum Hotel.


  Tempel


  »Wohin willst du, Cass?«


  Überrascht drehte sie sich um, und Dar und Lani standen plötzlich vor ihr.


  Dar war ein großer, stämmiger Bauernjunge mit einer dunklen Haut, zu der das flammend rote Haar nicht recht passen wollte. Lani dagegen war hübsch, zierlich und hatte eine überaus weibliche Figur. Cassie und Lani waren die ganze Schulzeit hindurch in derselben Klasse gewesen. Lani war etwas über einen Monat älter als Cassie, Dar eine Woche jünger als sie.


  Cassie hätte sicher nichts dagegen gehabt, wenn Lani als Ausgleich für ihre Attraktivität und Schönheit geistig etwas weniger gesegnet wäre, damit so etwas wie eine Symmetrie des Lebens hergestellt sein würde. Doch die Wahrheit sah so aus, dass nur Dar etwas schwer von Begriff war, wohingegen Lani ziemlich schnell kapierte. Sie konnte sich aussuchen, ob sie ein Stipendium für eine Lehrerausbildung annehmen oder in die Agrikultur-Forschung gehen wollte. Lani hätte jeden Jungen auf der Farm, wenn nicht sogar im gesamten Zensus-Gebiet, haben können, doch sie hatte sich für Dar entschieden. Er war, wie man es bei vielen Großgewachsenen beobachten kann, außerordentlich sanft und gutmütig.


  Cassie mochte die beiden, und sie konnte ihnen nie länger böse sein. Außerdem war Dar einer von den wenigen Jungs, die sich ihr gegenüber stets als Freund und Kamerad erwiesen hatten.


  »Ich wollte in die Stadt«, sagte Cassie. »Ich muss ein paar Bücher zurückbringen und ein paar andere ausleihen. Die Prüfungen stehen ja schon in ein paar Wochen an.«


  Beide nickten, und Lani sagte: »Ich fürchte, für die Bücher ist es schon ein bisschen spät. Und die Tests sind ja auch nicht so wie die Klassenarbeiten in der Schule. Also entspann dich, Cass. Du bist doch geradezu prädestiniert für die Veterinärausbildung.«


  Cassie lachte. »Vermutlich hast du recht, aber ich mache mir halt oft Gedanken über die Prüfungen, und pauken muss ich ohnehin. Andererseits könnte ein bisschen Spaß sicher nicht schaden. Ich habe eigentlich keine Lust, nur herumzuhängen und mich zu langweilen.«


  »Ja, ich hätte auch nie gedacht, mich jemals so langweilen zu müssen«, stimmte Dar zu. »Wir beide haben eben überlegt, ob wir nicht in die Stadt gehen sollen. Der Zensus-Karneval wird heute abend offiziell eröffnet.«


  Das hatte Cassie völlig vergessen. Aber eigentlich dachte sie nie viel an Dinge, für die sie Geld benötigte. Mitglieder der Gemeindefarm besaßen kein Geld, denn der Rat versorgte sie mit allem, was sie brauchten.


  »Habt ihr denn Geld, um in der Stadt etwas zu unternehmen?« fragte Cassie verwundert.


  »Selbstverständlich«, antwortete Dar, »genauso wie du. Hundert Ellen Silber. Die erhält jeder als Prämie, der die Reife erreicht hat.«


  Auch daran hatte Cassie nicht mehr gedacht, dabei trug sie den Scheck über diese Summe in ihrer Tasche. »Ich wollte das Geld eigentlich sparen«, erklärte sie.


  »Ach was! Dafür hat man uns die Prämie nicht ausgehändigt«, widersprach Dar. »Dieses Geld hat man uns gegeben, damit wir uns eine schöne Zeit machen. Was hältst du davon, wenn wir zu dritt eine Tour durch die Stadt unternehmen?« Dar wirkte plötzlich unsicher. Er wandte sich verlegen an Lani. Sie lächelte zuversichtlich und nickte.


  Cassie dachte kurz nach. »Einverstanden. Wahrscheinlich habt ihr ja recht. Ich wäre sowieso über Nacht fortgeblieben, da ich ja nicht mehr rechtzeitig von der Bibliothek nach Hause gekommen wäre.«


  Die Zensus-Feierlichkeiten gehörten zu dem von den heiligen Schriften vorgeschriebenen Ritual. Die Feierlichkeiten setzten sich aus einer eigenartigen Mischung von Zirkusdarbietungen, Regierungserklärungen und öffentlichen Hinrichtungen zusammen und waren mit Umzügen und Straßenfesten verbunden. Die Zeremonie wurzelte im absoluten Verbot jeglicher Art von Geburtskontrolle. Nur die Priesterinnen, die als Ammen tätig waren, hatten das Recht und die Pflicht, dem Leben eines Säuglings ein Ende zu bereiten, und dafür mussten sie sich an einen sehr strengen Kodex halten, der genau festlegte, wann ein Baby nicht lebenswert war. Verbunden damit war die höchste Pflicht eines Paares, so viele Kinder wie möglich in die Welt zu setzen. Großfamilien genossen einen höheren Status, wurden bevorzugt behandelt und erhielten eine Menge Zuwendungen.


  Dummerweise konnte ein Anker nur eine begrenzte Menge von Menschen ernähren. In jedem Jahr fand daher eine Volkszählung auf dem Gebiet von Anker Logh statt, in dem alle Menschen und alles Vieh gezählt und gegen den erwarteten Ernteertrag hochgerechnet wurden. So konnte man erkennen, wie viele Wesen die Stadt ernähren konnte. Dazu verglich man die Anzahl aller jungen Männer und Frauen, die in diesem Zeitraum achtzehn geworden waren und damit die Reife erreicht hatten. Die Differenz, abzüglich des Durchschnittswertes der totgeborenen Kinder aus den letzten fünf Zensus-Jahren, ergab die Menge der überflüssigen Wesen. Und dieses Überschusses musste die Stadt sich entledigen.


  Die Kirche und die heiligen Schriften versorgten diese im Grunde grausame Bevölkerungspolitik mit vielfältigen und kaum zu widerlegenden Begründungen. Der Ausschluss wurde auf Zufallsbasis mit Hilfe einer Lotterie am letzten Tag der Feierlichkeiten durchgeführt. Natürlich traf die Heilige Mutter die Auswahl. Sie suchte diese jungen Menschen aus, weil sie sich einer besonderen Buße unterziehen mussten. Der Beschneidungs-Ritus, wie dieser Schlussakt der Feierlichkeiten genannt wurde, war das wichtigste und heiligste Ritual der Kirche und wurde von der Schwester Generalin höchstselbst auf den Stufen des heiligen Tempels vollzogen. Den >Beschnittenen< wurden die Bürgerrechte versagt, und fortan galten sie als Vieh oder Besitz. Die meisten wurden von den Leinern gegen andere Waffen gekauft und aus Anker Logh gebracht. Welches Schicksal den Bedauernswerten dann blühte, wurde in wilden Gerüchten, Spekulationen und entsetzlichen Geschichten von Mund zu Mund weitergegeben. Zwar widersprachen sich die einzelnen Geschichten ziemlich, aber da niemand Genaueres wusste, denn noch nie war ein Beschnittener zurückgekehrt, wurde einfach alles geglaubt oder für möglich gehalten.


  So war denn auch die Erregung begreiflich, die alle drei erfasste, als Cassie auf dem Ritt in die Stadt verkündete: »Ich habe heute gesehen, wie ein Leiner in die Stadt gekommen ist.«


  Die gute Laune der beiden Freunde verging auf der Stelle. Dar begann zu zittern. »Diese Aasgeier! Dämonen und zwielichtiges Gesindel aus Flux!« Cassie und Lani schwiegen. Warum hätten sie auch entgegnen sollen, wie wichtig die Leiner für die Ökonomie der Welt waren und dass nur ihnen der Handel zwischen den Ankern zu verdanken war. Jedermann wusste das. Aber es änderte nichts an ihrer Meinung über die Leiner. Niemand, der freiwillig durch die Leere reiste, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, konnte man als geistig normal bezeichnen.


  Cassie hatte Flux während eines Schulausfluges schon einmal gesehen. Ein schrecklicher Anblick. Eine Wand aus Nichts, die die Welt umgab. Obwohl jedermann wusste, dass die Welt rund war, denn die Heilige Mutter hatte die Welt nach dem Ebenbild des Himmels geschaffen, sah es aus, als sei sie in Flux plötzlich zu Ende.


  In Anker Logh gab es eine Menge Bürger, die schon einmal mit einer Leiner-Karawane Flux durchquert hatte. Eine Reihe von höherer Lehranstalten befanden sich in anderen Ankern, und manchmal wurden Spezialisten von anderen oder für andere Städte benötigt. Die Schwester Generalin stammte selbst aus einem anderen Anker. Aber die Leiner beeinflussten in Flux das Gehirn der Reisenden, so dass sie völlig unidentifizierbare oder wirre und phantastische Bilder zu sehen glaubten. Wenn jemand nach einer Reise davon berichtete, hielten die Zuhörer ihn oft genug für einen Spinner oder einen Aufschneider. Und nach einer gewissen Zeit konnten selbst jene, die eine solche Tour hinter sich hatten, nicht mehr so recht an ihre Erlebnisse glauben.


  Nur die Leiner wussten genau, was dort draußen in Flux war. Doch auch, wenn jemand allen Mut zusammennahm und einen Leiner danach fragte, hätte er mit der Antwort wenig anfangen können. Denn wer konnte schon einem Leiner Glauben schenken?


  Je näher die drei der Stadt kamen, desto mehr freuten sie sich. Die Straße füllte sich mit Menschen aus den umliegenden Gemeinden. Die Stadt war mit bunten Fahnen und Lichtern geschmückt. Überall herrschte Festtagesstimmung. In diesem Jahr hatte die Regierung sich selbst übertroffen und hielt die größten Attraktionen bereit. Obwohl auf allen Plätzen Gedränge herrschte, war es doch ein besonderes Erlebnis, inmitten von so vielen ausgelassen und fröhlichen Menschen zu stecken.


  Die Zentral-Bank erwartete natürlich, dass alle junge Menschen, die die Reife erreicht hatten, zu den Feierlichkeiten erscheinen und dass sie ihre hundert Ellen Silber auslösen wollten. Deshalb hatte die Bank an verschiedenen Stellen Wechselstuben aufgestellt, an denen die Schecks eingetauscht werden konnten. Die drei stellten sich vor einer Wechselstube an, und nach einer quälend langen Wartezeit hatten sie zum ersten Mal in ihrem Leben Geld in der Tasche.


  Seit langer Zeit fühlte sich Cassie endlich wieder wohl. Für ein paar Stunden war sie frei von allen alltäglichen Sorgen und Nöten. Das Gefühl der Einsamkeit verging ihr ebenso rasch wie die Zeit. Für eine Weile konnte sie sich sogar der Illusion hingeben, dass sie mit Dar hier wäre und sie Lani lediglich mitgenommen hätten.


  Später zählten sie ihr verbliebenes Geld und stellten betrübt fest, wie rasch Reichtum zerrinnen konnte. Ihnen wurde klar, dass es an der Zeit wurde, den schönen Abend zu beenden. Dar und Lani wollten in einem Jugend-Hotel die Nacht verbringen, in dem Farmbewohner freie Kost und Logis erhielten. Cassie erinnerte sich an ihre Bücher und sagte: »Ich bleibe über Nacht im Tempel. Heute abend hat es ja doch keinen Sinn mehr, den Heimweg anzutreten. Möchtest du mitkommen, Lani?«


  Die hübsche Freundin blickte sie etwas verlegen an. »Du weißt doch, dass Dar der Zutritt zum Tempel verboten ist, Cass.«


  Cassie wollte etwas antworten, dann überlegte sie es sich anders. Sie war das Anhängsel, nicht Lani. Sie hatte sich heute abend so wohl gefühlt, und plötzlich war ihre Hochstimmung verflogen. Sie waren keine drei Freunde, waren es nie gewesen. Sie, Cassie, war das fünfte Rad am Wagen.


  »Tut mir leid, wenn ich etwas Dummes gesagt habe, Vergesst es bitte.« Sie zog sich, so gut es ging, aus der Affäre. »Dann zieht mal los zum Hotel und vergnügt euch. Wir sehen uns morgen.«


  Die beiden wirkten erleichtert, sich nun verabschieden zu können, und in diesem Moment wollte auch Cassie nur schnell und weit fort.


  Die Kirche und die Regierung waren in Anker Logh, wie in allen anderen Ankern auch, auf vielfältige Weise miteinander verbunden, obwohl sie ansonsten als separate Institutionen fungierten. Da die Heilige Mutter weiblich war, konnten nur Frauen der Priesterschaft beitreten oder ein Amt in der Kirche bekleiden. Im Gegensatz dazu bestand die Anker-Regierung ausschließlich aus Männern.


  Doch da die Regierungen sich strikt an die Gebote der heiligen Schriften hielten und da alle Dispute zwischen Regierung und Kirche von Priesterinnen, die sich im Umgang mit den heiligen Schriften und deren Interpretation besonders gut auskannten, geschlichtet wurden, lenkten in Wahrheit Frauen die Geschicke eines Ankers. Die Priesterinnen legten Armuts-, Gehorsams- und Keuschheitsgelübde ab, die streng überwacht wurden und von denen man nie mehr entbunden werden konnte. Nur Jungfrauen durften der Schwesternschaft beitreten. Sobald eine junge Frau der Schwesternschaft beigetreten war, unterlag sie nicht mehr dem Beschneidungs-Ritual. Solche Frauen erhielten allerdings auch keine Bürgerrechte, sondern waren fortan Eigentum der Kirche. Wenn eine Schwester an ihrer Tat zweifelte oder gar austreten wollte, blieb ihr das verwehrt, und sie musste sich aufs nächste Leben bescheiden.


  Als Cassie sich zum Tempel aufmachte, dachte sie an die Kirche und die sonderbare Schwesternschaft.


  Sie hatte Flecky vorher in einem Stall untergebracht und das Gepäck während des Abends mitgeschleppt. Nach dem Abschied von den Freunden hatte sie das Pferd abgeholt, um zum Tempel zu reiten. Sie kam unterwegs an lärmenden und fröhlichen Menschen vorbei, die sich im Lichterglanz tummelten. Doch Cassie war jegliche Lust auf Ausgelassenheit vergangen, und sie nahm sich vor, fortan die Feierlichkeiten zu meiden. Schließlich treiben sich die Leiner in den Vergnügungsvierteln herum, versuchte sie, ihren Verzicht mit Vernunft zu begründen. Sie erreichte den Tempelplatz und zügelte ihr Pferd. Die Anlage bot einen imposanten Anblick. Aus einem gewaltigen rötlichen Steinblock ragten neun riesige Pyramidentürme hervor. Der ganze Komplex wurde indirekt beleuchtet, und Cassie spürte tiefe Ehrfurcht in sich.


  Die große Bühne stand bereits vor den Tempelstufen. In nur drei Tagen stand der Bescheinigungs-Ritus bevor. Dieser Anblick verstärkte Cassies Missstimmung und Verzweiflung. Sie ritt um die Bühne herum, ohne einen Blick darauf zu werfen, stieg ab und eilte die Stufen zu dem großen Bronzeportal hinauf.


  Im Tempel sah sie viele Priesterinnen und Schwestern. Sie trugen nicht nur die purpurnen Roben und Hauben des Tempels, sondern auch blaue, weiße und grüne Gewänder, was bedeutete, dass die Vertreter anderer Kirchen des Umkreises bereits zum höchsten Feiertag des Jahres eingetroffen waren.


  Cassie hatte sich schon mehrmals überlegt, ob sie nicht der Priesterschaft beitreten sollte, denn auch als Schwester konnte man es zu Einfluss, Rang und Prestige bringen. Das Keuschheitsgelübde schreckte sie nicht im mindesten, doch sie hatte stets bei der Vorstellung gezögert, dann in einer reinen Frauenwelt leben zu müssen. Außerdem wurde man die ersten drei Jahre von der Außenwelt abgeschottet, um sich den religiösen Studien widmen zu können, an deren Ende die Ordination stand. Der Zeit folgten weitere Jahre in einer weltlichen Schule, in der sie sich weiterbilden musste und wo man die Ernsthaftigkeit ihrer Eide auf die Probe stellte. Es war allgemein bekannt, dass die Zeit als Novizin zu den härtesten gehörte; zwar musste man schon die Pflichten einer Schwester übernehmen, wurde aber gleichzeitig von all den Dingen in Versuchung geführt, denen man mit dem Eid entsagt hatte.


  Auf der anderen Seite, was hatte sie schon zu verlieren? Wem würde sie eigentlich entsagen? Sie würde alle Haare abrasieren müssen, wie es von Novizinnen verlangt wurde. Doch würde sie das unattraktiver machen? Cassie hatte nie Erleichterung oder Freude bei der Einnahme von Alkohol oder Drogen verspürt. Der Verzicht darauf würde sie also nicht sonderlich schmerzen. Schließlich musste sie noch in Armut leben und war auf die Mildtätigkeit anderer / angewiesen. Aber, ganz ehrlich, was hatte sie denn in ihrem bisherigen Leben besessen?


  Langsam ging sie um die große Plattform herum und dann die einhundert Stufen zum Eingang des Tempels hinauf. Vor dem Portal blieb sie stehen und warf einen Blick zurück. Der Platz hinter ihr war leer, und sie stellte sich vor, wie es hier wohl in drei Tagen aussehen würde.


  Sie bereute diesen Blick zurück, denn er verschlechterte ihre Stimmung noch mehr. Sie griff in ihre Tasche und zog das erste ausgeliehene Buch heraus: Einführung in die Biochemie.


  Wem versuche ich eigentlich, etwas vorzumachen? fragte der dunkle Teil ihres Bewusstseins. Ich begreife ja noch nicht einmal die ersten beiden Kapitel in diesem Werk! Dann riss sie die Tür auf und schritt in den Vorraum des Tempels ...


  Als sie sich umsah, beschloss sie, nicht gleich hinunter in den Keller zu gehen, wo Übernachtungsmöglichkeiten für diejenigen bereitstanden, die im Tempel zu tun hatten, es aber danach nicht mehr nach Hause schafften. Statt dessen durchquerte sie den Vorraum und gelangte durch eine weitere Tür in den Inneren Tempel.


  Niemand hielt sich zu dieser Stunde hier auf. Die Altarlampen brannten dennoch in den Farben der Heiligen Mutter und warfen bunte und zum Teil eigenartige Schatten auf die riesigen Statuen der Treuen Engel. Vor Cassies Augen schienen die Engel lebendig zu werden. Sie sahen sie an und lächelten ihr aufmunternd zu. Cassie kniete vor dem Altar nieder, angetrieben von tiefen Ängsten in ihrem Innern, die sie jedoch nur diffus wahrnahm. Ihre tiefe Verzweiflung darüber, dass sie nie das begreifen würde, was in den Büchern stand, hatten ihre Lebensangst neu und stärker als je zuvor entfacht.


  So war sie, verständlicherweise, zur Heiligen Mutter geflohen, wo sie auf einmal furchtbare, doch logische Klarheit gewann. Niemand brauchte sie, niemand wollte sie haben — niemand bis auf die Heilige Mutter. Sie spürte das jetzt mit solcher Macht, dass sie überhaupt nicht mehr daran zweifelte, dass die Heilige Mutter und ihre Gesegneten Engel mit ihr in Verbindung getreten waren.


  Komm in die Arme der Mutter Kirche, sprachen sie zu ihr. Komm zur Kirche und verliere alle Ängste und Unsicherheiten. Leg deine Seele in Unsere Hände, und Wir werden von nun an Dein Schicksal zu deinem Wohl lenken und steuern.


  Mit einem Mal wurde für Cassie alles ganz einfach: eine Schwesternschaft von gleichgestellten Frauen, verbunden in Liebe und Frömmigkeit. Wie im Traum erhob Cassie sich, verbeugte sich nochmals vor dem Altar, ging durch die Sakristei und begab sich ins Tempelinnere. Sie hatte diese Räumlichkeiten früher schon gesehen, und so wanderte sie, ohne darüber nachzudenken, durch die Gänge und Hallen, auf der Suche nach einer Priesterin, der sie mitteilen konnte, dass sie bereit war, ihren Leib und ihre Seele in den Schoß der Kirche zu legen.


  Im Verwaltungstrakt fand sich keine Priesterin, die Schwestern hatten sich offenbar schon zu ihren Exerzitien zurückgezogen. So wanderte Cassie in ihrer religiösen Inbrunst weiter durch Korridore und Säle. Die ganze Zeit über entdeckte sie niemanden, aber Zeit hatte für sie alle Bedeutung verloren. Sie begriff auch gar nicht, wie sinnlos ihre Suche eigentlich war.


  Endlich machte sie am Ende einer Halle eine halboffene Tür aus, aus der helles Licht drang. Dann vernahm sie dumpfe Stimmen. Sie lief zu der Tür, verharrte jedoch in einigem Abstand. Ihr Verstand meldete sich wieder zu Wort, um ihr beizubringen, dass sie nicht einfach dort eindringen konnte, mochte ihr Anliegen auch noch so ehrenhaft sein. An ihrer Entscheidung gab es für sie keinen Zweifel, doch jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich in einem Tempelbereich aufhielt, zu dem sie eigentlich keinen Zugang hatte. Sie bekam furchtbare Angst, dass ihr Vordringen in diesen Bereich jegliche Aussicht auf ihre Aufnahme in den Orden zunichte machen könnte.


  Vorsichtig und nervös schlich sie zur Tür und spähte hinein. Was sie sah, versetzte ihr einen tiefen Schrecken.


  In einem recht großen Raum befanden sich drei Frauen. Eine davon, die in einem bequemen Plüschsessel links neben der Projektions-Konsole saß, wäre von jedermann in Anker Logh sofort erkannt worden — wenngleich sie etwas ungewöhnlicher aussah als sonst.


  Ihre Engelsgleiche Hoheit, die Schwester Generalin Dia-stephanos, lag sehr leicht bekleidet in ihrem Sessel und rauchte eine dicke Zigarre. Neben ihr rekelte sich eine unbekleidete Tempelpriesterin. Nein, sie saß nicht neben der Schwester Generalin, sie saß auf ihr. Und obwohl Cas-sie mehrmals hinsah, konnte es keinen Zweifel daran geben, was die Hand- und Fingerbewegungen der Priesterin und das Stöhnen und Seufzen der Schwester Generalin zu bedeuten hatten.


  Die dritte Frau im Raum trug Ordenskluft, und zwar das mit Silber durchsetzte Purpur der Verwaltungsbediensteten. Sie saß vor den Projektions-Kontrollen und behielt etliche Bildschirme im Auge, auf denen stetig neue Schriften erschienen. Erstaunlicherweise schien sie überhaupt nichts von den grotesken Vergnügungen der beiden anderen mitzubekommen.


  »Genug jetzt, Daji«, seufzte Diastephanos. »Wir müssen in dieser Nacht die Liste fertigstellen, sonst sind wir bis zum Beschneidungs-Ritual damit beschäftigt.«


  Die Priesterin löste sich von der Schwester Generalin, stand auf, schmollte ein wenig wie ein Mädchen, das seinen Willen nicht durchsetzen kann, und trottete dann gehorsam zu einem anderen Sessel. Sie ließ sich darauf nieder und betrachtete die Bildschirme.


  »Der nächste«, befahl ihre Engelsgleiche Hoheit.


  Die dritte Frau drückte auf einen Knopf, und auf einem Bildschirm erschien das Bild eines Jünglings. Darunter tauchte ein längerer Text auf, der wohl in Kurzfassung die komplette Lebensgeschichte dieses jungen Mannes enthielt. Cassie konnte nur mit Mühe ein Keuchen unterdrücken. Sie kannte den Jungen! Er war in ihrer Klasse gewesen!


  »Ein hübscher Hengst«, bemerkte Daji anzüglich. Sie besaß eine hohe, fast schrille Stimme und sprach mit einem sonderbaren Akzent. Die beiden anderen Frauen ignorierten diesen Kommentar.


  »Also, ein tüchtiger Arbeiter, aber der Verstand eines Dreijährigen«, fasste die dritte Frau die wichtigsten Punkte des Textes zusammen. »Kann kaum lesen, vierzehn Disziplinarstrafen, die erste im Alter von acht Jahren. Ein Raufbold. Ein brauchbarer Soldat, solange er nur Befehle entgegennehmen, aber keine erteilen muss.«


  »Dann ab zur Mauerwache?« schlug die Schwester Generalin vor.


  »Ungeeignet. Nur wenn man Gehorsam in ihn hinein prügeln könnte. Es ist fraglich, ob er sich jemals der militärischen Disziplin unterwerfen würde.«


  »Dann eben zur Infanterie«, brummte die Hohepriesterin. »Hat dieser Leiner Matson nicht den Auftrag, Infanteristen zu kaufen?«


  Die Frau an den Kontrollen betrachtete den Text auf dem Bildschirm. »Ja, könnte gehen. Persellus würde uns zehn Soldaten abnehmen, wenn wir so viele geben könnten. Noch nicht einmal auf ein bestimmtes Geschlecht wird Wert gelegt.«


  »Was ist denn bloß wieder draußen in Flux los? Was bietet die alte Kuh uns denn?«


  »Das übliche. Wie Ihr sicher wisst, hat die Göttin eine echte Gabe für die Duplikation von gedruckten Schaltkreisen, auch wenn sie keine Ahnung hat, was das eigentlich für Dinger sind und wofür man sie gebrauchen kann. Fratina hat sich wieder einmal darüber beklagt, dass sie eine beschädigte Maschine vollständig auseinandernehmen musste, um Ersatzteile für die Wasserversorgung zu gewinnen. Ich selbst könnte übrigens auch ein paar neue Speicher-Module gebrauchen. Wenn wir drei von diesen Burschen hätten, könnten wir uns das alles leisten.«


  Ihre Engelsgleiche Hoheit dachte darüber nach. »Warum nicht«, sagte sie schließlich. »Wie viele haben wir Matson denn schon gegeben?«


  »Bis jetzt elf, aber fast alles Mädchen. Ihr kennt doch den Geschmack von einigen unserer Stammkunden.«


  Die Hohepriesterin schmunzelte. »Und ob! Na gut, dann geben wir Matson dieses muskelbepackte Zwergengehirn und suchen uns noch zwei andere aus der Liste. Geh die Liste durch und bereite alles vor. Bei lediglich zwei Leinern können wir alles etwas ruhiger angehen lassen, aber andererseits sind wir ihnen gegenüber in einer schlechteren Position. Wenn ich es recht mitbekommen habe, sucht auch Arden eine Menge Frischfleisch.«


  »Nun, hier ist eine Anfrage für zwei Männer und zwei Frauen, die körperlich in einwandfreiem Zustand sein sollen. Taladon wünscht sie, für Experimente.«


  »Mist, wir sind die Liste schon fast durchgegangen. Sieht ganz so aus, als müssten wir einen zweiten Durchgang machen. Wir müssen uns von einigen trennen, die wir eigentlich selbst ganz gut gebrauchen könnten.«


  Die dritte Frau drückte wieder auf den Knopf, und ein neues Bild von einem Jüngling erschien auf dem Bildschirm. »Oh!« rief sie. »Den müssen wir ganz schnell wieder vergessen.«


  »Wieso?« wollte die Hohepriesterin wissen. »Ist er ein Genie oder was?«


  »Nein, er ist ein Rotzbengel, wie er im Buche steht, ein streitsüchtiger Großkotz, und außerdem geistig ziemlich unterbelichtet. Zu allem Überfluss ist er der Sohn von Minister Alhred.«


  Die Schwester Generalin seufzte: »Heilige Mutter des Himmels! Kein Wunder, dass wir bei so vielen politischen Rücksichtsnahmen nicht von der Stelle kommen!«


  Cassie wusste, dass sie spätestens jetzt von hier verschwinden musste. Doch der Schrecken und das Entsetzen über das, was sie da gerade mitbekommen hatte, lahmte sie. Hinzu kam eine unerklärliche, widernatürliche Faszination. Die sexuellen Gepflogenheiten der Schwester Generalin hatten sie nicht aus der Fassung gebracht. So desillusionierend ein solcher Anblick für eine junge Frau sein musste, die sich gerade eben dazu entschlossen hatte, ein Leben in Keuschheit zu führen, so hatte Cassie solche sexuellen Praktiken unter den Schwester zumindest nicht für ausgeschlossen gehalten. Die Gerüchte, die im Volk über das Leben hinter den Tempelmauern im Umlauf waren, sprachen in dieser Hinsicht Bände. Nein, was Cas-sie vor Entsetzen den Atem nahm, war das, was die drei Frauen dort sonst noch trieben. Eigentlich hätte einem der Verstand sagen müssen, dass nicht die Heilige Mutter allein die Auswahl traf, doch die Bestätigung dafür unterminierte das Fundament von allem, woran Cassie bisher geglaubt hatte. Alle ihre Vorstellungen von Kirche, Staat, Gesellschaft und Kultur waren von einem Moment auf den anderen zunichte gemacht worden. Die Schwestern manipulierten den Beschneidung-Ritus! Sie schonten die Privilegierten und stießen die aus, die nach ihren persönlichen Kriterien von geringerem Wert für das Anker waren.


  Cassie beobachtete, wie zwei weitere Jünglinge begutachtet wurden. Beide besaßen gute Anlagen für Tätigkeiten, die in der Stadt dringend gebraucht wurden. Rasch wurde Cassie klar, dass diese Liste die Finalisten in einem langen Ausleseprozess enthielt. Offenbar hatte man mit dieser Liste schon vor Monaten begonnen. Bei diesen jungen Menschen handelte es sich also um den menschlichen Ausschuss, besser gesagt um die, auf die aus politischen oder persönlichen Gründen am ehesten verzichtet werden konnte. Der Umstand, dass der Sohn eines Ministers, der Sohn eines der höchsten Regierungsbeamten, auf die Finalistenliste gelangt war, bedeutete allerdings, dass eine solche Verwandtschaft nicht unbedingt eine Sicherheitsgarantie war.


  Ein sündiges Leben war natürlich ein Kriterium für die Beschneidung, doch Cassie gewann immer mehr den Eindruck, als ob dieser Faktor eine eher untergeordnete Rolle spielte. Aus den Gesprächen der drei Frauen erfuhr sie, dass vor allem die Anfragen und Bestellungen aus den Flux-ländern die Entscheidungsgrundlage darstellten. Wer sich ungebührlich benahm oder gar öffentlich zu viele Fragen an die Kirche stellte, begab sich damit in große Gefahr.


  Aber ebenso gefährlich konnte es sein, wenn man nur Stroh im Kopf hatte. Widerspenstige Eltern konnte man damit strafen, dass man ihre Kinder für das Ritual auswählte und danach schlicht erklärte, die Heilige Mutter habe die Eltern für ihre Sünden treffen wollen. Andere aber wurden aus dem einzigen Grund in die Auswahl aufgenommen, weil sie über bestimmte Fähigkeiten verfügten, die andernorts dringend benötigt wurden. Mit dieser Methode ließ sich nicht nur der Bevölkerungszuwachs des Ankers unter Kontrolle halten, man konnte so auch alle unerwünschten und unliebsamen Personen aus der Stadt entfernen.


  Cassie fiel dafür.nur der Begriff Sklaverei ein. Der Handel mit Menschen, als wären sie Vieh oder Ware.


  Zögernd beschloss sie, von hier zu verschwinden, obwohl sie die Gespräche der Schwestern gern noch weiter verfolgt hätte. Wer weiß, vielleicht würde sie selbst als nächste auf dem Bildschirm erscheinen. Sie bebte bei der bloßen Vorstellung. Nach wenigen Schritten wurde ihr jedoch klar, dass sie hier völlig verloren war. Wie viele Gänge, Treppen und Hallen mochte es in diesem Komplex geben? Sie bewegte sich so leise wie möglich und steuerte erst einmal die nächste Treppe an. Düster kam ihr zu Bewusstsein, dass sie die ganze Nacht mit der Suche nach einem Ausgang verbringen konnte. Sie eilte die Stufen hinauf, schlich um die Ecke und rannte direkt in die Arme der beiden größten und hässlichsten Tempelwächterinnen, die sie je gesehen hatte. Die beiden Frauen machten im Halbdunkel den Eindruck, als könnten sie Cassie mit zwei Fingern den Hals brechen oder sie mit einem Bissen verschlucken. Das Herz rutschte ihr in die Hose, und gleichzeitig tauchte in ihrem Kopf die Frage auf, wie lange die beiden Wächterinnen wohl schon auf sie gewartet hatten.


  Es hatte überhaupt keinen Sinn, zu fliehen oder den Wächterinnen Widerstand zu leisten. Selbst wenn es ihr durch einen unglaublichen Zufall gelingen sollte, zwischen den Frauen hindurch zu schlüpfen, würde sie nicht sehr weit kommen. Denn im Gegensatz zu ihr kannten die Wächterinnen sich hier bestens aus. Eine der Frauen lächelte hämisch und deutete Cassie mit einer simplen Fingerbewegung an, dass sie sich umdrehen und den Weg zurückgehen sollte, den sie gekommen war. Ihr blieb wirklich keine Wahl, und so trottete sie zurück zur halb geöffneten Tür. Sie zögerte, erhielt aber einen derben Stoß, der sie zum Stolpern brachte. Sie fiel der Hohepriesterin gewissermaßen direkt vor die Füße.


  Die drei Schwestern fuhren herum und starrten auf den unerwarteten Gast. Schließlich meinte die Schwester Generalin spöttisch: »Sieh mal einer an, die Kanalratten sind dieses Jahr aber groß geraten.«


  »Sie scheint nicht sehr schüchtern zu sein«, bemerkte eine der Wächterinnen. »Sie hat auf ihrem Weg hierher so gut wie jeden in Frage kommenden Alarm ausgelöst. Dass sie überhaupt so weit gekommen ist, hat sie nur dem Umstand zu verdanken, dass sie sich gründlich verlaufen hat. Ihre Spur auf der elektronischen Überwachungskarte ist so verworren und verschlungen, dass wir Mühe hatten, ihr zu folgen, ohne selbst in die Irre zu geraten.«


  »Wie lange hat sie denn vor der Tür gestanden?«


  »Zehn, höchstens fünfzehn Minuten. Als sie hier angekommen war und sich kurz darauf entschloss, noch ein Weilchen zu bleiben und zu horchen, sahen wir keinen zwingenden Anlass, Eure Hoheit voreilig zu stören. Wir brauchten eigentlich nur zu warten, bis sie genug hatte, und sie dann auf ihrem Weg zurück aufzugreifen. Wir beide haben schon Wetten abgeschlossen, wie lange sie wohl noch lauschen würde. Doch dann sagten wir uns, wenn jemand so lange hier herumspioniert, würde Eure Hoheit vielleicht selbst mit ihr reden wollen.«


  »Das will ich in der Tat«, erklärte die Schwester Generalin hochmütig. »Tritt vor, Kind.«


  Man schob Cassie vor die Hohepriesterin. Als sie vor ihr stand, streckte die Schwester Generalin eine Hand aus, packte Cassie am Arm, schob den Ärmel zurück und entdeckte den dünnen Reif, den alle bis zum Zeitpunkt ihrer Registrierung tragen mussten.


  »Wie gehabt«, murmelte die Hohepriesterin. »Jedes Jahr erleben wir vor dem Zensus zwei oder drei allzu Neugierige. Such sie doch mal auf der Liste.« Sie blickte auf den Reif und las laut die Nummer vor: »CXT-4799-622-584 M.«


  Die Frau an den Kontrollen nickte und gab die Kennziffern ein. Der Bildschirm blieb leer. »Nichts. Sie steht nicht auf unserer Ausschuss-Liste.« Sie gab neue Befehle ein. Kurz darauf tauchte Cassies Bild auf dem Bildschirm auf, verbunden mit einem langen Text. Die Datei wurde stets auf dem neuesten Stand gehalten. Das Bild zeigte Cassie nach bestandenem Schulabschluss. Die drei Schwestern studierten den Text.


  »Ziemlich hoher IQ, aber in der Schule eher mittelmäßige Leistungen. Eine Träumerin, allerdings etwas zu alt für so etwas«, erklärte die Operatorin. »Möchte lieber ein Junge sein, ist aber als Heterosexuelle eingestuft. Zieht Pferde den Menschen vor.«


  »Eine Spinnerin«, bemerkte Daji, wurde aber, wie gewöhnlich, von den anderen nicht weiter beachtet.


  Cassie musste stumm dastehen, während ihr Leben vom Bildschirm abgelesen wurde. Darunter auch einige Vorfälle und Begebenheiten, die sie schon längst vergessen hatte. Die Datei war erschreckend ausführlich, es bedurfte wohl der sonderbarsten Maschinen, um sie stets auf dem laufenden zu halten. Und die Priesterinnen und die Regierung mussten in der Frage der Personenüberwachung hervorragend zusammenarbeiten. Vermutlich waren ständig Agenten unterwegs, die alles und jedes notierten und weitergaben. Hier, im Tempel, wurde über das Schicksal der Menschen entschieden. Und um die richtigen oder gewünschten Entscheidungen treffen zu können, bedurfte es eines lückenlosen Informationsstandes.


  »Wir hatten sie für den psychologischen Dienst vorgesehen«, fuhr die Operatorin fort, »andererseits beweist sie wirklich Geschick im Umgang mit Tieren. Sie hat sich für einen Veterinär-Studiengang beworben, aber dafür fehlt ihr die geistige Selbstdisziplin, denn die Arbeit eines Tierarztes ist langweilig und voller Routinekram. Zuletzt haben wir uns Gedanken gemacht, sie in den Schoß der Kirche aufzunehmen — sie hat hervorragende Anlagen für eine Amme. Wir wollten sie wie üblich vor die Wahl zwischen dem Kirchendienst und einem Job als Stallausmisterin stellen.«


  »Genau deshalb bin ich hierher gekommen«, platzte es aus Cassie heraus. »Ich will mich als Novizin bewerben, und ich hatte ganz bestimmt nicht vor, etwas Unrechtes zu tun.«


  »Wie schade«, erklärte die Schwester Generalin ohne eine Spur von Bedauern in ihrer Stimme. »Nun, Kind, du wirst sicher verstehen, dass das jetzt unmöglich geworden ist. Selbst wenn wir Gnade vor Recht ergehen lassen und dein Tempel-Sakrileg übergehen würden — niemand würde dir glauben was du hier angeblich gesehen oder gehört haben willst —, wir können den Umstand nicht übersehen, dass du jetzt Bescheid weißt. Für uns bist du eine latente Rebellin, denn du wirst nie mehr bedingungslos an die Lehren der Kirche glauben. Auch die Regierung wird dich nur mit extremen Maßnahmen bändigen können, obwohl ich fast glaube, du bist zu intelligent dafür und wirst einen Ausweg finden. Du könntest irgendwann in der Zukunft die Quelle einiger ernstzunehmender Unannehmlichkeiten für uns werden, und davor müssen wir uns schützen. Wenn wir eine solche Quelle zukünftiger Instabilität entdecken, müssen wir sofort aktiv werden. Uns bleibt wirklich keine andere Wahl.«


  »Was kann ich denn tun?« fragte Cassie kläglich.


  »Wer weiß das schon? Vielleicht wirst du nie zu einer Gefahr. Es wäre sogar wahrscheinlich, dass deine Bedrohung nie offen zutage tritt. Aber unsere Gesellschaft kann nur funktionieren, wenn die Balance, in der sie schwebt, stehenbleibt. Unser Zusammenleben funktioniert hauptsächlich deshalb, weil die Menschen der Überzeugung sind, dass sie in einer freien Demokratie leben, in der Jobs und Posten nach dem Grad der Loyalität zur Gesellschaft vergeben werden. Und dass es bei uns möglich ist, von ganz unten nach ganz oben zu gelangen. Du ahnst vielleicht, wie wenig es bedarf, um diese Balance zu stören. Das ist der wahre Grund, warum wir das tun, wobei du uns eben belauscht hast. Würden wir Anker Logh sich selbst überlassen, würde es zu Unruhen kommen. Radikale Ideen würden sich ausbreiten und das Land von einem Umsturz in den nächsten werfen. Mach einiger Zeit wäre jegliche Ordnung zusammengebrochen, Rechtlosigkeit würde vor allem die Schwachen treffen, und dann würden die Toten die Lebenden beneiden. Das alles ist früher schon einige Male geschehen, Kind. Ganz gleich, was du jetzt von uns halten magst, wir nehmen unsere Verantwortung sehr ernst und fühlen uns den Schriften aufs tiefste verbunden und verpflichtet. Die einzige wirkliche Aufgabe der Kirche besteht darin, die Stabilität zu erhalten, die Gesellschaft lebensfähig zu halten und die schwächsten und gefährlichsten Elemente der Gesellschaft zu beseitigen, damit der Plan der Heiligen Mutter voranschreiten kann. Durch deine unüberlegte Tat hast du dich selbst zur potentiellen Störquelle gemacht. Und du hast die Wahrheit Jahrzehnte vor dem Moment erfahren, an dem du sie verstehen und verarbeiten könntest.«


  Ein Summer ertönte und unterbrach Ihre Engelsgleiche Hoheit. Die Operatorin hob einen länglichen Gegenstand von der Konsole, der offenbar irgendeiner Form der Verständigung diente. Sie unterhielt sich etwa zwei Minuten lang mit dem Ding. Alle anderen warteten darauf, endlich zu erfahren, was denn geschehen war.


  Endlich legte die Operatorin das Ding wieder auf seinen Platz zurück und wandte sich an die Schwester Generalin: »Probleme. Das war Ranatan vom Trägen Bullen in der Hauptstraße. Er hat wohl im letzten Jahr ein neues Mädchen vom Anker Thomb für seine Zimmer in der ersten Etage bekommen. Heute ist die Leinerin Arden bei ihm aufgetaucht und wollte das Mädchen bezahlt haben. Der Wirt hat statt dessen ein anderes Mädchen gekidnappt und damit seine Schuld beglichen.«


  Die Hohepriesterin runzelte die Stirn. »Verdammt. Jemand, den wir brauchen?«


  »Sie steht nicht auf unserer Liste, wenn Ihr das meint. Ich erinnere mich an sie, als wir die Vorauswahlen getroffen haben. Ein hübsches Ding, allerdings hat sie auch was auf dem Kasten. Einen Moment.« Sie tippte eine bestimmte Buchstaben- und Zahlenfolge ein und las dann die Schrift auf dem Bildschirm.


  »Können wir ohne sie auskommen?« wollte die Schwester Generalin wissen.


  »Eigentlich schon. Hoher IQ und einige Talente, aber nicht auf einem Gebiet, auf dem bei uns Mangel herrscht. Ich denke, wir können sie entbehren. Dafür ist uns Ranatan jetzt einen Gefallen schuldig. Er behauptet, er hätte das Mädchen vom letzten Jahr ganz vergessen, beziehungsweise die Bezahlung, und sei von der Schuldeinforderung völlig überrascht worden.«


  »Kaum zu glauben, was?« höhnte die Hohepriesterin.


  »Da gibt es allerdings noch ein Problem. Sie hat einen festen Freund. Er ist in äußerst aggressiver Stimmung von den Drogen erwacht, die Ranatans Männer ihm verabreicht haben. Im Augenblick randaliert er und prügelt sich mit den Polizisten. Ist ein typischer Farmarbeiter. Nicht besonders klug, aber kräftig und gesund. Er steht nicht auf unserer Liste, aber vielleicht haben wir ja in ihm unseren dritten Soldaten gefunden.«


  Die Schwester Generalin nickte. »Veranlasst alles Notwendige. Wir müssen allerdings wegen der Polizisten und der betroffenen Familien vorsichtig sein. Am besten schafft man die beiden durch den Tunnel hierher. Legt sie auf Eis, bis zum Ritus. Dann werden sie einfach auf die Liste gesetzt. Sie müssen noch in derselben Nacht verschwinden.«


  Die Operatorin nickte. »Und was ist mit ihr?« Cassie wusste, dass sie gemeint war.


  »Wir legen sie ebenfalls auf Eis. Bis zum Tag des Ritus. Sie kommt in eine der Zellen im Keller, unten im neunten Tiefgeschoss. Jemand soll sich um eine Geschichte kümmern, warum die drei nicht nach Hause gekommen sind. Was die Kleine von Ranatan angeht, so sperrt sie zu unserer kleinen Freundin hier. Wir müssen uns mit den Leinern in Verbindung setzen. Hoffentlich reist einer von ihnen in die richtige Richtung, um die Soldaten abzuliefern.«


  »Wird gemacht«, antwortete die Operatorin nur, und damit wurde alles in die Wege geleitet.


  Ritus


  Die Zelle war kein Kerker, sondern eigentlich das Zimmer einer Novizin, das spärlich genug eingerichtet war, um ihr genügend Gelegenheit für die Studien und die Meditation zu geben. Cassie dachte bitter daran, dass sie unter anderen Umständen vielleicht auch in dieser Zelle gelandet wäre, doch nicht als Gefangene, sondern als Priesterin-Anwärterin.


  Die Zelle hatte einen Durchmesser von drei Metern. Der Boden war mit altem Stroh belegt. Am hinteren Ende waren zwei Betten verankert, die einander gegenüberstanden. An einer Wand hingen zwei leere Regale. Eine Öllampe an einem Nagel verbreitete ein trübes Licht. Neben der Tür entdeckte sie einen kleinen, rostigen und uralten Nachttopf. Die Tür bestand aus massivem Holz und besaß ein kleines Fenster, durch das man kaum die Hand strecken konnte.


  Die Wächterinnen hatten sie vollständig ausgezogen, bevor sie Cassie in die Zelle gestoßen hatten. Sie hatten dem Mädchen noch die Warnung zugerufen, ja nicht zu randalieren oder sonst wie auf dumme Gedanken zu kommen. Man verfüge auch über Handschellen und Knebel. Cassie hatte überhaupt nicht vor, Schwierigkeiten zu machen. Selbst wenn ein Wunder geschähe und sie irgendwie nach draußen gelangen konnte, wohin sollte sie sich wenden? Sowohl die Staats- wie auch die Kirchenmacht waren gegen sie. Anker Logh war zwar recht groß, aber die Schwester Generalin hatte in einem Punkt furchtbar recht: Die Bürger glaubten an ihr-Gesellschaftssystem. Cassie könnte es im günstigsten Fall bis nach Hause schaffen, aber wenn am Tag des Beschneidungs-Ritus ihre Nummer aufgerufen wurde, würden selbst ihre Eltern nicht zögern, sie auszuliefern.


  Eigenartigerweise hatte die Hohepriesterin ganz nüchtern die Wahrheit gesagt. Cassie hatte zuviel gesehen und gehört. Darum hatte sie ihren Glauben verloren. Diese Gesellschaft basierte auf den Heiligen Schriften, und Cassie hatte die Priesterinnen dabei ertappt, wie sie ohne Skrupel ihr eigenes System manipulierten.


  Die Leiner kamen ihr wieder in den Sinn, vor denen sie stets solche Angst gehabt hatte. Vermutlich wussten die Leiner, dass alles ein abgekartetes Spiel war, doch immerhin profitierten sie davon, was auch ihr arrogantes Auftreten gegenüber den Stadtbewohnern und Farmern erklärte. Sie wussten ja, dass die Menschen einem Schwindel aufsaßen, und kümmerten sich nur noch um ihre Geschäfte. Für die Gesellschaft hatten sie nichts als Zynismus übrig. Wenn man von Anfang an in dieses böse Spiel eingeweiht war und begriff, dass man nichts, aber auch gar nichts daran ändern konnte, musste man unweigerlich ein schroffes, abweisendes Verhalten an den Tag legen. Cassie fragte sich, was die Leiner wohl für Menschen waren. Zumindest wurde ihr nun einiges am Verhalten der Leiner klarer; auch wenn sie eine Person nicht akzeptieren oder gar mögen konnte, die so bereitwillig bei einem solchen Betrug mitmachte.


  Die Kirche setzte Unordnung mit dem Bösen gleich. Die Sieben Wartenden personifizierten diese Unordnung und wurden daher als das Böse schlechthin hingestellt. Cassie fragte sich, ob diese Sieben wirklich existierten oder ob sie nicht viel eher eine Erfindung der Kirche waren, mit der man die Menschen in Angst und Schrecken versetzen konnte. Vielleicht war aber alles nur ein grausamer Scherz, ein übler Streich, der der Welt und der Kirche gespielt wurde. Nicht auszuschließen, dass die Welt nicht das Reich der Bewährung für die Menschen, sondern die Hölle selbst war. Vielleicht waren sie alle gefallene Engel, die Schmerzen und Ängste durchleiden mussten und ständig wiedergeboren wurden. Der Himmel war so nah und doch so unerreichbar. Jeder musste ein entbehrungsreiches und unglückliches Leben führen, um irgendwann einmal erlöst zu werden. Doch in Wahrheit wurde den Menschen die Erlösung auf ewig verwehrt.


  Ja, das ergab einen Sinn, auch wenn es sich wie ein grausamer Spaß anhörte. Vielleicht war es das Geheimnis, das nur die Leiner kannten. Vielleicht verhielten sie sich so, weil sie genau wussten, dass alles umsonst war und nichts wirklich Bestand hatte.


  Cassie zitterte bei diesem Gedanken. Nun, wenn das der Zustand war, in dem die Welt sich befand, dann musste doch etwas dagegen unternommen werden. Wenn die Engel sich gegen die Heilige Mutter auflehnten und Unordnung schufen, dann ... aber halt, vielleicht hatten die gefallenen Engel ja einen Sieg davongetragen und beherrschten nun in Wahrheit die Welt. Dann war es doch wohl an der Zeit, etwas Unordnung in ihr System zu bringen. Die Hoffnung auf Besserung lag nicht in der Stabilität, sondern in der Rebellion. Cassie schwor sich, dass sie irgendwie und irgendwann zum Instrument der Auflehnung werden würde.


  Starke Worte von einer jungen Frau, die sich darüber im klaren war, dass sie als Gefangene und Sklavin in die Leere gebracht werden würde, und die splitternackt in einer winzigen Zelle auf und ab ging.


  Wie lange sie dort auf und ab ging, wusste sie nicht zu sagen. Gelegentlich wurde der schwere Balken vor der Tür beiseite geschoben, und zwei Wächterinnen kamen. Während die eine an der Tür stehenblieb, marschierte die andere herein und stellte eine Schüssel mit Haferschleim und einen Becher Wasser ab. Die Wächterin sah auch nach dem Nachttopf.


  Manchmal schlief Cassie, hin und wieder sogar tief und fest, obwohl sie sich nie sicher war, wie lange der Schlaf angehalten hatte. Die kleine Öllampe brannte Tag und Nacht. Cassie hatte wenig Lust, sie kleiner zu stellen, denn sie wusste nicht, ob sie sie später wieder aufdrehen konnte.


  Nach drei Mahlzeiten wurde die Tür erneut geöffnet, doch diesmal nicht, um Haferschleim zu bringen. Cassie sah verblüfft zu, wie die beiden Wächterinnen eine weitere Nackte in die Zelle stießen. »Lass dir von deiner Zimmergenossin erklären, wie es hier zugeht!« rief die eine. Dann fiel die Tür wieder ins Schloss, Cassie starrte auf das Mädchen am Boden, das sich gerade bemühte, aufzustehen. »Lani? Lani! Oh, Heilige Mutter! Nicht auch noch du!«


  Das Mädchen kam auf die Beine, runzelte die Stirn und starrte Cassie an. Mit der Erkenntnis kam der Schock. »Cass?«


  Cassie half der Freundin, zu einem der Betten zu gelangen. »Setz dich, oder leg dich hin«, riet sie sanft. »Hier gibt es allerlei Ungeziefer, aber du entgehst ihm ohnehin nicht. Also mach es dir bequem und versuche, nicht an die Insekten zu denken.«


  Die zierliche junge Frau benötigte Zeit, um sich einigermaßen zurechtzufinden. Cassie hatte viel Geduld mit ihr, denn sie wusste, dass Zeit das einzige war, das sie hier im Überfluss besaßen. Endlich war Lani in der Lage zu erzählen, was ihr widerfahren war.


  Doch im Grunde gab es gar nicht viel zu berichten. Nach dem Abschied von Cassie war sie mit Dar zum Jugend-Hotel gelaufen. Unterwegs kamen sie an den hellen Lichtern der Hauptstraße vorbei. Beide hatten sofort Lust, sich das Treiben dort einmal anzusehen. Eigentlich nur aus Neugier, denn bis zur Reife war es Jugendlichen streng verboten, sich im Vergnügungsviertel blicken zu lassen. Doch jetzt waren sie ja alt genug, also suchten sie eine Bar auf. Sie kamen gleich mit einem Kellner ins Gespräch, der dort arbeitete. Er erzählte immer neue lustige Geschichten und war einfach unglaublich nett. Schließlich lud er die beiden zu einem Drink ein, um auf ihren Tag der Reife anzustoßen.


  Lani war dann in einem Raum aufgewacht, der sie an ein Hotelzimmer erinnerte, aber sie war so schläfrig und benommen gewesen, dass sie sich kaum an Details erinnern konnte. Ihr war nur bewusst geworden, dass man sie gefesselt hatte. Und mehrere Personen waren ins Zimmer gekommen. Einige hatten ihr eine süßliche Brühe zu trinken gegeben, und danach waren ihr wieder die Sinne geschwunden. Andere hatten nur dagestanden und sich unterhalten, obwohl ihr der Sinn dieser Reden nie deutlich geworden war. Sie vermutete immer noch, dass man sich über sie unterhalten hatte. Dann war eine kräftige Frau gekommen, hatte Lani in eine weiße Novizinnenrobe gesteckt und sie durch zahlreiche Tunnel und Gänge hierher gebracht. Die Wirkung der Drogen ließ langsam nach, und Lani begriff allmählich, in welcher Situation sie sich befand.


  »Man hat mich entführt!« rief sie und fuhr ruckartig hoch. »Heilige Mutter, bewahre mich vor meinen Sünden! Gekidnappt!« Sie begann zu schluchzen und bebte am ganzen Körper. Cassie empfand Mitleid mit ihr. Sie legte der Freundin einen Arm um die Schulter, bis die Freundin endlich begriff, dass Cassie ein ähnliches Erlebnis gehabt haben musste. »Du ... man hat dich auch entführt!«


  Cassie seufzte. »So ungefähr.« Und sie erzählte Lani ihre Geschichte. »Jetzt weißt du alles«, schloss sie. »Ich bin ein Feind dieser Gesellschaft und werde daher ausgestoßen. Beim Beschneidungs-Ritus zieht man meine Nummer. Deine Nummer wird nicht gezogen. Du ... du verschwindest einfach.«


  Lani schüttelte entsetzt den Kopf. »Was soll nur aus uns werden, Cass? Was können wir denn noch tun? Der arme Dar! Er muss sich ja furchtbare Sorgen machen!«


  »Ja, wenn er Zeit dazu findet«, antwortete Cassie. »Er hat sich wie ein Wilder aufgeführt, deshalb hat man ihn ebenfalls eingesperrt. Er hockt wahrscheinlich in einem ähnlichen Loch und muss bis kurz vor dem Ritus dort bleiben. Dann lassen sie ihn heraus, aber nur, weil bei der Beschneidung auch seine Nummer aufgerufen wird.«


  Lani konnte kein Wort davon glauben. »Die Kirche steckt im Bunde mit Leinern und ganz gewöhnlichen Kidnappern? Tut mir leid, Cass, aber das ... das ist schwer zu akzeptieren, auch nach dem, was mir widerfahren ist. Aber warum gerade ich?«


  Cassie sah sie traurig an. »Weil du gerade in der Nähe warst. Du warst eben, verzeih bitte, so dumm, im Vergnügungsviertel in eine Bar zu laufen und auch noch deinen Armreif zu zeigen. Der Wirt hatte noch eine offene Schuld zu begleichen, und eine Leinerin hatte eine Bestellung aus einem weit entfernten Anker. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, Lani, wie sie arbeiten. Jemand gibt eine Bestellung auf, bestellt einen Menschen und erklärt detailliert, was er haben will: Körpergröße, Gewicht, Maße. So als wenn man ein bestimmtes Pferd oder einen Pflug bestellt.«


  »Aber was könnte denn jemand mit mir anfangen? Oder liegt es einfach daran, dass ich die erste gewesen bin, die dumm genug war, diese Bar aufzusuchen?«


  Cassie schüttelte langsam den Kopf. »Nun, Lani«, begann sie vorsichtig, »Bars suchen Mädchen nicht ausschließlich und unbedingt nach dem IQ aus.«


  Einen Moment lang sah Lani sie verwirrt an. Dann dämmerte ihr langsam, was Cassie damit hatte sagen wollen. »Oh!« entfuhr es ihr dann, und sie senkte den Blick. »Was können wir nur tun?« fragte sie tonlos.


  Cassie zuckte die Achseln. »Was wir tun können? Nun, vielleicht gelingt es dir ja irgendwie, aus diesem Loch zu entkommen, aber wem könntest du begreiflich machen, dass die Kirche hinter deiner Entführung steckt? Wer würde dir glauben, wenn du berichtest, dass Dar und ich immer noch in einer Zelle stecken? Das einzige, was du damit erreichen würdest, ist, dass sie ein anderes Mädchen an deiner Stelle entführen und dem Leiner übergeben. Und dann zieht man beim Ritus deine Nummer genauso wie meine und die Priesterinnen haben etwas gegen Schwierigkeiten, Lani!«


  »Ich würde einen solchen Aufruhr entfachen, dass sie die Geschichte nicht mehr unter den Teppich kehren können«, empörte sich die Freundin.


  »Wenn es dir gelingen sollte, jemanden von deiner Geschichte zu überzeugen, lassen sie dich umbringen. So sind die Leute, die unser Anker beherrschen, Lani. Ich habe zuviel mitbekommen, um mir noch irgendwelche Illusionen zu machen. Versuch doch mal, die positiven Seiten zu sehen. Immerhin gelangst du in ein Anker und weißt, warum man dich dort braucht. Wenn du Glück hast, geben sie dir keine Drogen, die dein Gehirn ruinieren. Und du bist nicht auf den Kopf gefallen. Sicher wird dir dort über kurz oder lang ein Ausweg einfallen. Was aus mir wird, weiß ich nicht. Man schickt mich in die Leere, und ich habe keine Ahnung, was das ist oder was mich dort erwartet. Falls ich irgendwann zurückkomme, wäre ich die erste Person, die den Weg aus Flux gefunden hätte.«


  Lani schüttelte traurig den Kopf und schwieg. Nach einer Weile sagte sie leise: »Du begreifst nicht, Cass. Ich verstehe etwas von Biologie. Ich habe in der Schulzeit viel Fachbücher gelesen. Deshalb weiß ich auch etwas über Drogen ... ich kann mir schon sehr genau vorstellen, welche Mittel man mir in der neuen Bar verabreicht. Wenn man darüber in einem Fachbuch liest, kommt einem das alles kalt und nüchtern vor, und man kann sich einfach nicht vorstellen, wie das bei Menschen wirkt. Und ich kann mir erst recht nicht vorstellen, wie es bei mir wirkt, obwohl ich es hundertprozentig aus den Büchern weiß ...« Ihr Blick wurde starr. Vor ihrem geistigen Auge musste gerade die Vision einer Horrorwelt aufgetaucht sein.


  »Zuerst gibt man mir Aphalamatin. Diese Droge setzt man vor allem bei geistesgestörten Kriminellen ein. Das Zeug brennt bestimmte Regionen in der Großhirnrinde aus. Irgendwann wird man ganz lieb und nett, immerzu glücklich und willfährig. Man macht alles, um anderen zu gefallen. Wie ein kleines Bund stellt man sich an, und man wird davon so blöd, dass man beim Zählen ohne die Hilfe der Finger nicht mehr zurechtkommt. Danach verpasst man mir massive Hormon-Injektionen, damit die Rundungen an den richtigen Stellen noch weiter wachsen ... und die mich rund um die Uhr scharfmachen ...«


  »Bei allem, was heilig ist, hör auf!« schrie Cassie. Sie packte die Freundin an den Schultern und schüttelte sie durch. »Du musst dagegen ankämpfen! Wehr dich, solange du kannst! Sicher, deine Lage mag aussichtslos sein, aber man darf nie aufgeben zu kämpfen! Vielleicht stoßen wir auf etwas, mit dem wir es diesen Verbrechern heimzahlen können!«


  Lani hockte nur da und schien überhaupt nicht mehr zuzuhören. Cassie lief eine Weile hin und her, um sich zu beruhigen. Vielleicht kann man einfach zu intelligent sein, sagte sie sich. Wenn jemand etwas Radikales beabsichtigte und die Folgen davon ganz genau absah, würde er vermutlich die Finger davon lassen. Was sie selbst anging, so kannte sie sich mit den meisten Drogen nicht sonderlich gut aus. Manche heilten eine Schnittwunde, andere ließen Kopfschmerzen verschwinden ... Aber Cassie würde einfach nicht aufgeben, ganz gleich, wie ungünstig ihre Chancen aussahen. Ihr Hass und ihre Wut saßen zu tief und waren zu stark. Lanis Hilflosigkeit enttäuschte und bekümmerte Cassie, verstärkte aber auch ihren Zorn.


  Doch wenn sie länger darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass sie der Freundin eigentlich keinen Vorwurf machen durfte. Lani war wie sie selbst behütet und in einem stabilen Gesellschaftssystem aufgewachsen. Und bis zum heutigen Tag hatten sie noch zu den Gläubigen gehört. Nein, korrigierte sich Cassie, vermutlich war Lanis Glaube auch jetzt noch unerschütterlich. Schließlich hatte Lani nicht mit eigenen Augen und Ohren mitbekommen, wie die Priesterinnen ihre eigenen Lehren hintergingen.


  Lani saß in der Zelle, weil sie attraktiv war. Cassie saß in der Zelle, weil sie zuviel wusste. Das war der große Unterschied. Da Cassie wusste, wie korrupt dieses System war, wie die Herrschenden logen und betrogen, hatte sie auch keinerlei Skrupel mehr, die Herrschenden ebenso zu belügen und zu betrügen. Lani hingegen glaubte noch immer an alles, was man ihr beigebracht hatte. Woher sollte Lani wissen, dass sie hier in einer Zelle tief unter dem Tempel saß? Sie könnte sich überall befinden. Lediglich Cassies Wort stand dafür.


  Lani ergab sich dem Fatalismus, den ihr die Kirche und die heiligen Schriften beigebracht hatten. Und während die Stunden verstrichen, versenkte sie sich immer tiefer in die Geborgenheit dieses Glaubens.


  »Es ist der Wille der Heiligen Mutter«, erklärte Lani später und wirkte tatsächlich gelöster. »Es waren meine eigenen vergangenen Sünden, die meine Schritte in die Bar auf der Hauptstraße lenkten. Und mit dieser Strafe muss ich für meine Sünden bezahlen. So ist es recht, und so will ich es tun. Ich will die verdammt beste Stripperin, Hure oder sonst was werden, gleich, was man von mir verlangt. Ich will dem Willen der Heilgen Mutter genüge tun.«


  Cassie stöhnte nur und fühlte sich regelrecht abgestoßen. Das war ja genau das Problem für sie und das Glück für die Menschen, die hinter dem System steckten. Vermutlich brauchten sie Lani überhaupt keine Drogen zu verabreichen.


  Cassies Zuversicht sank immer mehr. Eine Rebellion war kaum vorstellbar, wenn nur einer mitmachte. Lani war der lebende Beweis dafür, wie dringend eine Revolte in Anker Logh und anderswo nötig war, und warum es noch nie in einem Anker zu irgendwelchen Unruhen gekommen war. Was sollte ein Revolutionär tun, wenn die Sklaven, die er eigentlich befreien wollte, ihn mit allen Mitteln bekämpften, bloß um auf immer in ihrem Zustand bleiben zu dürfen?


  Als Cassie etwas nüchterner nachdachte, fiel ihr eine Bemerkung der Schwester Generalin ein, mit der sie unwissentlich auf eine kleine Chance aufmerksam gemacht hatte. Es hatte Rebellionen gegeben, früher, zwar nicht in Anker Logh, aber an anderen Orten. Die falsche Schlange hatte das mehr oder weniger eingestanden. Und aus anderen Bemerkungen hatte Cassie erfahren, dass es in Flux mehr gab als bloßes Nichts. Orte, vielleicht sogar Städte existierten dort, Orte mit Herrschern, auch wenn sie sich noch nicht vorstellen konnte, wie jemand dort herrschen konnte, der sich selbst als Göttin bezeichnete.


  Nun denn, sollten die Kälber sich doch zur Schlachtbank führen lassen. Sie, Cassie, würde sich diesem Zug nicht anschließen. Natürlich erwarteten sie viel Leid und Strapazen, vielleicht sogar der Tod. Aber sie würde kämpfen oder sterben, und wenn es für sie eine Chance gab, dann würde sie so viel und so lange Rache nehmen, wie sie nur konnte.


  Eine Ewigkeit schien verstrichen zu sein, als man sie abholte. Anfangs hatte sie sich über Lanis Gesellschaft gefreut, aber mit der Zeit war die Freundin immer tiefer in ihre paranoide Frömmigkeit versunken. Sie hatte sich laut sexuelle Praktiken ausgedacht, die sie als Buße vornehmen wollte, und am Ende hielt sie sich für eine Messias-Gestalt, die Freude bringen und schenken wollte, um selbst Erlösung zu erlangen.


  Man holte Cassie aus der Zelle, denn sie musste ja beim Ritual erscheinen. Lani hingegen musste noch eine Weile versteckt bleiben. Die Wächterinnen führten Cassie in einen Raum, in dem ihre Kleider lagen. Sie zog sie an und machte keine Schwierigkeiten. Wenn Lani sich auch als Last erwiesen hatte, so hatte sie Cassie doch die Erkenntnis vermittelt, dass ihre Zukunft, gleich wie sie aussehen mochte, nicht in Anker Logh, sondern in Flux lag. Das System war einfach zu stabil, um es von innen bekämpfen zu können. Nein, die Rache und der Aufruhr mussten von außen kommen. In gewisser Weise ähnelte Cassie jetzt ihrer Freundin Lani. Sie beklagte ihr Schicksal nicht mehr, sondern konnte es kaum abwarten, endlich fortzukommen.


  Cassie blieb in dem Vorraum, während draußen letzte Vorbereitungen für den Ritus getroffen wurden. Sie erkannte jetzt den Plan ihrer Feinde und musste zugestehen, dass sie geschickt vorgingen. Kurz vor der Lotterie durfte sie den Raum durch einen Seitenausgang verlassen. Offiziell war sie dann frei, aber in Wahrheit konnte sie dem Tempelbezirk nicht den Rücken kehren und ihr blieb auch nicht viel Zeit, irgend etwas zu unternehmen.


  Auf dem Platz drängten sich die Menschen. Überall in der Stadt hatte man Lautsprecher angebracht, damit niemandem der Ritus und die Nummern der Unglücklichen entgehen konnte. Genau um die Mittagsstunde begann der Höhepunkt der mehrtägigen Feierlichkeiten mit einer großen Prozession.


  Der Anblick war imposant, auch für jemanden, der genau wusste, was für ein falsches Spiel hier getrieben wurde. Der gewaltige Gong wurde geschlagen und ertönte dreizehnmal. Schon beim ersten Schlag öffneten sich die schweren Bronzetüren, und die Prozession strömte aus dem Tempel-Innern.


  Den Anfang machten die Novizinnen. Sie trugen weiße Kutten und hatten die Kapuzen über den Kopf gezogen. Ihnen folgten die einzelnen Ordensgruppen, jeweils angeführt von der Leiterin. Die Ammen-Leiterin, die Leiterin der Kirchengerichtsbarkeit, die Leiterin des Bildungswesens und so weiter und so fort. Die Abteilungen verteilten sich auf der großen Tribüne. Danach kamen die Oberpriesterinnen der einzelnen Gemeinden aus dem ganzen Anker, begleitet von ihren Stellvertreterinnen und Mitarbeiterinnen. Dann die höhere Priesterinnenschaft des Tempels. Vor der Tribüne standen Sitzgelegenheiten, die man mit Seilen von der Menge abgetrennt hatte. Die Gemeinde-und die Tempelpriesterinnen nahmen dort Platz.


  Endlich erschien die Schwester Generalin selbst. Sie trug ein funkelndes goldenes Gewand, in das Perlen in den Farben aller Abteilungen und Orden dieses Ankers eingearbeitet waren. Sie hielt in der einen Hand ihr goldenes Zepter, und auf dem Kopf trug sie die Blumenkrone. Sie wirkte von Kopf bis Fuß wie der absolute Monarch, der sie in Wirklichkeit auch war. Sie kannte nur eine Herrin über sich, Ihre Absolute Hoheit, die Himmelskönigin, die jedoch eine halbe Welt entfernt im Heiligen Anker saß.


  Sie schritt über den Blumen bestreuten Weg zum Pult, das man für sie im Zentrum der Plattform aufgestellt hatte. Dort blieb sie stehen, während Gehilfinnen die Weihrauchkessel entzündeten, die das Pult flankierten. Der Tag zeigte sich bewölkt, und hin und wieder nieselte es ein wenig. Doch das schien keinen der zahlreichen Anwesenden zu bekümmern.


  Ihre Engelsgleiche Hoheit hob den rechten Arm, und alle fielen auf die Knie.


  »Friede sei mit euch, und möge euch der Segen der Heiligen Mutter auf allen euren Wegen begleiten«, begann die Hohepriesterin ihren Singsang. Ein kleines, im Gewand verborgenes Mikrophon trug ihre Stimme durch die ganze Stadt.


  »Und auch auf den Euren und jenen der Heiligen Mutter Kirche«, antwortete die Menge. Cassie stellte verblüfft fest, dass diese Worte auch aus ihrem Mund gekommen waren. Dabei verfolgte sie diesen Mummenschanz doch mit Skepsis und Widerwillen. Sie fragte sich, wie die Gläubigen wohl reagieren würden, wenn sie die so majestätisch wirkende Schwester Generalin jetzt so sehen könnten, wie Cassie sie in jener Nacht erblickt hatte.


  Nun folgte eine endlose Prozedur, in der die Gemeinde-Priesterinnen gemeinsam mit ihrer Gemeinde beteten und sich in Frage-und-Antwort-Ritualen ergangen. Währenddessen brachten zwei Bedienstete die große Lotterietrommel auf die Plattform und befestigten sie am Boden.


  In diesem Moment trat eine Wächterin zu Cassie und erklärte: »Durch die Tür mit dir.« Im nächsten Moment fand Cassie sich nach einem kräftigen Stoß auf der Straße wieder, inmitten der Menge und genau so, wie sie es erwartet hatte. Sie sah sich rasch um, ob sie vielleicht einen Bekannten entdeckte, irgend jemanden, dem sie mitteilen konnte, was aus Dar und Lani werden würde. Doch sie sah niemanden, den sie kannte.


  Der eigentliche Beschneidungs-Ritus begann.


  »Schwestern und Brüder, wir sind hier zusammengekommen, um an unserer heiligsten Handlung teilzunehmen«, eröffnete die Schwester Generalin das Zeremoniell. »Die Heilige Mutter und Ihre Engel haben auch im letzten Jahr die Geschicke dieses Ankers zu seinem Besten gelenkt und entschieden, dass dieses Anker auf allen Gebieten im Einklang mit den heiligen Schriften und Ihrem Göttlichen Willen steht. Menschen kamen zur Welt, Menschen sind gestorben, im Einklang mit dem göttlichen Zyklus von Tod und Wiedergeburt, so dass wir, die wir einst fehlten, dereinst dank Ihrer unendlichen Gnade in die Schönheit des Himmels zurückkehren dürfen.


  Die Seelen, die dunkler sind als die anderen und die daher lernen müssen, sich mehr für die Erfüllung des göttlichen Gebots anzustrengen, werden uns in der Beschneidung offenbart. Und dies ist die klarste und reinste Demonstration göttlichen Willens. Denn es ist die Heilige Mutter selbst, die die Größe und den Reichtum der Ernte bestimmt, die über Sterblichkeits- und Geburtenrate entscheidet und die uns das Wunder schenkt, bei dem die Seelen, die einer stärkeren Reinigung und Läuterung bedürfen, in die Leere gelangen, die die Welt umgibt. Und die Heilige Mutter offenbart uns in Ihrer unendlichen Gnade die Namen dieser Seelen. In diesem Jahr hat Sie sich für fünfzig Männer und sechsundfünfzig Frauen entschieden, erwählt aus einem großen Jahrgang. Und damit beweist die Heilige Mutter uns erneut, dass Anker Logh zu den gesegneten Gemeinden der Welt gehört.


  Doch nun sollen uns durch Ihre göttliche Intervention die Namen der betroffenen Seelen bekanntgemacht werden. Es ist keine Schande für eine Familie, wenn eines ihrer Mitglieder darunter ist, deshalb spottet nicht ihrer und belegt sie nicht mit Schimpf. Wer spottet, setzt damit seinen geringen Verstand über die Weisheit der Heiligen Mutter, und Sie wird nicht tatenlos zusehen, wenn es zu einer so unwürdigen Handlung kommt. Genauso sollte auch keine Familie über den Verlust eines ihrer Mitglieder trauern, denn diese sind nicht verloren, sondern auserwählt. Durch die Beschneidung und die anschließende Reinigung erlangen auch sie Zugang zur Vollendung. Richtet nicht über sie, überlasst das allein der Heiligen Mutter. Denn wenn Ihr richtet, könntet Ihr im nächsten Leben selbst der Beschneidung anheimfallen, so wie Ihr in einem früheren Leben sicher bei einer Beschneidung erwählt wurdet.«


  Wie fürsorglich, dachte Cassie bitter, gleich sagt sie bestimmt noch, wir Auserwählten hätten das große Los gezogen. Sie fragte sich, wo Dar stecken mochte. Vermutlich war er an einer anderen Stelle in der Menge eingekeilt. Und der Ärmste begriff vermutlich überhaupt nicht, wie ihm da geschah.


  »Wenn ein Kind zu einem Erwachsenen wird, erhält er oder sie einen Armreif und den Segen der Gemeinde, zu der es gehört«, fuhr Ihre Engelsgleiche Hoheit fort. »Diese jungen Menschen befinden sich heute unter uns. Für die meisten wird es der Tag ihrer wahren Reife werden. Diejenigen, die nicht von der Heiligen Mutter erwählt werden, eilen nach der Feier so rasch wie möglich nach Hause in ihre Gemeindekirche, um sich dort registrieren zu lassen. Danach begeben sie sich ins Gemeindehaus, um sich auch dort registrieren zu lassen und ihre Rechte und Pflichten zu erfahren. Denn dann sind sie vollwertige und eingetragene Bürger.«


  Die Schwester Generalin drehte sich zu der Lotterietrommel um. »Hierin befinden sich Kopien der Amulette aller Betroffenen. Sieben Mal soll die Trommel gedreht werden, dann offenbart uns die Heilige Mutter nacheinander die Namen der Auserwählten.«


  Die Verwaltungschefin und eine der Bediensteten drehten die Trommel und brachten sie nach der siebten Umdrehung zum Stehen. Hunderte von goldenen und silbernen Duplikaten verursachten einigen Lärm.


  »Wir wollen nun den göttlichen Willen verlesen«, erklärte die Hohepriesterin. Sie trat an die Trommel, öffnete darin ein kleines Türchen und zog, ohne hinzusehen, das erste Amulett heraus. Die Menge schwieg gebannt. Cassie hatte von ihrem Platz keine gute Sicht auf die Ziehung. Sie fragte sich aber die ganze Zeit, auf welche Art und Weise die Manipulationen dort vonstatten gingen.


  Die erste Plakette wanderte zur Verwaltungschefin, die die Nummer ablas und sie in einem dickleibigen Buch — dem Geburtsregister — nachschlug. »Die erste Nummer lautet«, verkündete sie dann, »JRL-4662-622-125 K - Dileter aus Kar Riding, tritt hinauf auf die Plattform.«


  So einfach? grübelte Cassie. Niemand kontrollierte, ob die gezogene Nummer mit der übereinstimmte, die die Verwaltungschefin verkündete. Sicher lag vor ihr die Liste der unerwünschten Personen, die sie nun in aller Ruhe, eine nach der anderen ausrufen konnte, ganz gleich, ob sie nun zufällig die richtige Kennziffer in der Hand hielt oder eine andere.


  Nach jeder Nummer stöhnte die Menge auf. Diejenigen, die ausgerufen wurden, schrien und protestierten. Dar wurde als neunter ausgerufen, Cassie als vierzehnte.


  Resigniert kämpfte sie sich durch die Menge. Viele machten erst dann Platz, wenn Cassie erklärte, dass gerade ihre Nummer aufgerufen worden war. Dann verwandelten sich diese Menschen in überfreundliche Wesen voller Mitleid und Bedauern. Cassie ließ sich nicht täuschen. Hinter dem Bedauern steckte vielmehr Erleichterung darüber, dass es keinen aus der eigenen Familie getroffen hatte. Cassie hasste sie für ihr falsches Mitleid und ihre Heuchelei. Ich komme wieder! schwor sie sich in Gedanken. Ich komme zurück, um diese verdammte Stadt zu zerstören und allen die scheinheiligen Masken vom Gesicht zu reißen!


  Sie erreichte die Plattform und wurde von zwei Wächterinnen nach oben geleitet, so als sei sie der Ehrengast dieser Veranstaltung. Der Gipfel der Heuchelei! Man führte sie zu den anderen Ausgerufenen. Die meisten von ihnen standen noch unter Schock. Ein paar heulten oder zitterten unkontrolliert. Andere fielen in Ohnmacht, wenn der Name eines Freundes oder einer Freundin fiel.


  Endlich, endlich war alles vorbei. Die letzte Nummer war ausgerufen. Die Menge hatte mitgezählt und gab den hundertundsechs Unglücklichen auf der Plattform eine letzte Ehrenerweisung.


  Die braven Bürger klatschten Beifall und ließen ihrer Begeisterung freien Lauf. Die hundertundsechs Erwählten waren von nun an Vieh, würden irgendwann den Tod finden, oder man würde aus anderen Gründen nie wieder etwas von ihnen sehen oder hören.


  Von den 3941 Personen dieses Jahrgangs freuten sich 3835 überschwänglich, zusammen mit ihren Familien und Freunden. Die hundertsechs anderen waren ja nur eine kleine Gruppe, die man bald vergessen haben würde. Nur die Verwandten und Freunde würden sie in Erinnerung behalten. Aber auch das währte nicht ewig. Irgendwann würden sie von allen vergessen sein, fast, als wären sie gestorben.


  Drei der Auserwählten hatten sich dieser Ehrung entzogen, was Cassie irgendwie überraschte, denn sie hätte erwartet, dass weit mehr ihr Heil in der Flucht suchten. Für diese drei hatte die Hohepriesterin natürlich keinen Segen und kein Gebet übrig. Sie wirkte erbost, als sie nach dem Jubel der Menge wieder ans Pult trat:


  »Ihr sollt alle erfahren, dass die Heilige Mutter drei auserwählt hat, die nicht hier oben erschienen sind. Diese werden zum Eigentum des Staates erklärt und müssen sich innerhalb eines Tages stellen. Diese drei, die wir gleich noch einmal ausrufen werden, sind fortan Agenten des Bösen und der Unordnung, falls sie sich nicht melden. Jeder, der ihnen Hilfe und Unterstützung gewährt, soll den gleichen Status erhalten wie sie. Jeder, der ihnen auch nur einen Becher Wasser reicht oder ihren Aufenthaltsort verschweigt, begeht damit eine Todsünde, die in diesem Leben nicht mehr vergeben werden kann und im nächsten schwerste Bußen nach sich zieht. Diese Personen verlieren alle Bürgerrechte, und ihre gesamte Habe wie auch sie selbst fallen in den Besitz des Staates. Jeder, der sie vor uns versteckt, soll wissen, dass er sie vor der Heiligen Mutter nicht verstecken kann. Und Sie wird Ihren ganzen Zorn auf solche Personen lenken, die Ihrem göttlichen Willen zuwiderhandeln.«


  Sie las die Namen der drei Flüchtigen noch einmal vor und erteilte dem Volk dann den Segen. Man hatte die Trommel bereits beiseite gestellt. Die Hohepriesterin drehte sich um und schritt majestätisch die Stufen hinauf. Wächterinnen umstanden die Auserwählten. Viele stützten sich gegenseitig, weil der Schock einfach zu groß gewesen war. Endlich führte man auch die Unglücklichen in den Tempel. Cassie bemerkte, dass auch sie zitterte und dass sie mehr als nur ein bisschen Angst hatte. Das Wissen darum, dass die ganze Veranstaltung ein reiner Schwindel war, änderte nichts an dem Umstand, dass sie von nun an verbannt war. Und dass sie ein ebenso Ungewisses Schicksal erwartete wie die hundertfünf um sie herum.


  Mulis


  Sie wurden in einen großen, aber spartanisch eingerichteten Kellerraum geführt. Die Priesterinnen des Gesundheitsdienstes teilten die Auserwählten in sieben Reihen zu je fünfzehn Personen auf, ohne dass sie auf Anhieb wussten, warum. Wächterinnen mit dicken Stäben postierten an den Wänden. Während die Wächterinnen darauf achteten, dass alle gerade in der Reihe standen, und die bedrohten, die ein Geräusch von sich gaben, gössen die Priesterinnen eine klare Flüssigkeit in Becher und stellten diese auf einen langen Tisch.


  »Achtung, erste Reihe, begebt euch zum Tisch. Jeder nimmt eine Tasse!« befahl die Oberwächterin. »Danach zurück ins Glied.«


  Die erste Reihe trat vor. Einige schnupperten erst an der Flüssigkeit, andere betrachteten sie misstrauisch. Sie roch nach Limonade.


  Cassie stand in der dritten Reihe und wartete, bis sie aufgerufen wurde. Sie sah sich dabei verstohlen um, ob niemand hier stand, den sie kannte. Andere blickten auch heimlich nach allen Seiten. Ja, da waren ein paar Gesichter, die ihr bekannt vorkamen.


  Endlich hielt auch sie den Becher in der Hand und kehrte schließlich an ihren Platz zurück. Als alle Reihen dran gekommen waren, erklärte die Oberwächterin: »Erste Reihe trinkt jetzt den Becher aus und dreht ihn um. Dann setzt sich alles auf den Boden.«


  Alle kamen dem Befehl nach, doch einige versuchten, die Flüssigkeit im Mund zu behalten — was ihnen harte Stabschläge einbrachte. Sie schrien vor Schmerz, und einer fiel sogar in Ohnmacht. Er wurde von mehreren Wächterinnen gepackt; man öffnete ihm gewaltsam den Mund und goss die Flüssigkeit hinein. Die Lektion wurde allgemein gut verstanden. In den folgenden Reihen machte niemand mehr Schwierigkeiten.


  Cassie hatte natürlich erhebliche Bedenken, das Zeug zu trinken, vor allem nach dem, was Lani ihr über Drogen erzählt hatte. Aber dann stellte sie fest, dass es sich bei der Flüssigkeit lediglich um einen Tranquilizer handelte, der einen eigentümlichen Effekt hervorrief. Ihr Körper wurde schlaff und schien sich von ihr zu entfernen, so dass sie sich seiner Anwesenheit nicht mehr bewusst war. Ihre Gefühle wurden vollständig und restlos unterdrückt. Doch ihr Bewusstsein blieb intakt, so dass sie alles mitbekam, was um sie herum vorging. Eine sehr effektive Droge, musste sie zugeben. Die Auserwählten waren vollkommen wehrlos, aber man konnte ihre Aufmerksamkeit gewinnen, wann immer sich das als notwendig erweisen sollte.


  Eine Medizin-Priesterin schritt durch die Reihen, um zu überprüfen, ob die Droge bei jedem die gewünschte Wirkung zeigte. Danach trat sie vor die Gruppe und erklärte: »Ich wünsche eure völlige Aufmerksamkeit und Kooperationsbereitschaft. Die erste Reihe erhebt sich jetzt.«


  Tatsächlich standen alle fünfzehn auf, bewegten sich wie ein Mann.


  »Erste Reihe, zwei Schritte vortreten«, befahl die Priesterin. »Alle, und damit meine ich alle, Kleidungsstücke ausziehen und zu einem Bündel zusammenlegen.« Wieder folgten alle bereitwillig, ohne irgendwelche Schamgefühle zu zeigen. Eigenartig war, dass sie alle wach waren und gleichzeitig nur zu dem fähig, was man ihnen befahl.


  »Nun die Bündel aufnehmen und vor dem Körper hochhalten. Fein. Alles dreht sich nun nach rechts, marschiert in einer Linie zu der großen Kiste dort drüben und wirft die Kleider dort hinein. Danach tritt die Reihe vor den Tisch neben der Kiste.«


  Jede folgende Reihe musste die gleiche Prozedur über sich ergehen lassen. Am zweiten Tisch saßen zivile Ärzte beiderlei Geschlechts, die die Auserwählten untersuchten. Weiter ging es zum nächsten Tisch, wo allen der Schädel glattrasiert und dann mit einer Creme behandelt wurde, die das Nachwachsen der Haare verhinderte. Falls jemand entkommen könnte, würde man ihn an seiner lebenslangen Glatzköpfigkeit wiedererkennen.


  Das zweite Kennzeichen war noch entwürdigender. Jeder Auserwählte musste sich auf einen mechanischen Stuhl setzen. Das Hinterteil wurde gegen eine Metallplatte gepresst. Eine Priesterin drückte auf einen Knopf, und wenn der Betreffende aufstand, trug er eine unauslöschliche, dunkelrote Kennziffer auf dem Po. Dann musste jeder den rechten Daumen in ein Loch in einem kleinen Kasten stecken. Das hinterließ ein dunkelrotes Mal auf dem Daumen, das bei einem Fingerabdruck sofort auffallen würde. Cassie bemerkte, dass die jungen Männer sich zusätzlich einer Prozedur zur Entfernung ihrer Gesichtshaare unterziehen mussten.


  Schließlich erhielt jeder eine Serie von Injektionen, dann teilte man die Schar in kleinere Gruppen auf und führte jede in ein Zimmer, wo man ihnen eine bescheidene Mahlzeit reichte. Irgendeinen Eintopf, der nicht besonders gut schmeckte, aber immer noch deutlich besser als der Haferschleim in der Zelle. Danach führte man sie zu den Duschen, wo sie sich von Kopf bis Fuß zu reinigen hatten. Dann kehrten sie in den großen Raum zurück. Dort hatte man inzwischen graue Matten ausgebreitet. Die Oberwächterin baute sich vor ihnen auf. »Alle bleiben hier sitzen, bis sie zum Abtransport gerufen werden. Alle Ausgänge sind mit Wächterinnen besetzt, die nur darauf warten, an einem Fluchtwilligen ein Exempel zu statuieren. Hinter den kleinen Türen dort drüben befindet sich eine Toilette, falls jemand ein dringendes Bedürfnis verspürt. Wer immer noch Fluchtgelüste hat, sollte seine Male nicht vergessen. Daran wird er überall erkannt und kann sich nirgendwo in Anker Logh verbergen.« Damit verließ sie den Raum.


  Die Wirkung der Droge ließ nun rasch nach. Cassie spürte einen Schmerz im Hintern, wo man ihr die Kennnummer eintätowiert hatte. Bald fühlte sie sich unsagbar müde und sank wie die anderen auch auf die Matten.


  Cassie erwachte mit leichten Kopfschmerzen. Sie vergingen jedoch rasch, und dann sah sie sich um. Einige ihrer Leidensgenossen waren schon früher erwacht, während die meisten noch im Halbschlaf lagen. Ein paar unterhielten sich im Flüsterton, und hin und wieder erhob sich jemand, um wankend die Toilette aufzusuchen.


  Zuerst boten diese vielen Menschen ohne Kleidung und Haare für Cassie einen befremdlichen Anblick. Aber da jeder hier so aussah, wirkte die Nacktheit bald wie eine Uniform. Cassie stand auf, stolperte und taumelte dann durch die Reihen, um einen Bekannten zu finden. Ein großer Junge hockte an einer Wand und rief sie an: »He, Cass, bist du es wirklich?«


  Sie drehte sich zu ihm um, lächelte und trat zu ihm. Ohne Haare erinnerte Dar noch stärker an einen Bauerntölpel.


  »Ich habe dich gesehen, als man deine Nummer ausrief«, sagte er. »Mit dir hätte ich wirklich nicht gerechnet.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich habe eigentlich die ganze Zeit darauf gewartet, dass man Lanis Nummer ziehen würde.«


  Cassie hockte sich neben ihn und schwieg zunächst, weil sie nicht wusste, was sie Dar sagen sollte. Dann erklärte sie: »Lani ist nicht in unserer Gruppe, aber vermutlich sehen wir sie beim Abtransport. Ich weiß, was mit ihr geschehen ist.« Zögernd und vorsichtig erzählte sie von den Ereignissen seit ihrem gemeinsamen Jahrmarktbesuch. Sie ließ nichts aus, versuchte aber, es dem Freund so schonend wie möglich beizubringen.


  Er hörte sich alles an und saß danach mit steinerner Miene da. »Verdammt!« entfuhr es ihm endlich. »Ich habe sie immer für soviel schlauer als mich gehalten. Und jetzt hat sie sich so dumm angestellt.« Er verfiel wieder in Schweigen und bemerkte nach ein paar Momenten: »Aber wie du es gesagt hast, wir alle haben uns sehr dumm angestellt, nicht wahr?«


  Cassie lächelte matt. »Das trifft den Nagel auf den Kopf. Ich bin allerdings ein wenig überrascht darüber, wie gefasst du die ganze Geschichte aufgenommen hast. Bist du denn nicht Lanis Ansicht, dass unser Schicksal dem göttlichen Willen widerspricht?«


  Er schnaubte verächtlich. »Göttlicher Wille! Unsinn. Ich habe mir überlegt, dass eine Göttin, die netten Menschen wie dir und Lani etwas so Gemeines zufügt, nicht besonders viel wert sein kann. Eine solche Behandlung, wie wir sie bekommen haben, ist nicht göttlich, sondern schlicht unfair. Und wer will schon Götter, die einen betrügen und hintergehen?«


  Cassie war ganz verblüfft, weil Dar ja doch seinen Verstand benutzen konnte, und sie war gleichzeitig so glücklich darüber, dass sie ihn am liebsten auf der Stelle umarmt und geküsst hätte. Schließlich erzählte er ihr, wie es ihm ergangen war. Er hatte die Drinks zu sich genommen und war irgendwann im Jugend-Hotel aufgewacht. Er hatte überall nach Lani gesucht, aber niemand konnte oder wollte ihm weiterhelfen. Als er begriff, dass man sie entführt haben musste, war er durchgedreht, hatte um sich geschlagen und sich selbst die schlimmsten Vorwürfe gemacht. Er war in die Bar gestürmt und hatte den Kellner gesucht, der ihnen die Drogen in die Drinks gemischt hatte. Als er ihn nicht fand, begann er die Bar zu zertrümmern. Endlich waren Polizisten gekommen und hatten ihn verhaftet, statt sich um die Entführer zu kümmern.


  Schließlich hatte man ihn vor eine Richterin geführt, eine Priesterin, die sich seinen Fall anhörte, aber nicht zuließ, dass seine Aussage zu Protokoll genommen wurde. Sie hatte ihm statt dessen erklärt, dass es für Lanis und sein Fehlverhalten keine Entschuldigung gäbe, und wenn er immer noch Probleme habe, würde man sich seiner besonders stark annehmen müssen. Dann hatten sie ihn dazu verurteilt, bis zum Tag des Ritus in Haft zu bleiben.


  »In der Zelle ist mir klar geworden, dass meine Nummer bei der Beschneidung gezogen werden würde«, sagte Dar. »Als diese Schlange von einer Richterin mir nicht einmal zuhören wollte, die Entführung ihr vollkommen egal zu sein schien, wusste ich, dass da etwas ganz gewaltig zum Himmel stank.«


  Cassie nickte langsam. Trotz der Umstände fühlte sie sich in Dars Gesellschaft wohl. Es tat so gut, mit jemandem zu sprechen, der einem glaubte. Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Dar plötzlich sagte: »Weißt du, was komisch ist?«


  »Wie? Was ist denn so komisch?«


  »Na, sieh dich doch mal um. Hier sitzen und liegen wir, hundertsechs junge Männer und Frauen, alle splitternackt, und niemand zeigt auch nur die geringste Erregung, wenn du verstehst, was ich meine. Wenn man jetzt seinen Trieben nicht nachkommt ... wer weiß, wann man das nächste Mal Gelegenheit dazu erhält?«


  »Vermutlich sind die Spritzen dafür verantwortlich«, erwiderte Cassie. »Eine war wohl darunter, die uns alle, nun, sagen wir lustlos gemacht hat.«


  »Natürlich«, brummte der Freund, »nicht genug, dass sie uns kahlscheren und tätowieren. Vermutlich wollen sie Mulis aus uns machen.« Er sah sie eigenartig an. »Ich muss gestehen, Cass, dass ich dich immer für eine Art Jungen gehalten habe. Ich habe nie ein Mädchen oder eine Frau in dir gesehen. Doch wo du jetzt so vor mir stehst, nun, du bist eigentlich ganz süß. Auf jeden Fall werde ich dich nie wieder mit einem Jungen verwechseln.«


  Sie strahlte, beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Wange. »Das ist das Netteste, was mir je ein Junge gesagt hat. Und es gefällt mir sehr gut, Dar, wirklich sehr gut.«


  »Ja, zu dumm, der Geist ist willig, aber der Motor will einfach nicht anspringen.« So hockten sie dort noch eine Weile nebeneinander. Bald kamen Bekannte und Freunde, bis eine richtige Gruppe bei ihnen zusammensaß. Cassie stellte überrascht fest, dass nur eine Minderheit Trost in der Religion suchte. Wenn jemand aufgrund seiner Sünden verhaftet wurde, konnte man leicht mit dem Finger auf ihn zeigen. Wenn man aber selbst festgenommen wurde, obwohl doch andere sich viel mehr hatten zu Schulden kommen lassen und trotzdem frei herumliefen, brachte einen das schon ins Grübeln. Natürlich gab es einige, die sich fatalistisch ihrem Schicksal ergaben und für alles den Willen der Heiligen Mutter verantwortlich machten, aber es waren nur sehr wenige, die so dachten.


  Einige der Freunde waren zu ihnen gekommen, um trotz aller Aussichtslosigkeit die Situation zu beratschlagen. Da waren Suzl und Nadya, zwei junge Frauen, die Cassies alten Glauben nachhaltig ins Wanken brachten, dass hübsch aussehende Mädchen nur wirken, wenn sie sich die Haare zurechtgemacht, dickes Make-up aufgetragen und tief ausgeschnittene Kleider angezogen haben. Außerdem hatten sich noch Canty und Ivon zu ihnen gesellt. Während Canty stämmig und untersetzt war und irgendwie verschlagen wirkte, war Ivon sehr muskulös und blitzgescheit, aber er war ein Hitzkopf, der keine Furcht kannte, sich aber auch nur selten unter Kontrolle halten konnte.


  »Sie haben verdammte Mulis aus uns gemacht, genau das«, knurrte Ivon. »Kahlgeschoren, kastriert und gebrandmarkt. Ich schätze, als nächstes legt man uns Zaumzeug an.«


  Die Spritzen schienen gründliche Arbeit geleistet zu haben. Suzl bemerkte: »Gestern habe ich meine Periode bekommen, und jetzt ist nichts mehr davon zu sehen. Ich frage mich schon die ganze Zeit, was die Injektionen sonst noch bei uns bewirkt haben und ob die Wirkung zeitlich begrenzt bleibt oder nicht.« Suzl hatte die Furcht ausgesprochen, die sie alle insgeheim hegten.


  Cassie konnte ihnen mitteilen, dass es Leben in Flux gab und dass zwischen Flux und Anker lebhaft Handel getrieben wurde. Allerdings konnte sich niemand vorstellen, wie ein Leben in der Leere aussehen mochte.


  In gewissen Zeiträumen erhielten sie etwas zu essen. Die Speisenfolge war abwechslungsreich, auch wenn alles irgendwie fad schmeckte. Zwei der drei Auserwählten, die geflohen waren, wurden irgendwann in den großen Raum geführt. Beide jungen Frauen waren von ihren Eltern versteckt aber von Bekannten verraten worden. Sie mussten ihre Flucht bitter bezahlen. Man hatte ihnen die Haare nicht abrasiert, sondern ausgerissen, und sie hatten für die Tätowierungen keine Betäubungsspritze erhalten. Außerdem hatte man sie gefesselt auf einen Tisch gelegt, und jeder, der wollte, durfte mit einer Nadel etwas in ihre Haut ritzen. So wie die beiden jetzt aussahen, mussten viele an ihrem Tisch vorbeigekommen sein.


  Die beiden wussten zu berichten, dass die dritte Vermisste nicht mehr kommen würde. Sie hatte sich mit einem Dolch bewaffnet, war damit in den Tempel gerannt und hatte auf jeden eingestochen, der ihr über den Weg gelaufen war. Dabei hatte sie geschrien, dass sie einer der Sieben Wartenden sei und sich furchtbar an der Heiligen Mutter und der Kirche rächen werde. Es hatte sieben Wächterinnen bedurft, um sie zu überwältigen, und dabei war sie zu Tode geprügelt worden. Es hieß, sie habe etliche Frauen in Roben in die nächste Inkarnation geschickt. Die beiden Mädchen kannten den Namen der dritten nicht, aber sie wurde von den Ausgestoßenen fortan als Heldin angesehen.


  Sie hatten sich gerade an die Umstände gewöhnt, als der Moment kam, vor dem sich alle fürchteten. Die Türen flogen auf, und Grenzschutz-Soldaten, kräftige und mürrische Burschen, marschierten herein. Die Auserwählten mussten sich wieder zu ihren Gruppen zusammenfinden. Dann baute sich ein Offizier mit einer Liste vor ihnen auf.


  »Wenn ich einen Namen vorlese, tritt der Betreffende vor. Ich möchte zu meiner Linken gerade und geschlossene Reihen sehen. Offene Befehlsverweigerung hat Schmerzen zur Folge, wie keiner von euch sie in seinem ganzen Leben verspürt hat. Ich will weder Reden noch Flüstern hören.«


  Er brüllte zweiundfünfzig Namen, darunter mehr Jungen als Mädchen. Cassie blieb zurück, und in ihrer Gruppe hatten die jungen Frauen jetzt deutlich die Überzahl. Zufall oder nicht, Dar, Ivon, Suzl und Nadya waren auch nicht aufgerufen worden.


  Sowohl die Aufgerufenen wie die Verbliebenen mussten sich dann jeweils in vier Reihen aufbauen, sich weit auseinander stellen und die Arme ausstrecken, ohne dabei den Nachbarn zu berühren. Metall schepperte draußen auf dem Gang, und alle machten besorgte Mienen.


  Die Soldaten gingen sogleich an die Arbeit. Jeder Auserwählte bekam einen Metallkragen umgelegt, an dem sich Ringe befanden. Durch diese Ringe führten die Soldaten schwere Seile, bis alle kreuz und quer miteinander verbunden waren.


  Einige versuchten, sich so hinzustellen, dass ein paar ihrer Ringe übersehen wurden. Doch den Soldaten entging nichts. Und wer von den Ausgestoßenen Schwierigkeiten machte, wurde mit einer Pistole beschossen, die Blutergüsse verursachte. Die Getroffenen brüllten vor Schmerz. Die Soldaten brauchten nur wenige Exempel zu statuieren.


  Als alle Seile gelegt waren, verschmolz ein Soldat die Enden, versiegelte sie und überprüfte dann die Festigkeit. Der Offizier trat wieder vor: »Streckt euch, bis eure Seile stramm sitzen. Haltet sie stramm. Einige haben lange Beine, andere kurze, aber jeder von euch ist für sein Seilstück verantwortlich. So lange ihr euer Seilstück straff haltet, geratet ihr nicht in Schwierigkeiten. Wenn jemand es sich anders überlegt, kümmern wir uns um ihn. Wenn jemand hinfällt, darf sich niemand, ich wiederhole: niemand bücken, um ihm aufzuhelfen. Die jeweils ersten in den Reihen bemühen sich, mit den Unteroffizieren Schritt zu halten. Ihr setzt euch in Bewegung, wenn der Befehl dazu erfolgt, und bleibt unverzüglich stehen, wenn es angeordnet wird. Jetzt üben wir das Ganze.«


  Cassie war auf das Rucken und Zerren nicht vorbereitet, als ihre Gruppe sich in Bewegung setzte. Sie sah eine Menge Ausgestoßener, die strauchelten oder hinfielen. Der Offizier und seine Unteroffiziere schimpften und fluchten, doch sie schienen auch über eine unendliche Geduld zu verfügen. Sie übten und übten. Schließlich seufzte der Offizier und ließ eine Kiste mit Beinfesseln hereinbringen. Diese Fesseln wurden nicht mit Seilen verbunden, sondern von Beinpaar zu Beinpaar mit einer verstellbaren Teleskopstange versehen.


  Als die Gruppen sich wieder in Marsch setzten, wirkten die Beinfesseln wie Kolben. Wenn die erste Reihe das linke Bein vorstreckte, blieb den hinteren gar nichts anderes übrig, als es ihnen gleich zu tun. Die meisten kamen damit überhaupt nicht zurecht, aber nach einigen Stunden fiel wenigstens niemand mehr hin.


  Die Verbindungsstangen ließen sich so verbiegen und zusammenschieben, dass die Gefangenen sitzen konnten, wenn auch recht unbequem. Am Ende dieser besonderen Exerzierübung, als den Gefangenen jeder einzelne Knochen weh tat, bekamen sie etwas zu essen: eine fade Fleischpastete, eine Scheibe Brot und einen Becher Fruchtsaft.


  Der Saft enthielt natürlich wieder Drogen, aber das machte jetzt niemandem mehr etwas aus. Der Durst brannte zu sehr, und zumindest hatten die Drogen den angenehmen Effekt, dass die Schmerzen vergingen.


  Als alle, wie vor Stunden, ihren Körper nicht mehr spürten, befahl der Offizier, sie sollten sich wieder gerade aufstellen und losmarschieren. Diesmal machte jeder die richtige Schrittfolge. Für Cassie, wie für alle anderen, war es jetzt das Wichtigste auf der Welt, mit dem Vordermann Schritt zu halten.


  Nachdem die beiden Kolonnen sich in Bewegung gesetzt hatten, wurden die großen Türen geöffnet. Die Gruppen trotteten über einen langen Korridor und gelangten durch ein Tor hinaus auf die Rückseite des Tempels.


  Es nieselte noch immer, und die Luft war kühl. Vor kurzem musste ein heftiger Regen niedergegangen sein. Die Nacht war hereingebrochen, und überall standen Polizisten, um zu verhindern, dass Neugierige einen Blick auf die Kolonnen werfen konnten. Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, marschierten sie über nicht gepflasterte Landstraßen. Der Regen hatte die Wege in eine Schlammlandschaft verwandelt.


  Der Unteroffizier an der Spitze des Zugs legte eine gewisse Routine an den Tag. Er bewegte sich so, dass die Gefangenen folgen konnten, und legte in regelmäßigen Abständen eine kurze Rast ein. Bei jedem Halt erhielten sie einen Becher Saft. Kurz vor Morgengrauen bogen die beiden Gruppen auf ein Feld ab, das von Bäumen umsäumt wurde. Wieder nahmen sie Essen und Getränke zu sich. Bald darauf versanken sie in einen tiefen Schlaf. Sie schliefen den ganzen Tag lang. Als sie am Abend erwachten, fühlten sie sich zerschlagen. Alle verlangten nach dem Getränk, das ihre Schmerzen linderte. Dann marschierten sie weiter.


  Tagsüber schliefen, nachts liefen sie. So begegneten sie nicht sehr vielen Passanten, nirgends kam es zu einem Menschenauflauf. Dank der Drogen verlor die Zeit bald jede Bedeutung, bis keiner mehr wusste, wie lange sie schon unterwegs waren. Offensichtlich ging es in Richtung Westen, denn sie hatten die Stadt durch das Westtor verlassen. Der endlose Marsch erschien Cassie bald wie eine Episode aus einem Alptraum. Klappern von Metall, hin und wieder ein Marschlied, ständig die Schreie und Befehle der Soldaten und im Kopf nur zwei Gedanken: Halte die Seile straff. Achte auf den Vordermann.


  Diejenigen, die noch zum Denken fähig waren, wunderten sich, dass sie nach einiger Zeit kaum noch Schmerzen verspürten und dass sie von ganz allein die richtigen Schritte machten, ohne dass ein Soldat einschreiten musste.


  Dann, spät am Abend, erreichten sie das Tor. Die von Fackeln erleuchtete Mauer erstreckte sich endlos nach links und nach rechts. Sowohl die Mauer wie auch das Tor bestanden aus massiven Steinquadern. Der Wall war vier Meter dick und verlief rund um das ganze Anker. Alle fünfzig Meter war eine Wachstation in die Mauer eingelassen. Das Tor war noch drei Meter breiter. Auf dem befand sich eine größere Station. Die Innentore bestanden aus massivem Stahl und waren über dreißig Zentimeter dick. Es bedurfte eines ganzen Muli-Trupps, um den Öffnungs- und Schließmechanismus in Gang zu setzen. Die Strecke zwischen Innen- und Außentor wurde nicht zu Unrecht Todesweg genannt. Beide Tore waren mit einem besonderen Mechanismus verbunden: Wenn das Außentor offenstand, blieb das Innentor automatisch geschlossen und umgekehrt. Es hieß, im Torbogen seien auch Kübel angebracht, aus denen kochendes Öl auf Flüchtlinge gegossen werden konnte.


  Der Offizier und die Unteroffiziere ließen die Kolonnen anhalten. Sie selbst ritten bis vor das Tor. Dort trafen sie auf andere Soldaten und führten eine längere Unterhaltung. Dann ertönte Geschrei, Befehle wurden gerufen, Soldaten liefen hierhin und dorthin, und endlich öffnete sich das schwere Innentor.


  Der Anblick, der sich dann bot, erschreckte Cassie bis ins Mark. Auf einem Schimmel saß eine schwarzgekleidete Gestalt: Leiner Matson, der völlig unbewegt eine Zigarre rauchte.


  Er stieß seinem Pferd leicht die Sporen in die Flanken und näherte sich den Gefangenen. Langsam umritt er sie und blieb nur selten stehen, um einen genaueren Blick auf jemanden zu werden. Er murmelte etwas vor sich hin und kehrte dann zu den Soldaten zurück.


  »Ein jämmerlicher Haufen von Schwächlingen«, brummte er. ~Wir hätten sie wenigstens der Größe nach ordnen können«


  Der Offizier zuckte die Achseln. »Nicht mein Problem.


  Nach zehn Tagen anstrengendem Marsch, bei dem ich sie auch noch unter Drogen setzen musste, ist mein Bedarf eigentlich gedeckt. Ich will sie nur noch loswerden. Wenn Ihnen diese Leute nicht gefallen, müssen Sie eben auf die nächste Kolonne aus der Stadt warten.«


  Matson schnaubte: »Das fällt also nicht mehr in Ihre Zuständigkeit. Wie haben sie sich denn angestellt?«


  »Die ruhigste Truppe seit Jahren«, antwortete der Offizier. »Haben so gut wie keine Schwierigkeiten gemacht. Heute brauchten wir keine Drogen und haben trotzdem die beste Tagesleistung erreicht. Wenn man ihnen jetzt die Fesseln abnehmen würde, würden sie auch weiterhin den richtigen Abstand voneinander halten und sich brav hin hocken.«


  Matson lächelte säuerlich. »Okay, dann lassen Sie ihnen die Fesseln abnehmen.«


  »Sie müssen zuerst den Empfang quittieren«, erinnerte der Offizier. Ein Soldat, der mit einem Block und einem Stift in der Nähe stand, eilte herbei. Matson nahm beides entgegen, studierte den Text gründlich und war zufrieden. Die gelieferten Personen entsprachen den Ordern, die er im Kopf hatte.


  »Sind alle da, wenn Sie zählen möchten«, versicherte der Offizier.


  »Ich habe sie eben schon gezählt und mir auch ihren Zustand angesehen«, antwortete der Leiner. Er unterzeichnete die Empfangsbestätigung. »Alles in Ordnung. Jetzt nichts wie hinüber mit ihnen auf meine Seite.«


  Die meisten Gefangenen konnten sich nicht mehr daran erinnern, wie es war, ohne Fesseln zu laufen. Der Marsch war ihnen endlos vorgekommen. Die mechanische Schrittfolge war ihnen längst in Fleisch und Blut übergegangen. Der Offizier hatte nicht übertrieben. Auch nachdem ihnen die Fesseln abgenommen worden waren, hielten sich alle an die alte Marschordnung. Die Soldaten mussten sogar die zurückhalten, die^ Matson nicht durch das Tor folgen sollten.


  Der Leiner ritt an der Spitze der ersten Gruppe, um sie auf der anderen Seite zusammenzuhalten. Das Innentor schloss sich langsam hinter ihnen, und einen Moment später öffnete sich das Außentor und gab den Blick frei auf eine große, von vielen Feuern beleuchtete Zeltstadt, in der eigenartige und schaurig anzusehende Wesen hausten. Dieses Gebiet wurde die Schürze genannt. Näher durfte nichts aus Flux an das Anker heran. Jenseits der Schürze befand sich die Leere. In der Dunkelheit war wenig davon zu erkennen, und die Lichter vom Wall und der Zeltstadt spiegelten sich dort nicht wider.


  Flux


  Erst nachdem sie gegessen und einige Zeit geschlafen hatten, kehrten ihre Sinne allmählich zurück. Cassie erwachte und konnte zunächst gar nicht begreifen, was eigentlich geschehen war. Sie öffnete die Augen und blickte um sich, doch was sie entdeckte, verwirrte sie nur noch mehr: eine Stadt aus Zelten und sonderbaren Wesen, die nicht wie Menschen, sondern eher wie Tiere aussahen. Erst als sie den Blick schweifen ließ, sich dann umdrehte und den Wall ausmachte, wurde ihr bewusst, was ihr widerfahren war.


  Dann bemerkte sie, dass die Fesseln an den Beinen und die Seile und Leinen verschwunden waren. Sie trug aber noch den Kragen und den Gürtel aus Metall. Sie fühlte sich müde und zerschlagen. Jeder Knochen im Leib tat ihr weh. Doch viel schlimmer als alles andere war der Anblick des Flux.


  Die Schürze unterschied sich kaum von Anker. Der Wall war aus einigen Gründen ein Stück landeinwärts errichtet worden. Einige dieser Gründe waren logischer Natur, andere entsprangen purem Aberglauben. Gras wuchs hier, es gab Straßen und Wege, und auch sonst wirkte das Land ganz normal, solange man nicht nach Flux hinüber schaute.


  Das Reich der Leere sperrte die Sonne und den Himmel aus und wirkte wie eine unendliche Mauer aus trübem Glas. Eine leicht rötliche Strahlung ging von Flux aus, wie man sie sonst nur vom Sonnenaufgang her kannte. Überall blitzten unaufhörlich Energiestöße auf. Flux ließ sich am ehesten als glatte Wand beschreiben oder besser als durchsichtige Behälter, der eine neblige, nie zur Ruhe kommende Masse enthielt.


  Allmählich erwachten auch die anderen Gefangenen und zeigten sich genauso erschreckt und ratlos wie Cassie. Ihnen blieb jedoch nicht viel Zeit, sich auf die Situation einzustellen, denn schon trat Matson aus einem Zelt und näherte sich ihnen. Er sah beeindruckend aus in seinem schwarzen Anzug, Hut und Stiefeln. Und er hatte sich mit einem Schrotgewehr, einem Dolch und einer Bullenpeitsche ausstaffiert.


  »Achtung: Alles aufstehen!« befahl er. »Wir wollen uns ein wenig unterhalten, damit ihr wisst, worauf ihr euch einzustellen habt. Danach erhaltet ihr etwas zu essen und trinken. Doch keine Bange, Drogen wird es keine mehr geben. Wer meint, das ausnützen zu müssen, oder wer mir sonst dumm kommt, bekommt keine Mahlzeit mehr. Und sobald wir erst in Flux sind ... na ja, der Betreffende wird sich wünschen, nie geboren zu sein.«


  Im Augenblick machte niemand Schwierigkeiten. Alle versuchten verzweifelt, sich an die neue Situation zu gewöhnen.


  »Also, ich heiße Matson, und ihr gehört mir. Tja, ich kann mir schon denken, dass sich das für einige von euch sonderbar anhört, aber ihr gehört mir buchstäblich, und das Gesetz ist auf meiner Seite. Ihr habt alle Persönlichkeitsrechte verloren, als eure Nummer bei der Lotterie gezogen wurde. Das bedeutet: Ihr könnt nirgendwo hin und von niemandem Schutz erwarten. Ich bin das Gesetz, und wenn mir die Nase von einem von euch nicht passt, kann ich mit ihm tun, was ich will. Und dafür muss ich mir nicht erst lange einen Grund ausdenken. Wenn ich einmal schlecht gelaunt aufwache und mir denke, wenn ich zweien von euch die Arme abhacke, geht es mir vielleicht besser, dann wird genau das geschehen. Das dürft ihr nie vergessen. Außerdem solltet ihr euch merken, dass ich jedem, der unaufgefordert den Mund aufmacht, höchstpersönlich die Zunge herausschneiden werde. Das habe ich schon getan, und es macht mir ehrlich nicht das geringste aus. Habe ich mich verständlich gemacht?«


  Einige murmelten etwas, die meisten aber sahen ihn nur betreten an.


  Matson wirkte ungehalten. »Wenn ich zu euch spreche, erwarte ich, dass ihr mir antwortet. Wir wollen das einmal üben. Habt ihr mich verstanden?«


  »Jawohl«, erfolgte die Antwort wie aus einem Mund.


  »Wenn ich mit euch rede, habt ihr mich stets mit Herr anzusprechen. Also, wie lautet die Antwort?«


  »Jawohl, Herr!«


  »Habe ich etwas an den Ohren? Ich habe nichts gehört. In Flux muss man schreien, sonst kann man sich selbst oft nicht verstehen. Wenn ich dann noch einmal bitten darf ...«


  »JAWOHL, HERR!« schrien sie.


  Er nickte. »Das hat mir schon fast gefallen. Also gut, nächster Punkt. Wir befinden uns hier auf der sogenannten Schürze. Die Wesen, die ihr dort zwischen den Zelten seht, sind Flux-Bewohner. Normalerweise leben sie in Flux und kommen nur zu Geschäften hierher. Einige wohnen allerdings die meiste Zeit auf der Schürze. Sie handeln mit ihresgleichen und mit Leinern wie mir. Für den Fall, dass ihr es noch nicht wisst, man nennt diese Wesen Dugger. Die Dugger sind allerdings nur eine Lebensform in Flux. Vergesst den ganzen Mist, den man euch in der Schule und Kirche beigebracht hat. Die Leere ist voller Leben und Tod, und in ihm ist nichts leer. Tatsächlich stammt vieles von dem, was für jedes Anker unerlässlich ist, aus Flux. Die Anker treiben mit Flux Handel und bieten im Tausch für Waren Informationen, Know-how und auch Menschen. Wie euch zum Beispiel. Ihr seid eine Art Bezahlung an die Fluxländer.«


  Er legte eine Pause ein, um seinen Worten eine gewisse Bedeutung zu verleihen.


  »Jetzt werden sich einige von euch vielleicht fragen, warum Flux denn überhaupt Menschen braucht. Einer der Gründe dafür lautet, weil das Leben in Flux, verglichen mit Anker, ziemlich hart und gefährlich ist. Die Überlebenschancen in Flux sind nicht eben überwältigend, aber es gibt auch Wesen, die steinalt werden, und manche leben schon so lange, dass man sie für unsterblich halten könnte. In Flux werden übrigens auch Kinder geboren, aber die Sterblichkeitsrate ist ziemlich hoch. Natürlich gibt es Ausnahmen. Ich selbst wurde in Flux geboren und bin doppelt so alt wie ihr.«


  Wieder legte er eine kleine Pause ein und betrachtete ihre Gesichter, um festzustellen, wie sie seine Worte aufnahmen.


  »Okay. Wahrscheinlich stellt ihr euch jetzt eine aufregende Version eines Ankers vor. Vergesst das sofort wieder. Und wenn ihr hier überleben wollt, solltet ihr überhaupt alles vergessen, was man euch an Wissenschaft und logischem Denken beigebracht hat. Diese Dinge treffen nur auf das Leben in einem Anker zu. Und das ist auch schon der Hauptunterschied zwischen Flux und Anker.


  In einem Anker verläuft alles hübsch nach den Gesetzen der Kirche und der Natur. Wenn man einen Stein fallen lässt, fällt er, dank der Schwerkraft, auf den Boden. In Flux hingegen haben Naturgesetze keine Wirkung, von den Gesetzen der Kirche ganz zu schweigen. Es gibt hier gewisse Standard-Zustände. Wir nennen sie auch Versäumnis-Zustände, aber die trifft man nur dort an, wo noch kein Wandel stattgefunden hat. Ein paar Beispiele: Ihr schwebt in Flux nicht durch die Luft. Ihr könnt hier atmen, und das Klima ist meist warm, aber sehr trocken. Doch dabei handelt es sich um Versäumnisse, um nicht festgelegte Zustände. Sie können sich wandeln. Nichts in Flux ist stabil oder währt ewig. Absolut nichts.


  Nun, was ruft einen Wandel in den Zuständen hervor? Flux ist genau das, was ihr dort drüben seht: ein großes Nichts. Was wie Nebel erscheint, ist pure Energie. Und damit sind wir schon beim einzigen Naturgesetz, dem Flux gehorcht: Energie kann weder geschaffen noch zerstört werden, sie kann nur ihre Form verändern. Wenn man ein Streichholz an eine Öllampe hält, setzt man damit die Energie im Öl frei. Wenn man durch eine Stadt geht, sieht man elektrische Lichter und Maschinen. Die sind daraus entstanden, dass man feste Materie in Energie verwandelt hat. Das ist natürlich auch in Flux möglich, aber hier kann man beides tun: Materie in Energie und Energie in Materie verwandeln!«


  Seine Erklärungen lösten erhebliche Unruhe aus. Diejenigen, die dem Leiner bislang hatten folgen können, versuchten, seine letzte Bemerkung zu verarbeiten. Die anderen machten ein Gesicht, als hätten sie alles verstanden.


  »Das bedeutet«, fuhr Matson fort, »dass man die Energie, die dort zu sehen ist, in Materie umwandeln kann. In feste, solide Gegenstände. Wenn man sich in Flux auskennt und nicht gerade auf den Kopf gefallen ist, kann man dort eigentlich alles. Und diejenigen, die die totale Kontrolle über die Energie haben, werden als Götter angesehen. Um ehrlich zu sein, die meisten von ihnen halten sich sogar für Götter und treten dementsprechend arrogant auf. Wir nennen sie Meisterzauberer. Sie haben die Fluxländer geschaffen, die unabhängigen Orte in Flux. Sie herrschen wie Götter über die Fluxländer. Passt gut auf, wenn wir in die Nähe eines Fluxlandes gelangen.


  Die anderen Bewohner sind unterschiedlich geschickt im Umgang mit Flux-Energie. Es gibt auch einige, die wir falsche Zauberer nennen. Sie verwandeln einen zum Beispiel in einen Vogel. Man glaubt dann, man sei ein Vogel, und auch alle anderen halten einen für einen Vogel, doch wenn man sich dann an einen Klippenrand stellt, um von dort in die Lüfte hinaufzusteigen, glaubt man zwar, man könne fliegen, in Wahrheit aber stürzt man wie ein Stein ab. Achtet also auf falsche Zauberer. Auf ihre Weise sind sie weitaus gefährlicher als die Meisterzauberer.«


  Er sah die Gruppe an und gestattete sich ein Lächeln. Er wusste genau, dass sie vielleicht die Hälfte von dem verstanden hatten, was er ihnen mitteilte. Und die meisten glaubten ihm bestimmt kein Wort. Aber das war nicht weiter schlimm. Sobald sie sich in Flux befanden, würden sie sich rasch an seine Worte erinnern.


  »Morgen brechen wir auf«, erklärte er weiter. »Ihr seid an meinen Leinen gefesselt, könnt euch aber relativ frei bewegen. Es könnte möglich sein, dass der eine oder andere einen Fluchtversuch unternimmt.« Er lächelte gehässig und drehte sich zu seinem Zelt um und rief: »Jomo! Kolada!«


  Zwei Wesen erschienen, die vor langer Zeit einmal Menschen gewesen sein mochten. Jomo wog mindestens hundertfünfzig Kilo, doch das war nicht das auffälligste an ihm. Sein Gesicht war eine einzige fleckige, formlose Masse, in der die Züge nur bei genauem Hinsehen erkennbar waren. Seine Hände waren kräftige, klauenartige Gebilde, mit denen sich nicht viel anfangen ließ. Für Cassie sah er aus wie ein Ungeheuer aus ihren Kinderbüchern.


  Kolada bot einen noch schlimmeren Anblick. Man konnte bei ihm nicht einmal mehr feststellen, welchem Geschlecht er einmal angehört hatte. Er war sehr groß und besaß eine menschenähnliche Gestalt, doch sein ganzer Körper war über und über mit dichtem braunen Fell bedeckt, sogar das Gesicht. Aus dem Unterkiefer ragten zwei Fänge. Blutrote Augen waren noch zu erkennen, in denen eine tierische Wut blitzte. Seine Arme waren so lang, dass sie bis zum Boden reichten. Die Hände wirkten wie Raubtierpfoten.


  »Diese beiden Dugger sind mein Kutscher und mein Wachmann«, erläuterte der Leiner. »Um Fragen zuvorzukommen, beide sind oder waren Menschen wie ihr und ich. Beide sind zu ihrer Zeit irgendwo in Flux ihrem Leiner entlaufen. Jeder, der in Flux abhaut und weder über eine natürliche Begabung im Umgang mit dieser Energie verfügt noch möglichst schnell einem Bewohner in die Arme läuft, findet rasch den Tod, denn in der Leere gibt es weder Nahrung noch Wasser. Das muss man sich schon selbst aus der Energie herbeizaubern. Man kann sich in Flux auch nicht orientieren, weiß weder, wo man ist, noch wo man hergekommen ist. Nur Leiner und Zauberer finden sich zurecht, und glaubt mir, uns ist nicht daran gelegen, unser Wissen zu verbreiten.


  Jetzt möchtet ihr sicher wissen, wie es Jomo und Kolada genau ergangen ist. Also gut. Die beiden sind verschiedenen Bewohnern in die Arme gelaufen. Jomo besitzt ein wenig von der echten Flux-Macht, die er allerdings nicht kontrollieren kann. Wir alle haben unsere kleinen bösen Gedanken im Hinterkopf. Und an Jomo könnt ihr sehen, was solche Gedanken bewirken. Er sieht nicht immer so aus wie jetzt. Manchmal bietet er ein schlimmeres Bild, seltener ein besseres. Kolada hingegen begegnete jemandem, der in Flux über Macht verfügte und folglich sehr, sehr gefährlich war. Dieser Meisterzauberer verwandelte eine hübsche, normale Anker-Frau in das Wesen, das vor euch steht. Sie muss immer so bleiben, wie sie ist; es sei denn, jemand, der noch mächtiger wäre, würde sie aus diesem Zustand befreien. Kolada besitzt übrigens keinerlei Flux-Macht.


  Die meisten Wesen, die die Schürze bevölkern, können ähnliche Geschichten erzählen. Alle Dugger sind auf ihre Weise wahnsinnig, und einer wie der andere wurde von einem Meisterzauberer oder durch eigene Gedanken in das verwandelt, was er heute darstellt. Dabei sind diese Dugger noch glücklich dran. Sie haben schließlich in Flux überlebt. Nach einer Weile sind sie dann so vernünftig, sich von einem Leiner einstellen zu lassen. Sie erhalten dadurch soviel Schutz, wie es hier draußen möglich ist. Und sie leben in einer gewissen Freiheit. In Flux gehört fast jeder einem anderen, denn wer in der Leere die größte Macht sein eigen nennt, kann alle anderen beherrschen. Dugger gehören niemandem außer sich selbst. Diese beiden hier arbeiten für mich und werden dafür entlohnt. Wenn jemand von euch das Risiko auf sich nehmen will, in Flux lange genug zu überleben, um selbst ein Dugger zu werden, dann darf er das tun. Er weiß ja, was ihm blüht. So, nun holt euch im großen Zelt dort hinten etwas zu essen und kehrt wieder hierher zurück.«


  Sie begaben sich schweigend und geordnet zum Zelt. Die Geschichten von den Duggern hatten gesessen. Als sie nun die Zeltstadt betraten und feststellen mussten, dass Matsons >Angestellte< noch zu den angenehmeren Erscheinungen gehörten, beeindruckten die Worte des Leiners sie um so mehr. Der ganze Ort wirkte schaurig, und einige fühlten sich in ein Monstrositäten-Kabinett versetzt. Als sie mit ihren Schüsseln zu Matson zurückkehrten, war einer Reihe von ihnen der Appetit vergangen.


  Cassies alte Freunde gesellten sich wieder zu ihr, doch diesmal hatten sie nicht soviel zu erzählen.


  »Hast du das Ungetüm gesehen, das wie ein verlaufendes Wurmgebilde aussah?« fragte Nadya, ohne jemanden besonders anzusprechen.


  »Oder der, dem die quirligen Hautlappen aus dem Kopf krochen?« fügte Ivon hinzu.


  »Ich glaube, ich habe mehr gesehen, als ich sehen wollte«, erklärte Cassie. »Und ich habe keine Lust, jetzt daran zu denken. Mir fällt das Essen schon schwer, obwohl ich vor zehn Minuten noch dachte, ich würde verhungern.«


  Alle nickten düster, aber sie versuchten tapfer ein paar Bissen hinunter zu würgen. Zumindest war die Nahrung genießbar. Warmes Fleisch, Gemüseauflauf, Kuchen und ein saurer Wein, der hervorragend den Durst löschte. Nach einer Weile kehrte ihr Gespräch jedoch unweigerlich zu den letzten Ereignissen zurück. Nadys fiel etwas auf: »Sagt mal, was ist eigentlich aus der anderen Gruppe geworden?«


  Sie sahen sich verblüfft an. Aber von der anderen Gruppe war nichts zu entdecken. Jorrio, der ganz in der Nähe stand und die grasenden Mulis im Auge behielt, bemerkte mit einer rauhen, kaum noch menschlichen Stimme: »Sie gehen, bevor ihr aufwachen, mit Frau Arden. Sein schon lang in Flux.«


  Statt sich über die Aufmerksamkeit des Duggers zu wundern, starrten sie auf die Nebelwand. Die Leere, wie Matson sie genannt hatte. Erst nach einer Weile konnten sie sich von diesem Anblick lösen. Ihre Gedanken waren voller banger Fragen über ihre eigene Zukunft.


  »Was glaubt ihr, wird aus uns werden?« fragte Dar schließlich. »Ich meine, sobald wir uns dort drin befinden?«


  Cassie seufzte: »Keine Ahnung, aber es macht nicht gerade einen verlockenden Eindruck, oder?«


  »Glaubt ihr an dieses ganze Zauberei-Zeugs?« wollte Ivon wissen. »Hört sich für mich an wie die dummen Geschichten, die man uns als Kind erzählt hat.«


  »Ich fürchte, der Leiner hat die Wahrheit gesagt«, meinte Suzl. »Wenn es sich mit Flux so verhält, wie er gesagt hat, könnte ich mir schon vorstellen, dass es dort so etwas wie Magie und Götter gibt. Was ich mir aber noch nicht erklären kann, ist, warum einige über die Macht verfügen und andere nicht.«


  Nadya wirkte sehr besorgt: »Sie haben mit uns schon eine Menge Sachen angestellt, und ich fürchte mich davor, was sie sonst noch mit uns vorhaben. Ich würde allerdings gern wissen, ob sie unseren Verstand ebenso verändern können wie unser Äußeres?«


  »Mit Drogen können sie auch in einem Anker alles Mögliche aus einem Menschen machen«, sagte Cassie. »In Flux wird es sicher ähnliche Mittel und Wege geben. Was ich seltsam finde, ist, dass die Veränderungen in Flux so real sind. Ich denke, wenn den Duggern in Flux das eine oder andere zugestoßen ist, müssten sie sich doch hier in einem Anker wieder in ihr altes Ich zurückverwandeln, oder? Das aber tun sie nicht, was bedeutet, dass uns echte Schwierigkeiten erwarten. Alles, was man in Anker mit uns angestellt hat, kann in Flux rückgängig gemacht oder in etwas ganz anderes verwandelt werden. Aber das, was in Flux aus einem gemacht wird, bleibt, lässt sich nicht mehr verändern!«


  Nadya starrte wieder auf die Wand. »Eine Welt voller Zauberer, Wahnsinniger und Sklaven. Wie furchtbar!«


  Cassie dachte an die Schwester Generalin, die Maschinen, den Beschneidungs-Ritus und Lanis angsteinflößende Aufzählung von Drogen. Sie fragte sich, wo eigentlich der Unterschied zwischen den beiden Welten lag. Vielleicht war Flux nur ehrlicher und offener als ein Anker.


  Es dauerte seine Zeit, bis die Leiner-Karawane zusammengestellt war. Die Spitze bildeten zwanzig Mulis, die schwer beladen waren. Dazu gab es zwei Pferdewagen, die von Duggern gelenkt wurden. Matson platzierte seine menschliche Fracht zwischen den Mulis und den Wagen. Wie gewohnt mussten sie sich in Viererreihen aufstellen und wurden mit weißen Leinen miteinander verbunden. Die kleinsten kamen nach vorn, um das Schritttempo zu bestimmen. Doch im Unterschied zum Zug durch das Ankerland wurden die Gefangenen nicht gefesselt. Matson erklärte ihnen, dass die Leiner hauptsächlich ihrer Sicherheit dienen sollten. Es sei wirklich nicht schwer, sich in Flux zu verirren. Und bei einer solch großen Karawane könnten auch die zwölf Dugger nicht jeden im Auge behalten.


  Alle Dugger ritten auf Pferden, bis auf den massigen Jomo, der lieber zu Fuß ging. Die Gefangenen bemerkten, dass sowohl bei Matson als auch bei den Duggern eine kleine Trompete am Sattel hing. Damit verständigten sie sich innerhalb der Karawane. Jeder Leiner hatte seine eigenen Zeichen entwickelt, damit niemand ihn mit falschen Signalen in die Irre führen konnte.


  Als alle Gefangenen bereit waren, setzte Matson seine Trompete an den Mund und blies dreimal eine ziemlich unmelodiöse Fanfare. Die Dugger in den Wagen wiederholten die Fanfare zweimal. Dann löste sich die behaarte Kolada aus dem Zug und ritt im scharfen Galopp in die Nebelwand. Sie warteten noch ein paar Minuten, bevor die Karawane sich in Bewegung setzte und ihr folgte.


  Dar und Ivon waren beide ziemlich groß und deshalb weit hinten im Zug platziert. Nur Nadya, Cassie und Suzl waren zusammengeblieben. So konnten sie sich während der Wanderschaft miteinander unterhalten.


  »Jetzt ist es soweit«, flüsterte Cassie ergriffen. Zuerst tauchte Matson in die Leere ein. Ihm folgten Jomo und die Mulis. Je näher sie an Flux herankamen, desto mehr verkrampften sich die Gefangenen. Nicht wenige von ihnen spürten einen immer stärkeren Drang, sich loszureißen und zu fliehen, doch die Dugger an ihren Seiten schimpften und fluchten und passten auf wie Schießhunde. Die erste Reihe verschwand in der Leere, dann die zweite, und schließlich war Cassie an der Reihe. Sie waren schon eingetaucht, bevor sie es überhaupt begriffen hatten.


  Sie fanden sich in einer unheimlichen Welt wieder, wie sie sie sich selbst in ihren verrücktesten Träumen nicht vorgestellt hatten.


  Im -Leben eines jeden Menschen gibt es einige wenige besondere Momente, in denen er sich absolut hilflos und verloren vorkommt und auf die Gnade des Schicksals angewiesen ist. Wenn zum Beispiel ein Bulle wie aus dem Nichts vor einem auftaucht und wütend angreift, während das rettende Gatter mindestens fünfzig Meter weit entfernt ist. Oder wenn man beim Dachdecken vom First abgleitet und die Hand wie wild nach etwas sucht, an dem sie sich festhalten kann.


  Cassie und ihre Kameraden empfanden in diesem Moment ähnlich. Selbst die lautesten und verwegensten unter ihnen hielten jetzt lieber den Mund und schauten betreten auf ihre Füße. Sie waren in das verräterische Spinnenetz von Anker Logh geraten, und jetzt fanden sie sich in den Leinen des Spinnennetzes von Leiner Matson wieder.


  Der Übergang nach Flux war für einige, nachdem sie soviel durchgemacht hatten, einfach zuviel. Einer kreischte hysterisch, einer übergab sich, ein anderer schluchzte hemmungslos. Die Mulis, die sie zogen, ließen sich davon nicht beeindrucken. Nun lag ihr Anker tatsächlich hinter ihnen, die einzige Welt, die sie je kennengelernt hatten. Nun befanden sie sich in der furchtbaren, blitzenden Leere.


  Sie spürten die trockene Hitze, von der Matson gesprochen hatte. Sie kamen sich vor wie in einem Backofen, der sich aufheizt. Gestaltlose Materie umgab sie. Es prickelte auf ihrer Haut, und dieses Gefühl war weniger unangenehm als unheimlich.


  Noch schlimmer aber war die völlige Stille. Hier war es so ruhig, wie man es sich in einem Anker nicht vorstellen konnte. Die einzigen Geräusche stammten von der Karawane. Auch die Luft bewegte sich nicht. Kein Wind, nicht das leiseste Lüftchen. Und noch eigenartiger, die Luft roch nach absolut nichts. In Anker waren immer irgendwelche Gerüche in der Luft gewesen. Das einzige, was ihnen hier in die Nase drang, war der beißende Gestank von Menschen, die sich seit über zehn Tagen nicht mehr gewaschen haben. Auf der Schürze hatte sie das nicht bemerkt, aber hier, wo es nichts anderes gab, fiel dieser Gestank besonders auf.


  Matson hatte mit seiner Warnung nicht übertrieben, dass man in Flux seine Orientierung völlig verlor. Nirgendwo war etwas zu entdecken, das als Landmarke hätte dienen können. Der Grund dafür war einfach: Es gab hier keine Landschaft. Selbst den Boden spürte man eher, als dass man ihn sah. Ein weicher Schwamm über den die Karawane wie ein Geisterzug dahin wanderte. Die Gefangenen verloren jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Nur der mehr oder minder feste Grund unter ihren Füßen bewahrte sie davor, das Gleichgewicht und den Verstand zu verlieren.


  Die Dugger verteilten sich über den Zug und überwachten die Marschreihen. Die merkwürdigen Wesen wirkten jetzt anders als auf der Schürze. Weniger deformiert, weniger wahnsinnig, und sie strahlten sogar so etwas wie Vertrauen aus. Aber schließlich waren sie hier in ihrem Element.


  Natürlich sahen die meisten von ihnen immer noch verzerrt und grotesk aus und konnten sich nur in einer Mischung von menschlichen und tierischen Lauten verständlich machen. Doch sie veränderten sich zusehends. Sie wirkten stets anders, wenn man sie ein zweites oder weiteres Mal ansah. Cassie glaubte zunächst, neue Dugger seien zu ihnen gestoßen. Sie versuchte, sich die merkwürdigen Gestalten zu merken und machte sich ein Spiel daraus, um in diesem furchtbaren Nichts ihren Verstand zu beschäftigen. Dann ging sie dazu über, den Dugger, der nicht weit von ihr ritt, die ganze Zeit über zu beobachten. Erst hatte er einen großen Buckel gehabt. Dann ritt er kerzengerade wie ein Heerführer. Das Wesen verwandelte sich binnen weniger Momente. Einmal war sich Cassie hundertprozentig sicher, an dem Dugger einen Bart gesehen zu haben. Doch beim nächsten Hinsehen war sein Kinn glatt wie ein Kinderpopo. Auch die Kleidung dieser Wesen wandelte sich in Flux. Farbe, Form und Zustand wechselten unentwegt. Cassie erschrak ein wenig davor. Nur das Pferd des Duggers blieb immer so, wie es schon auf der Schürze gewesen war.


  Auch Matson veränderte sich nicht. Er kümmerte sich wirklich sehr um seinen Zug. Ständig ritt er an der Karawane auf und ab. Schließlich waren sie sein Geschäftskapital, und da ließ er sich von niemandem stören, der aus der Reihe tanzte. Mitunter war jemand so verwirrt, dass er glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und dann stürzte er tatsächlich. Die anderen in seiner Reihe machten dann schreiend auf den Vorfall aufmerksam, der nächste Dugger blies in seine Trompete, und damit kam der gesamte Zug zum Stehen. Matson galoppierte jedes mal wütend heran. Auch wenn die Gefangenen nicht die geringste Ahnung hatten, wo sie sich eigentlich befanden, der Leiner kannte sich aus. Und Matson wollte unbedingt seinen Zeitplan einhalten.


  Einmal trat vor Cassie ein Mädchen in einen Mulihaufen und fiel hin. Es geschah, was immer geschah: Schreie, Trompetensignal, Stop des ganzen Zuges. Matson preschte heran. Er blickte auf die gestürzte junge Frau hinab und betrachtete sie abfällig.


  »So geht das aber nicht«, erklärte er. »Steh sofort auf!«


  Das Mädchen blickte entgeistert zu ihm auf, hielt dann die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Aber sie erhob sich nicht. Matson stieß einen Fluch aus, stöhnte auf und richtet dann seine Hand auf sie.


  Eine bleistiftdünne Energielinie traf das Mädchen am Kopf. Sie kreischte vor Schmerz. So rasch, wie der Strahl gekommen war, verschwand er auch wieder. Die junge Frau atmete erleichtert auf. Matson wartete einen Augenblick, dann fragte er in gleichgültigem Tonfall: »Soll ich das noch mal machen?«


  »Nein! Bitte! Ich ...«


  Ein weiterer kurzer Energiestrahl flog auf sie. »Bitte was?«


  »Bitte, Herr!«


  Er nickte zufrieden. »Nun steh auf und nimm deinen Platz wieder ein. Das war nur eine Warnung. Beim nächsten Mal wird es schlimmer.«


  »Was für ein verdammter Kerl!« schimpfte jemand in der hinteren Reihe. »Eines Tages drehe ich ihm dafür den Hals herum.«


  Der Kopf des Leiners ruckte hoch, und ein eigenartiger Ausdruck trat in seine Augen. »So, so ... Da haben wir also einen richtigen Kavalier, der seiner Herzensdame beistehen will. Das Problem ist nur, dass man auch die Konsequenzen für so etwas tragen muss, mein Junge.« Er ritt ein Stück zurück und sah dem jungen Mann direkt ins Gesicht, der die Drohung ausgestoßen hatte. Die anderen konnten sich nicht erklären, wie er ihn identifiziert hatte. »Ich will dich hier nicht vor aller Augen lächerlich machen, Söhnchen. Du hast nämlich Glück, meine Kunden suchen genau den Geist, den du gerade bewiesen hast. Aber ich schätze, ich muss dich besonders kennzeichnen, damit ich mich sofort erinnere, wenn du noch einmal Ärger machen solltest.«


  Cassie hatte große Mühe, sich herumzudrehen, denn die Leinen behinderten sie sehr. Doch irgendwie gelang es ihr. Sie erkannte das Gesicht des Jungen. Es war derjenige, den die Priesterinnen als >ein tüchtiger Arbeiter, aber mit dem Verstand eines Dreijährigem charakterisiert hatten. Sie hatten ihn als Soldaten verkaufen wollen.


  Matson schien sich zu konzentrieren, dann fixierte sich sein Blick auf den Jungen. Energieschwaden hüllten den jungen Mann ein, verschwanden aber nach wenigen Sekunden wieder. Die Dugger, die in der Nähe waren, grinsten und kicherten. Die Gefangenen, die bei ihm standen, rissen erschrocken den Mund auf und verdrehten die Augen.


  Von den Schultern abwärts hatte der Junge sich nicht verändert, doch darüber trug er jetzt einen wohl proportionierten Mulikopf. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch über seine Lippen kam nur »Iah!« Seine Hände fuhren hoch und tasteten den Kopf und den Hals ab. Alles an ihm bebte.


  »Was ich bewirke, kann ich wieder rückgängig machen, du Esel«, erklärte Matson. »Wenn du mir keinen Ärger mehr machst und ich mich daran erinnere, wie dein Kopf vorher ausgesehen hat, verwandele ich dich zurück. Merkt es euch alle: In Flux kommt niemand ungeschoren davon. Hier gibt es Schlimmeres als den Tod.« Er ritt wieder zurück zu der jungen Frau, die mit ihrem Sturz den Zug zum Halten gebracht hatte. »Und nun zu dir. Wenn du mit den anderen nicht Schritt halten kannst, ich benötige ständig neue Pack-Mulis. Die meisten von denen, die vor euch laufen, waren wie ihr und wollten sich auch nicht anpassen. Zeit ist für mich Geld, und ich kann niemanden gebrauchen, der mir meine Zeit stiehlt.« Er setzte die Trompete an die Lippen, blies die übliche Fanfare und ritt wieder voran. Die Karawane setzte sich erneut in Bewegung.


  »Einfach unglaublich!« murmelte jemand und drückte damit aus, was die anderen dachten. »So was gibt es doch gar nicht! Das kann einfach nicht sein!«


  »Das ist eben Zauberei«, entgegnete ein Mädchen. »Matson ist ein böser Zauberer, der sich wieder auf eigenem Boden befindet.«


  Matson kam an der Spitze an. Erst jetzt gestattete er sich ein Lächeln. Er war froh, dass er diese notwendige Lektion schon jetzt erteilt hatte. Je früher man einschritt und je eher man seine kleine Trickliste öffnen konnte, desto weniger Schwierigkeiten machten sie auf dem Rest der Reise. Der Mulikopf würde sie für eine ganze Weile einschüchtern. Wie die meisten Leiner war Matson ein falscher Zauberer, war jemand, der absolut überzeugende Illusionen hervorrufen konnte. Illusionen, sicher, aber gut genug für die Kinder in seinem Zug. Er stellte sich gern vor, er wäre ein richtiger, ein echter Zauberer. Andererseits war er auch gern Leiner. Er fragte sich voller Zweifel, was er bei seinen Gefangenen ausrichten mochte, wenn er über wirkliche Macht verfügt hätte.


  Kult



  Nach einiger Zeit verging ihre Ehrfurcht und Unsicherheit angesichts der nicht enden wollenden Monotonie von Flux. Natürlich machten sie sich noch Sorgen und Gedanken, vor allem um ihre Ungewisse Zukunft und um Matsons unheimliche Macht.


  Alle paar Stunden wurde eine Rast eingelegt, in der sie etwas zu essen erhielten. Einer der beiden Wagen führte eine Küche mit. Die Mahlzeiten daraus waren nicht schmackhaft, aber nahrhaft und sättigend. Alle, Matson eingeschlossen, bekamen das gleiche vorgesetzt. Der andere Wagen transportierte Unmengen Heuballen, die Jomo regelmäßig an die Mulis verteilte. Auch wenn Matson geradezu manisch seinen Zeitplan verfolgte, so achtete er doch darauf, dass seine Schützlinge ausreichend zu essen bekamen.


  Nach Matsons Machtdemonstrationen versuchte niemand in der Gruppe mehr, Schwierigkeiten zu provozieren. Wenn jemand Ärger oder Wut spürte, brauchte er nur einen Blick auf den armen Kerl mit dem Mulikopf zu werfen, um von jeglichem Aufruhr Abstand zu nehmen.


  Nachdem sie den Schock über Matsons Brutalität überwunden hatte, dachte Cassie ruhig nach und entdeckte sogar etwas Hoffnung in der neuen Situation: »Hört mal«, erklärte sie Nadya und Suzl, »wenn er nur mit der Hand herum wedeln braucht, um jemanden mit einem Mulikopf zu versehen, dann bedeutet das doch wohl, dass hier in Flux nichts von Dauer ist. Absolut nichts. Das heißt auch, dass wir wieder Haare haben können und die beiden Mädchen von ihren hässlichen Tätowierungen befreit werden.«


  »Es könnte aber alles auch noch schlimmer kommen«, unkte Nadya. »Bis jetzt haben wir nur Monster aus Flux kommen gesehen. Die Dugger, der Mulikopf und so weiter. Unsere neuen Herren, wer immer sie sein mögen, benötigen uns vielleicht nur als Rohmaterial für Tierkreationen oder was auch immer. Vergiss nicht, dass Matson selbst gesagt hat, einige seiner Mulis seien früher Menschen gewesen.«


  »Das ist nicht von der Hand zu weisen«, sagte Cassie, »aber ich bin davon überzeugt, dass die Magie hier in beiden Richtungen funktioniert.«


  »Ich wünsche, wir würden endlich irgendwo hin gelangen«, murmelte Suzl. »Ich bin dieses ewige Marschieren satt. Ob das, was vor mir liegt, besser oder schlechter wird, ist mir mittlerweile gleich, ich will nur endlich irgendwo ankommen. Noch ein oder zwei Tage in diesem Trott, und ich fühle mich wie einer von diesen verwachsenen, sabbernden Idioten.«


  Die Karawane kam zwar stetig, aber langsam voran. Die Schlafperioden schienen nach Matsons Gefühl eingelegt zu werden, dass seine Schützlinge für heute genug marschiert waren; oder vielleicht dann, wenn Jomo meinte, dass seine Tiere Ruhe brauchten. Aber die Zeit hatte ohnehin für sie alle keine Bedeutung mehr. Matson trug eine wertvolle Taschenuhr, auf die er hin und wieder blickte. Er schien nicht nur genau zu wissen, wo sie jeweils waren, sondern auch wieviel Zeit vergangen war. Die Gefangenen maßen die Tage nur nach den Schlafperioden und unterteilten sie nach den Mahlzeiten. In Flux wurde es nie richtig dunkel oder hell, so dass man nicht entscheiden konnte, welche Tageszeit gerade herrschen mochte.


  Nach fünf Tagen in Flux kam es zu einem Zwischenfall.


  Sie marschierten schon eine Weile nach der letzten Mahlzeit, als mit einem Mal ein Reiter vor der Karawane auftauchte und auf Matson zusteuerte. Der Leiner ließ den Zug anhalten und wartete, bis der Reiter ihn erreicht hatte. Es war kein Fremder, sondern die mit Fell bedeckte Kolada.


  Cassie sagte sich, dass Kolada wohl so etwas wie ein Scout sein musste, eine Späherin, die immer vor der Karawane her ritt und dabei gewissermaßen Markierungspunkten folgte, die die Leiner angelegt hatten und die nur wenige zu entdecken, geschweige denn zu lesen vermochten. Kolada überbrachte eine Nachricht, die Dugger wie Leiner in Aufregung versetzte. Plötzlich ertönten von überall Trompetensignale, die die Gefangenen bislang noch nicht zu hören bekommen hatten. Alle Leinen an Tieren und Menschen wurden von den Duggern gelöst, und die Mulis stellte man in einem Kreis auf, deren Enden die beiden Wagen bildeten. Die Dugger packten die Ballen und sonstige Waren und errichteten damit eine Barriere von den Tieren. Die Halbwesen zogen ihre Waffen, überprüften und entsicherten sie und stellten dann aus ihren Reihen Doppelpatrouillen, die innerhalb und außerhalb des Kreises ritten. Die Gefangenen mussten in den Kreis und sich dort hin hocken.


  Jomo übernahm das Kommando. Für einen so schwergewichtigen Mann bewegte er sich erstaunlich flink. Er erteilte mit Worten und Gesten Befehle an die anderen Dugger. Matson nahm einen Dugger mit sich, und so blieben zehn Berittene und Jomo zum Schutz der Karawane zurück. Zusammen mit Kolada und seinem Begleiter galoppierte der Leiner davon.


  Die Wächter schenkten den vierundfünfzig Gefangenen keine größere Beachtung, es sei denn, einer tanzte aus der Reihe. Dann setzte es Hiebe mit einem Gewehrkolben. Das verschreckte die jungen Leute noch mehr; denn mochten Matsons Kräfte auch immens sein, so war er doch wenigstens ein Mensch, doch nun waren sie auf Gedeih und Verderb den Launen dieser Halbwesen ausgeliefert.


  Eine furchtbare Stunde oder länger hockten sie da, unterhielten sich leise und gingen den wildesten Vermutungen nach, als von vorn ein Dugger etwas brüllte. Die anderen Wächter spannten ihre Waffen und gingen in Stellung.


  Doch es war nur Matson, der zurückkehrte, und die Dugger entspannten wieder. Er ritt zu Jomo, und die beiden unterhielten sich eine Weile. Man konnte dem Leiner am Gesicht ablesen, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste; etwas, das den sonst so eisenharten Mann aus der Fassung gebracht hatte. Er war kalkweiß und wirkte um Jahrzehnte gealtert.


  Er sprach leise und abgehackt zu Jomo, der mehrmals nickte und dann eine Reihe von Signalen gab. Der Zug gruppierte sich vom Verteidigungskreis zur Marschsäule um, und die Dugger nahmen wieder ihre Position an den Seiten ein, hielten aber die Gewehre weiterhin schussbereit. Doch diesmal zogen sie nur jeweils an den beiden Außenseiten eine Leine, die vorn an den Mulis und hinten an den Wagen befestigt wurde. Innerhalb dieser Absperrung konnten die Gefangenen sich frei bewegen.


  Sie brauchten eine gute Stunde, um zu dem Ort zu gelangen, der soviel Aufregung ausgelöst hatte. Die jungen Leute genossen die Abwechslung und waren sehr erregt. Aber Cassie war eher nervös als erfreut.


  Als sie sich der Stelle dann näherten, bot sich ihnen der Anblick eines unfassbaren Gemetzels. Eine Leiner-Karawane war auf grausamste Art und Weise niedergemacht worden. Überall war Blut, menschliches mit tierischem vermischt, und die Leichen von Menschen, Duggern und Mulis lagen über die ganze Landschaft verstreut. Mit einiger Phantasie konnte man sich vorstellen, dass diese Karawane Matsons sehr ähnlich gesehen hatte. Und dieser Zug war von etwas angegriffen worden, gegen das er sich nicht hatte wehren können.


  Matson hatte sich wieder gefasst und ritt zu den Gefangenen. »Also«, erklärte er, »jetzt seht ihr es mit eigenen Augen. Ich habe ja bereits erwähnt, dass es in Flux gefährlich ist. Jetzt könnt ihr euch einen Eindruck von den Gefahren machen. Ich erzähle das, weil ich eure Mitarbeit benötige, wenn wir dieses Massaker untersuchen und nachsehen, ob wir jemanden retten können. Wer sich dafür nicht stark genug fühlt, bleibt hier oder kehrt hierher zurück, wenn es ihm zuviel geworden ist. Einige der Menschen und Tiere sind zum Teil aufgefressen worden.«


  Die meisten Gefangenen erstarrten.


  »Das war die zweite Gruppe aus Anker Logh, die uns ungefähr einen Tag voraus zog. Ihr werdet also die eine oder andere Leiche wiedererkennen.«


  Einige stöhnten auf, andere weinten und schluchzten.


  »Aber nicht alle aus der Karawane liegen hier. Deshalb benötige ich eure Hilfe. Wenn ihr jemanden aus der Gruppe kennt, dessen Leiche fehlt, so sagt es mir umgehend. Wir befinden uns nur einen Tagesritt von ihnen entfernt und können die Überlebenden vielleicht retten. Es könnte allerdings auch sein, dass die Angreifer sich noch ganz in der Nähe aufhalten. Außerdem müssen wir uns beeilen, weil tote Materie in Flux recht schnell aufgelöst wird. Die Dugger müssen die Waffen bereithalten und Wache stehen. Daher bin ich auf euch angewiesen. Meldet sich jemand freiwillig?«


  Ein Dutzend Hände flogen auf, auch Cassie meldete sich. Der Leiner nickte und befahl ihnen vorzutreten — und sie marschierten direkt in die Hölle hinein.


  Die Karawane hatte die gleiche Größe wie Matsons. Die Hälfte der Mulis war tot, die andere vermutlich von den Angreifern entführt worden. Alle Ballen, Pakete und Säcke hatte man aufgerissen und das geraubt, was man gebrauchen konnte. Den Rest hatte man achtlos fortgeworfen. Beide Wagen waren in Brand gesteckt worden.


  Es wurde eine mühsame und widerwärtige Arbeit, die Leichen zu identifizieren und zu zählen. Nicht wenige von Matsons Helfern übergaben sich, und einige davon kehrten zum Basislager zurück, wo andere an ihre Stelle traten, deren Neugier größer war als ihre Furcht, einen toten Freund zu sehen.


  Die meisten Toten waren erschossen worden, die anderen waren Pfeilen oder Speeren erlegen. Diejenigen, die nur verwundet worden waren, hatte man anschließend enthauptet oder bei lebendigem Leib zerstückelt. Die Angreifer hatten den meisten Leichen große Fleischbrocken aus dem Leib gerissen; niemand konnte sich vorstellen, welche Wesen zu so etwas fähig waren. Es mussten jedoch Menschenwesen gewesen sein, die diese Karawane überfallen hatten, denn einige Leichen waren weder Dugger noch Gefangene aus Anker Logh. Sie sahen Duggern ähnlich, doch alle wiesen ähnliche Deformationen auf. Sie waren groß, dunkel und weiblich und ähnelten den Frauen, die gern als Tempelwächterinnen genommen wurden. Die animalistische Metamorphose schien bei allen gleich verlaufen zu sein.


  Alle trugen gewaltige Mähnen, die offensichtlich schon seit Jahren nicht mehr geschnitten worden waren. Auch waren ihre Finger unnatürlich lang und endeten in dicken, scharfen Vogelklauen. Viele waren von der Hüfte abwärts mit Fell bedeckt, und manche hatten die sonderbarsten Schwänze: Hasen-, Pferde-, Katzen- und Hundeschwänze. Am eigenartigsten waren jedoch ihre Gesichter: Buschige, hoch in die Stirn ragende Brauen, rosafarbene Tiernasen und breite Münder mit langen, vorstehenden Zähnen.


  Trotz des Schrecks über den grausigen Anblick konnte Cassie es sich nicht verkneifen, Matson zu fragen: »Was sind das für Kreaturen?«


  »Halbmenschen«, entgegnete der Leiner trocken, »Angehörige eines Kultes. Sieht ganz so aus, als hätten sie einen gehörigen Blutzoll entrichten müssen.« Die letzte Bemerkung klang weder erfreut noch befriedigt. Matson wirkte überhaupt während der Suche kalt und zurückgezogen, und er behandelte seine Gefangenen auch nicht mit der Autorität und Brutalität, die er zuvor an den Tag gelegt hatte.


  »Was für ein Kult?« wollte Cassie wissen, und es wurde ihr erst nach der Frage bewusst, dass sie Matson nicht wie ihren Herrn, sondern wie einen gewöhnlichen Gesprächspartner behandelte.


  Der Leiner nickte langsam: »Es gibt Flüchtlinge, die über ein gewisses Flux-Talent verfügen und wohl zu Duggern werden, aber eine Möglichkeit finden, aus eigener Kraft in Flux zu überleben. Sie werden zwar wahnsinnig, doch bei ihnen ist es eine besondere, eine kreative Art des Wahnsinns. Solche Halbwesen stolpern irgendwann einmal über einen Artgenossen und tun sich zusammen. Gelegentlich treffen sie auch auf eine Leiner-Karawane und bringen Gefangene dazu, zu fliehen und sich ihnen anzuschließen. Oder sie bringen Bewohner eines Fluxlandes dazu, ihrem Herrn zu entfliehen. Natürlich überträgt sich der Wahnsinn des Halbwesens auf die Flüchtlinge, und sie werden seine Gefolgsleute, Anbeter oder Sklaven. Wenn ein Führer über genügend Macht verfügt oder seine Gruppe als Ganzes stark genug ist, bildet er in Flux eine Tasche. Dabei handelt es sich um eine eigene kleine Welt, in der die Gruppe leben kann. Solche Wesen reisen oft Leiner-Karawanen nach, sowohl um neue Mitglieder für die Gruppe zu rekrutieren, als auch um sich von den Abfällen eines solchen Zuges zu ernähren. Doch dieser Kult scheint sehr stark geworden zu sein. Nur selten wird eine solche Gruppe so stark, dass sie es sich leisten kann, eine Karawane offen anzugreifen. Sobald wir von einer solchen Gruppe erfahren, ändern wir unsere Routen, so dass der Kult isoliert wird. Und gerade das bereitet mir in diesem Fall so großes Kopfzerbrechen.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Arden war die beste Leinerin, die ich je kennengelernt habe. Da müsste schon eine ganze Armee aufmarschieren, um einer ihrer Karawanen einen solchen Schaden zuzufügen. In Ardens Zug fanden sich die stärksten und kampfesfreudigsten Dugger weit und breit. Und diese Kämpfer liegen jetzt dort. Ein Kult, der groß und geschickt genug ist, eine Karawane von Arden zu besiegen, müsste auch groß und geschickt genug sein, ein ganzes Fluxland zu erobern.


  Eine solche Gruppe kann sich nicht so lange versteckt halten, um dann eines Tages wie aus dem Nichts aufzutauchen und eine ganze Karawane zu massakrieren. Irgend etwas an dieser Geschichte ist faul. Deshalb muss ich diese Schufte erwischen!«


  Die letzten Worte stieß Matson mit solcher Wucht und Wut aus, dass Cassie erschrocken zurückwich. In Matson musste eine ungeheuere Wut lodern, die sich jeden Moment entladen konnte. Cassie kehrte zu ihren Kameraden zurück, die die Leichen in einer langen Reihe nebeneinander legten. Mittlerweile hatten sie fast alle Toten gefunden. Cassie musste sich zwingen, den Ermordeten ins Gesicht zu sehen. Alle Schreckensbilder der Kirche über die Hölle kamen diesem Anblick nicht gleich. Ganz zu schweigen von den Kult-Mitgliedern. Wieviel an ihnen war Tier und wieviel Mensch? Ob sie es gewesen waren, die den Leichen das Fleisch von den Knochen gerissen hatten? Diese Vorstellung war so ungeheuerlich, dass sie lieber keinen Gedanken mehr daran verschwenden wollte.


  Jomo marschierte zu ihr und runzelte die Stirn, was mindestens hundert Falten auf seiner breiten und hohen Stirn entstehen ließ. Er war zwar primitiv und ein Ausbund an Hässlichkeit, aber er war auch der Dugger, vor dem Cassie am wenigsten Angst hatte. »Haben gesehen wie du reden mit Herrn«, grunzte er. »Besser tun nicht mehr, wenn bei Gesundheit bleiben wollen.«


  »Wieso? Es schien ihm nicht viel auszumachen!«


  Jomo warf einen Blick auf die lange Reihe der Leichen. »Du gesehen jemand, den du kennen?«


  »Einige«, nickte sie und senkte den Blick.


  Jomo deutete mit einem Finger auf eine weibliche Leiche, deren Kopf kahlgeschoren war. Viel war von ihr nicht mehr übriggeblieben. »Die keine Gefangene«, erklärte er. »Die Dame Arden. Großartige Frau.«


  »Oh, ich verstehe ...«


  »Nein, überhaupt nichts verstehen. Dame Arden tragen Matson-Kind im Bauch!«
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  Jetzt begriff Cassie, und im selben Moment schämte sie sich. Daher also war Matson so merkwürdig gewesen. Aber sie hatte sich nicht vorstellen können, dass Leiner ein Sexualleben besaßen, ganz zu schweigen davon, dass sie Kinder in die Welt setzten.


  Wenn Jomo recht hatte, dann befand sich Matson jetzt in einer entsetzlichen Stimmung und war mindestens so gefährlich wie diese Kult-Mitglieder.


  »Coduro!« rief der Leiner. Ein Dugger zügelte sein Pferd, wendete es und ritt zu seinem Herrn.


  »Ja, Boss?«


  »Ich gebe dir meine Leine«, erklärte Matson ruhig. »Kannst du sie sehen?«


  Der Dugger wirkte überrascht. »Ja, das können ich!« Die Gefangenen hatten keine Ahnung, worum es eigentlich ging-


  »Du führst die Leine nach Persellus. Uns bleibt ein wenig Zeit/weil der Kult seine Beute fortschaffen und verstecken muss. Vielleicht reicht diese Frist, vielleicht nicht. Wenn du sofort aufbrichst, können sie dich kaum noch behelligen. Aber vermutlich haben sie Posten aufgestellt. Also sei auf der Hut.«


  Coduro grinste ein schauerlichen Grinsen und hob sein Gewehr. »Ich mich freuen, Posten zu sehen!«


  »Pass aber auf, dass sie dich nicht in eine Falle locken und überrumpeln. Ich will, dass du die Leine nach Persellus schaffst, und wenn du dabei dein Pferd zu Tode reiten solltest. Und dort wendest du dich an den ersten Offiziellen, der dir unterkommt, und erzählst ihm die ganze Geschichte. Gib Bescheid, dass wir kommen, beschrieb aber auch diese Blutsauger. Wir brauchen eine Eskorte, auch wenn wir uns noch so beeilen. Und dann müssen wir dieses Pestloch finden und ausräuchern, bevor der Kult so stark wird, dass er Persellus angreift. Sag, dass jemand mit der Macht eines Meisterzauberers dahinterstecken muss. Sag ihnen alles, was dir wichtig erscheint, aber bring sie dazu, uns mit einer riesigen Streitmacht entgegenzukommen!«


  »Verstanden, Boss. Sein schon unterwegs!« Der Dugger drehte sein Pferd und galoppierte in die Leere hinein, die ihn bald verschluckte.


  Der Leiner begann die Toten zu zählen. Elf Halbwesen. Zwölf Dugger. Neunundzwanzig Ausgestoßene von Anker Logh ... und natürlich Arden. Matson betrachtete die ermordeten Gefangenen recht lange, murmelte vor sich hin und sah dann Cassie an: »He, du da!«


  Cassie fuhr erschrocken zusammen. »Ja, Herr?«


  »Fällt dir irgend etwas an diesen Leichen auf? Irgendeine Besonderheit?«


  Cassie runzelte die Stirn und ging zu den Toten, auch wenn sich alles in ihr vor diesem Anblick sträubte. Etwas benommen starrte sie auf die Leiber. Plötzlich konnte sie einen schrillen Schrei nicht zurückhalten: »Bei den Heiligen Engeln: Canty! Nicht auch du!«


  Matson knurrte, zündete sich dann eine Zigarre an und sagte: »Wir haben jetzt keine Zeit für hysterische Anfälle. Ich habe jemanden verloren, der mir sehr nahe gestanden hat. Sie ist ebenso tot wie dein Freund. Wenn dir etwas daran liegt, dass es uns nicht ebenso ergeht, solltest du dir deine Trauer für einen geeigneteren Zeitpunkt aufheben. Im Augenblick geht es vor allem um unser Überleben. Also konzentriere dich gefälligst darauf! Also, wie viele Jünglinge wurden bei diesem Beschneidungs-Blödsinn aufgerufen?«


  Cassie hielt nur mit Mühe ihre Tränen zurück. »Fünfzig«, antwortete sie mit belegter Stimme.


  Der Leiner nickte. »In meiner Gruppe finden sich vierundzwanzig davon. Arden hatte demnach sechsundzwanzig. Dort in der Reihe liegen neunundzwanzig tote Gefangene, und nur drei davon sind weiblich.«


  Cassie keuchte und riss die Hand vor den Mund. »Und einige davon hat man regelrecht hingerichtet und in Stücke gerissen.«


  Matson nickte. »Wer immer unser Feind sein mag, er bevorzugt Frauen. Alle seine Kämpfer waren Frauen, und er hat nur weibliche Gefangene mitgenommen, während er die männlichen abschlachten ließ. Das hört sich ganz nach Rory Montagne an, doch dieser Sohn einer Hündin ist für einen solchen Angriff niemals stark genug.«


  Trotz Jomos Warnung und trotz ihrer Situation konnte Cassie sich jetzt einfach nicht zurückhalten. Ganz gleich, welche Folgen das für sie haben würde, Matson brauchte jetzt einen vernünftigen Menschen, mit dem er reden konnte. Und Cassie war gewillt, diese Rolle selbst zu übernehmen. »Wer ist denn dieser Rory Montagne?« fragte sie ohne Scheu.


  »Ein Kult-Führer, dessen kleines Reich allerdings einige tausend Kilometer von hier entfernt liegt. Er hasst alle Frauen und ist daher auch ein Feind der Kirche.«


  »Mir kommt es eher so vor, als würde er die Frauen etwas zu sehr lieben«, entgegnete Cassie.


  »Nein. Sein Hass auf die Kirche ist so groß, dass er es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, möglichst viele Frauen gefangen zu nehmen, zu unterdrücken und zu demütigen. Er sieht in jedem weiblichen Wesen die Kirche, und wann immer er eine Frau zu seiner Sklavin machen kann, rechnet er sich das als Sieg über die Priesterinnen an ... Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie er zu einer solchen Machtfülle gelangt sein soll. Wir jagen ihn schon, solange ich zurückdenken kann. Eigentlich war er nie eine echte Bedrohung, höchstens eine Belästigung. Ich kann mir allerdings denken, warum er hier so bestialisch gewütet hat. Als er entdeckte, dass eine Frau diese Karawane anführte, muss er wohl durchgedreht sein.« Er hing einen Moment seinen Gedanken nach, dann ging ein Ruck durch seinen Körper. »Kannst du ohne Sattel auf einem Muli reiten?« fragte er unvermittelt.


  »Ich kann auf allem reiten, was vier Beine hat«, antwortete sie stolz.


  Matson drehte sich um und rief die Dugger zusammen: »Wir machen einen Eilmarsch«, erklärte er. »So rasch, wie es nur eben geht. Werft alle überflüssigen Lasten fort und schafft das, worauf wir nicht verzichten können, in die Wagen.« Die Dugger nickten und machten sich an die Arbeit. Der Leiner wandte sich wieder an Cassie. »Such dir die besten Reiter heraus. Ihr setzt euch zu zweit auf ein Muli. Jomo schneidet sie gerade los und fertigt Behelfszügel an. Die übrigen klettern in die Wagen. Ist mir gleich, was für ein Gedränge es gibt, Hauptsache, keiner läuft mehr zu Fuß. Verstanden?«


  Sie nickte, zögerte dann aber. »Was ist mit den Toten? Sollten wir sie nicht begraben oder wenigstens verbrennen?«


  »Dafür haben wir keine Zeit. In spätestens einer Woche sind sie ohnehin verschwunden. Alles, was sich hier für eine gewisse Zeit nicht bewegt, wird in Energie zurückverwandelt. Nun steh hier nicht herum und zerbrech dir über unnütze Dinge den Kopf. Die brauchen uns nicht mehr, denn sie sind tot. Setz dich endlich in Bewegung!«


  Cassie lief zu ihren Kameraden. Vier von den zwanzig Mulis mussten weiterhin Lasten tragen, damit konnten zweiunddreißig Gefangene reiten. Sie trat vor ihre Gruppe, erklärte nur das Nötigste und traf ihre Wahl. Die größten und kräftigsten jungen Leute sollten auf die Tiere, damit in den Wagen mehr Platz blieb. Somit durften die meisten Jünglinge reiten. Sie bekamen elf Mulis. Cassie reservierte ein Tier für sich und nahm Nadya als Mitreiterin. Dann rief sie die größeren Mädchen und wies ihnen Mulis zu. Zweiundzwanzig Gefangene blieben übrig. Cassie brachte zwölf auf dem Küchenwagen unter, der andere Wagen trug jedoch soviel Last, dass dort nur noch acht Personen hinein passten. Damit mussten die beiden letzten neben dem Fahrer auf dem Bock sitzen. Die jungen Frauen wehrten sich mit aller Macht dagegen, denn die Dugger auf diesen Wagen waren die wildesten und schlimmsten von allen. Cassie dachte nicht lange nach und holte Ivon und den armen Teufel mit dem Mulikopf von ihrem Reittier und schickte sie auf die Plätze neben den Fahrern.


  Ivon wirkte alles andere als begeistert, widerstrebend stieg er auf den Bock. Der Dugger an den Zügeln, ein verwachsenes Exemplar mit übergroßen, falsch platzierten Augen und einer Zunge, die ihm ständig aus dem Mund hing, grinste und schnaufte. Offenbar bereitete ihm das Unbehagen seines Mitfahrers Vergnügen.


  Matson dirigierte den Heuwagen an die Spitze und den Küchenwagen ans Ende seines neuen Zuges. Jomo hatte die vier Lastmulis zusammengebunden und mit einem gemeinsamen Zügel versehen. Er hockte sich auf eines der Tiere und lenkte sie als Gruppe.


  Sie waren schon ein Stück vorangekommen, als Nadya, die bei diesem Ritt ernsthaft um ihr Leben fürchtet, Cassie fragte: »Wie hast du es denn so plötzlich zum Ehren-Dugger gebracht?«


  Cassie lächelte. »Keine Ahnung. Ich schätze, ich bin halt dazu geboren, dass man sich an meiner Schulter ausweinen kann. Aber ich werde mich hüten, darüber Fragen zu stellen.«


  Sie kamen zwar jetzt schneller voran, doch die meisten Gefangenen erwiesen sich als ziemlich unerfahrene Reiter und verstanden es nur schlecht, ihre Tiere zu einem gleichmäßigen Tempo anzuhalten. Die Mulis trotteten, wann immer ihnen der Sinn danach stand, zum Wasserfass am Küchen wagen. Matson setzte all seine Zauberkräfte ein, aber es war selbst für ihn schwer, mit Mulis zurechtzukommen. Persellus lag ungefähr fünfzig Kilometer entfernt.


  Sie legten sich mächtig ins Zeug, irgendwann aber kam der Moment, an dem die Mulis und die Pferde beim besten Willen nicht mehr weiterkonnten. Die Tiere bedurften dringend einer Rast, und auch die Reiter spürten ihren wund gescheuerten bloßen Hintern.


  Endlich musste Matson nachgeben. Er hielt den Zug an, und die Reiter stiegen dankbar ab, bloß um sofort Schmerzen in den Muskeln zu spüren, die sonst wenig angestrengt wurden. Doch noch durften sie nicht rasten. Zuerst mussten die Tiere versorgt werden. Eine Aufgabe, die den Gefangenen oblag, während der Leiner zusammen mit den Duggern Posten stand. Die Mulis bildeten die Verteidigungslinie, die mit Heuballen verstärkt wurde. Erst als diese Verschanzung stand, durften die Ausgestoßenen essen, auch wenn nur noch Brot, kalte Bohnen und Wasser zur Verfügung standen.


  Als sie sich gestärkt hatten, traf Matson zu ihnen. »Kann jemand von euch mit einem Gewehr oder einer Schrotflinte umgehen?«


  Niemand meldete sich. In Anker Logh hatten nur die Grenzsoldaten und die Polizisten Zugang zu Schusswaffen gehabt.


  »Das habe ich befürchtet«, brummte der Leiner. »Auch gut. Wir schlafen in Schichten. Zwei von euch stellen sich zu jedem Dugger an den Schützenlöchern, und einige halten Ausschau. Ihr werdet euch dort sicher zu Tode langweilen, aber wenn ihr glaubt, es nicht mehr aushalten zu können, dann denkt an die Toten, die wir hinter uns gelassen haben. Wer überleben möchte, sollte also seine Langeweile im Zaum halten. Wenn jemand etwas sieht, ganz gleich, was es ist, gibt er Alarm. Der erste, der bei seinem Dienst einschläft, wird mein neues Muli. Derjenige, der etwas sieht und es nicht meldet, wird sich wünschen, lieber ein Muli geworden zu sein.« Er entdeckte Cassie. »Du da! Wie heißt du?«


  »Cassie, Herr.«


  »Zu lang«, schnaubte er. »Cass tut es auch. Hat dich schon einmal jemand so gerufen?«


  »In meiner Heimat haben mich alle so genannt, Herr.«


  »Es macht sich bezahlt, einen kräftigen, einsilbigen Namen zu haben, den man laut und rasch rufen kann. Du bist nicht dumm und verstehst es, mit Menschen umzugehen. Ich übertrage dir das Kommando über deine Gruppe. Das heißt für die anderen, dass Cass' Befehle genauso gültig sind, als stammten sie von mir oder meinen Duggern. Cass, du stellst jetzt die Wachtrupps zusammen und legst dich dann schlafen.«


  Der Angriff begann mit ungewöhnlicher Langsamkeit. Zwei Dugger, die bluteten und sehr mitgenommen aussahen, taumelten und stolperten auf die Verteidigungslinie zu. Kaum waren sie in Sichtweite gekommen, wurde Alarm gegeben. Kurz darauf war jeder auf den Beinen und nahm seine Position ein.


  »Nicht schießen! Nicht schießen! Wir gehören zu Arden!« riefen die beiden.


  »Bleibt auf der Stelle stehen, sonst sorgt mein Gewehr dafür, dass ihr euch um nichts mehr Sorgen zu machen braucht«, rief Matson zurück. »Woher soll ich wissen, wer ihr seid oder wer euch geschickt hat?«


  »Wir sind von Arden, waren in Ardens Karawane!« schrie einer, doch beide blieben auf der Stelle stehen. »Wir wurden überfallen, vor ein paar Stunden. Plötzlich kamen sie von allen Seiten ...«


  »Wie hieß Ardens Vormann?« wollte der Leiner wissen. »Ihr habt drei Sekunden.«


  »Welcher Vormann?« wunderten sich die Dugger.


  »Wenn ihr noch nicht einmal Cuso kennt, brauchen wir euch auch nicht zu schonen«, erklärte der Leiner eiskalt und hob sein Gewehr.


  »Ach, Cuso meint ihr! Aber natürlich, wir dachten schon ...«


  »Ihr Vormann war eine Frau, und sie hieß Herot!« brüllte Matson und drückte ab.


  Plötzlich wimmelte es rings herum von grauenhaften Wesen. Furchterregende, unidentifizierbare Monster, denen nur die hasserfüllten Augen und die riesigen Mäuler voller Reißzähne gemeinsam waren. Sie stürmten, torkelten, hüpften und sprangen brüllend und geifernd von allen Seiten auf die Karawane zu.


  Der Leiner und die Dugger feuerten, was das Zeug hielt. Sie hielten die Läufe tief und ignorierten die Wurfgeschosse, die auf die Verteidigungslinien herunter prasselten. Immer wieder ertönten Schreie aus den Monsterreihen, wenn eine Kugel ihr Ziel gefunden hatte.


  Doch es waren entsetzlich viele Angreifer. Matson ließ für einen Moment seine Waffe sinken, konzentrierte sich und brüllte plötzlich so laut, dass er den Schlachtenlärm übertönte: »Armee der Leere, steh mir bei!«


  Plötzlich erschienen Hunderte riesiger affenähnlicher Wesen mit roten Feueraugen. Die Monster, die mit ihrer schieren Masse einen dichten Ring um die Karawane bildeten, fuhren schreiend zurück.


  Das war Matsons bester Zaubertrick. Der Kult selbst besaß nur beschränkte Macht, und die konzentrierte sich auf seinen Führer. Doch auch dieser Meistermagier setzte geschickte Illusionen ein, indem er seinen Opfern die Alptraumgestalten entgegenschickte, die ihrem Unterbewusstsein entsprungen zu sein schienen. Der Führer hoffte, dadurch den Verteidigungswillen seiner Opfer zur lahmen.


  Doch in Flux gab es nicht nur Zauberer, sondern auch Illusionisten. Einige Zauberer besaßen wirklich die Macht, eine echte Armee aus der Leere zu schaffen. Illusionisten vermochten nur, den Eindruck hervorzurufen, sie hätten eine riesige Armee aufgestellt. Matson und seine Dugger wussten, dass alle Wesen, die gegen sie anrannten, nichts weiter als Trugbilder waren. Doch die Angreifer konnten sich nicht sicher sein, ob ihre Gegner real oder Illusionen waren.


  Und so warf der Leiner, als Meister der Täuschung, dem Feind über hundert Dämonen entgegen, die mindestens ebenso furchtbar und grässlich waren; dabei waren seine Teufel Chimären, die allesamt keinen Bezug zur Wirklichkeit besaßen. Dennoch wichen die Gegner zurück.


  Die grauenhaft anzuschauenden Angreifer verloren an Substanz, schimmerten und verblassten und vergingen sogar zum Teil, während ihr Schöpfer offenbar nicht wusste, was er von dem Gegenangriff halten sollte. Und weil ihr Führer zögerte und seine Aufmerksamkeit nicht mehr völlig auf die von ihm geschaffenen Wesen richtete, wurden hinter den halb durchsichtigen Monstern die sichtbar, die real waren.


  Automatische Gewehre konnten selbst in der Leere eine verheerende Wirkung haben. Inmitten eines vergehenden Höllen-Szenarios fanden die Kugeln Ziel um Ziel. Eigenartige Gestalten schrien auf und stürzten. Manche blieben liegen und schwammen in ihrem eigenen Blut.


  Matson stellte sein eigenes Feuer ein, um sich noch einmal zu konzentrieren. »Armee der Leere, bewache die Karawane!«


  Die affenartigen Dämonen hielten in ihrer Aktion inne und traten dann im Gleichschritt zurück, bis sie sich um die Karawane gruppiert hatten. Matson konnte nur hoffen, ein wenig Glück gehabt zu haben. So wahnsinnig die Kult-Mitglieder auch sein mochten, selbst ihnen musste aufgefallen sein, dass der Leiner und seine Dugger in den letzten Sekunden durch die angeblich reale Phantom-Armee hindurch geschossen hatten. Die Sklaven bekamen von all dem wenig mit und duckten und kauerten sich in ihren Deckungen. Die Dugger hingegen begriffen sofort, worum es ihrem Herrn ging. Sie stellten ebenfalls ihr Feuer ein und wechselten ihre Stellungen, um den Gegner zusätzlich zu verwirren.


  Matson entzündete den Zigarrenstumpen, der zwischen seinen Lippen hing, und ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen, über die sich Totenstille gesenkt hatte. Jomo, Cass und ein paar weitere Sklaven luden die Gewehre oder versorgten die Dugger mit neuen Magazinen für die automatischen Waffen. »Wie viele habt Ihr erwischt, Jomo?« wollte der Leiner wissen.


  »Wir treffen zwölf, vielleicht noch ein paar mehr«, antwortete der mächtige Kutscher. »Und mindestens ebenso viele sein noch übrig.«


  Matson nickte. »Ja, ich schätze auch, dass dort draußen noch etwa fünfzehn dieser Monster hocken. Verdammte Bastarde. Ich frage mich nur, ob ihnen aufgefallen ist, wie wenig echt unsere Verstärkung war.«


  In diesem Augenblick brachen rings um sie herum Explosionen aus. Die Wucht der Detonationen warf einige Schützen aus ihren Stellungen. Von allen Seiten näherten sich nun riesige Echsenwesen und zischten tückisch.


  »Ich denken, einer haben unseren Trick durchschaut!« rief Jomo. Wieder krachten die Gewehre in das leere Land.


  »Wollen wir doch mal sehen, wie es unseren Freunden gefällt, wenn ihre Trommelfelle platzen!« rief der Leiner zurück. Er machte einige komplizierte Handbewegungen und drehte sich dabei um die eigene Achse, während seine Dugger unvermindert feuerten.


  Cassie sorgte weiter mit allem Ernst und Eifer dafür, dass den Schützen nie die Munition ausging. Sie bemerkte Dar, der zu ihr und Matson kam. Der junge Mann sah erst auf ein Gewehr und dann zu Matson. Cassie runzelte die Stirn: »Was hast du vor?«


  »Lani ... sie muss dort drüben sein. Es erscheint mir nicht sehr schwer ... Ein Schuss müsste ausreichen ...«


  »Ein Schuss, und du bringst nicht nur dich, sondern auch alle in deiner Nähe um!« fuhr Cassie ihn wütend an, als sie begriff, dass ihr Freund den Leiner ermorden wollte. »Er ist die einzige Chance, die wir hier draußen haben! Dar, komm zu Verstand, die Bastarde dort drüben haben beim letzten Mal alle jungen Männer umgebracht!«


  Dar sah sie trotzig und voller Verachtung an: »Du hast dich ganz auf seine Seite geschlagen, nicht wahr, und hast darüber ganz vergessen, in welcher Lage du dich befindest! Und du hast uns, deine Kameraden, ganz vergessen!«


  Bevor sie antworten konnte, sprang er sie an. In diesem Moment gingen die von Matson mental geschaffenen Sprengladungen hoch. Der Leiner hatte so viele davon in die Welt gesetzt, dass nicht nur die Angreifer, sondern auch der halbe Zug davon gewirbelt wurden.


  Dar kam als einer der ersten wieder zu sich. In seiner mehr oder weniger begreiflichen Erregung versetzte er Cassie einen harten Kinnhaken, der ihr das Bewusstsein raubte. In der allgemeinen Verwirrung bemerkte niemand, wie der Junge ihren erschlafften Körper aufnahm und mit ihr hinter Matson her eilte. Die Riesenechsen, die von den unerwarteten Detonationen noch wie gelähmt dastanden, störten Dar nicht im mindesten, denn für ihn waren sie nicht real. Ein Dugger bemerkte den jungen Mann, doch weil sein Gewehr auf Dauerfeuer geschaltet war, wagte er es nicht, auf den Sklaven zu schießen, weil er sonst womöglich Cassie oder sogar noch seinen Herrn getroffen hätte. Als er endlich Alarm gab, hatte Dar bereits die Verteidigungsstellung durchbrochen, war durch die Fabelmonster geeilt und verschwand, während er Cassie wie einen Sack Kartoffeln mitschleifte, in der Leere.


  Tasche


  Cassie erwachte in einer Szenerie, die sie an furchtbare Alpträume erinnerte. Sie versuchte, den Kopf zu heben und sich zu drehen, um festzustellen, wie weit sie vom Nichts entfernt war, aber irgendwie wollte ihr das nicht gelingen. Erst jetzt stellte sie fest, dass man sie an einen Felsblock gebunden hatte. Ihre Arme und Beine waren gefesselt, und ein Seil war um ihren Bauch gebunden, so dass sie sich kaum bewegen konnte.


  Nachdem sie ihre Benommenheit abgeschüttelt hatte, erinnerte sie sich an das, was geschehen war ... an Dars irrwitzigen Angriff auf sie, und ... ja, was war danach passiert?


  Sie versuchte um den Felsblock herum zu spähen. Ein schockierend ungewöhnliches Bild bot sich ihren Augen. Ein Feld voller rötlicher Steine und Felsen erhob sich fünfzig Meter über einem kleinen Wasserfall, dessen Nass sich in ein Loch ergoss, von dem aber weder ein Fluss noch sonst ein Gewässer abführte. Hinter dem Wasserfall öffnete sich eine Höhle, aber Cassie konnte nicht erkennen, ob sich dort jemand aufhielt. Rings um das Loch standen ein paar Palmen und Sträucher. Die Leere begann hinter den Felsen. Cassie konnte sich nicht erklären, wo das Wasser herkommen mochte.


  Dann entdeckte sie, dass sie nicht allein war. Eine endlose Anzahl von Felsen, ähnlich dem ihren, erhob sich wie ein Amphitheater rings um das Wasserloch. Obwohl Cassie nicht allzu viel erkennen konnte, war sie sich doch sicher, dass man an jedem Stein jemanden angebunden hatte.


  Um den Wasserfall und das Loch huschten Gestalten. Zuerst konnte Cassie nichts Genaueres erkennen, doch dann begriff sie, was das für Wesen waren. Frauen, besser gesagt, die Halbwesenfrauen, die Ardens Karawane massakriert hatten. Primitive Geschöpfe, mehr Tier als Mensch, die meist irgendwo hockten und an irgendwelchen Knochen nagten. Sie ähnelten sehr den Höllenkreaturen, die von den Priesterinnen in jeder Predigt wieder und wieder wortgewaltig als abschreckendes Beispiel heraufbeschworen worden waren. Wenn hier nicht das eigenartige warme Licht geherrscht hätte, hätte man die Szene für die Höllenlandschaft halten können, die auf dem großen Gemälde im Tempel von Anker Logh abgebildet war.


  Bin ich vielleicht tot? fragte sie sich. Hat Dar mich totgeschlagen? Oder haben die widerlichen Angreifer mich erwischt? Nein, sagte sie sich endlich. Sie hätte das vielleicht geglaubt, wenn sie die Leichen von Ardens Zug nicht gesehen hätte. So wusste sie, dass diese Wesen real waren, denn sie sahen genauso aus wie die Angreifer. Doch was war aus Dar geworden? Hatte er seinen ursprünglichen Plan verwirklicht und Matson ermordet? War es Matsons Karawane ähnlich ergangen wie Ardens? Sie hörte zu ihrer Rechten das Schnaufen von Mulis.


  In diesem Augenblick eilten die Tierfrauen am Wasserloch kreischend und schnaubend davon. Am Höhleneingang hinter dem Wasserfall tauchten vier Frauen auf, die auf ihren Schultern ein Kreuz trugen, an das man eine Gestalt gebunden hatte. Sie marschierten durch den Wasservorhang und stiegen über einen schmalen Pfad an der rechten Seite nach unten. Sie umrundeten das Wasserbecken und näherten sich Cassie und den anderen Gefangenen an den Felsen. Erst jetzt bemerkte Cassie ein Loch, das man in den Boden des Amphitheaters gebohrt hatte. Die vier Frauen schoben das untere Ende des Kreuzes in das Loch und schoben das Holzgebilde dann hoch. Das Kreuz schwankte kurz und stand dann fest. Cassie stockte der Atem, als sie erkannte, wer da am Kreuz hing.


  Dar.


  Er wirkte benommen und kaum bei Bewusstsein, und er schien furchtbare Schmerzen zu erleiden. Metallklammern hielten seine Hand- und Fußgelenke ans Holz, und durch die Metallringe an seinem Hals und seinem Bauch führten zusätzlich Seile, die am Kreuzstamm verknotet waren.


  Eine große Gestalt erschien nun am Höhleneingang und schritt langsam nach unten und um das Wasserloch herum, bis er vor dem ans Kreuz gebundenen Jüngling stand. Der Neuankömmling war ein Mann und trug ein schlichtes schwarzes Gewand. Sein einziger Schmuck bestand in einer goldenen Medaille, die an einer Kette von seinem Hals hing.


  Die Tierfrauen begegneten diesem Mann mit Unterwürfigkeit und Ehrfurcht. Sie hielten deutlich Abstand von ihm, näherten sich aber von allen Seiten, um zuzusehen, was nun geschehen würde. Cassie konnte sie nicht alle erkennen, doch in ihrem Sichtfeld hielten sich etwa acht dieser Kreaturen auf.


  Der Mann warf seine Kapuze zurück und zeigte sein rundes, aristokratisch wirkendes Gesicht. Das Haar war kurzgeschnitten und grau. Er warf einen knappen, verächtlichen Blick auf die Halbfrauen, die sich augenblicklich zu Boden warfen. Er zeigte die Andeutung eines Lächelns und wandte sich dann den Gefangenen an den Felsblöcken zu.


  »Seid mir auf das herzlichste willkommen!« begrüßte er sie vornehm und näselnd. Er wirkte tatsächlich so, als seien ihm die Gefangenen erst in diesem Moment aufgefallen. »Ganz ohne Frage wundern Sie sich darüber, warum ich Sie heute an diesen Ort eingeladen habe, an einen Ort, über dessen Lage ich mich hier nicht weiter auslassen möchte. Auch spielt es in diesem Moment kaum eine Rolle, wer ich bin oder wie sich euer Schicksal gestalten wird.


  Doch wenn ich es mir recht überlege, würde es mir doch eine vornehme Pflicht sein, euch über alles ins Bild zu setzen. Bitte schenkt mir eure Aufmerksamkeit.«


  Er lächelte wohlwollend und zufrieden, bevor er fortfuhr: »Man nennt mich Brüllender Berg, und ich bin der Hohepriester der Mächte der Finsternis, eingesetzt von den Sieben Die Früher Kamen und die euch sicher unter dem Namen Die Sieben Wartenden bekannt sind.«


  Jemand stöhnte auf, doch keine Entsetzensschreie waren zu vernehmen. Die meisten Gefangenen hatten wohl angesichts dieses Anblicks kaum etwas anderes erwartet.


  »Ihr befindet euch hier an einem heiligen Ort«, erklärte der Hohepriester weiter, »in meinem Tempel, wenn ihr so wollt. Eine Oase des Lebens inmitten der Leere, die ich für mich und für den Dienst an meinen Höllenherren erschuf. Falls ihr noch Zweifel hegen solltet, so lasst euch versichern, dass ihr weder tot seid noch euch in einem Traum befindet. Begreift euch lieber als Auserwählte, denen eine hohe Ehre zuteil wurde; denn ihr seid in die Hölle gelangt, ohne gestorben zu sein.«


  Er seufzte sehnsüchtig, doch spätestens jetzt erkannte Cassie, dass dieser Mann ein geborener Schauspieler war, der in Wahrheit die Leiden seiner Gefangenen genoss.


  »Und nun zu dem, was ich, meine Gefolgschaft und dieser Ort überhaupt darstellen. Unsere Funktion besteht darin, eines der sieben Tore zur Hölle zu bewachen und zu schützen. Sie liegt nicht fern von hier. Der eigentliche Eingang wird von einer anderen Mannschaft geschützt, doch wir können hindurch, wann immer es uns beliebt. Dazu bedürfen wir allerdings eines gewissen zusätzlichen Personals, und genau diese ehrenvolle Aufgabe habe ich euch zugedacht.«


  Cassie ahnte bereits mit einigem Schrecken, worauf Brüllender Berg hinsteuerte. Doch sie war wie gelähmt und konnte trotz allem Entsetzen nichts anderes, als ihm weiter zuhören.


  »Als wir vor noch gar nicht so langer Zeit unseren ersten Angriff starteten, waren wir fünfunddreißig Soldaten. Unglücklicherweise handelte es sich bei den meisten um Ausgestoßene, um Verlorene der Leere, die weder über genügend Verstand noch die nötige Disziplin verfügten, um mehr als, sagen wir, Kanonenfutter zu sein. Nur zehn aus dieser Schar sind übriggeblieben. Dennoch herrscht Freude in unseren gelichteten Reihen, denn heute sind uns mit euch sechsundzwanzig Rekruten geschenkt worden.«


  Cassie vermochte trotz aller Panik, ein wenig nachzurechnen. Vierundzwanzig Sklaven und Ardens Karawane hatten überlebt. Hinzu kamen sie selbst und Dar am Kreuz. Cassie verspürte einige Erleichterung. Das musste bedeuten, dass Matson den Angriff abgeschlagen hatte. Demnach musste Dar sie hierher verschleppt haben. Er hatte wohl eine Lücke im Verteidigungsring gefunden und war hindurch geschlüpft, bloß um diesen Kreaturen in die Arme zu laufen. Cassie fragte sich wütend, ob Dar sich jetzt wohl Vorwürfe machte, oder ob er so dumm war, dass er das ganze Verhängnis nicht erkannte. Dann fiel ihr der Name ein, den Matson genannt hatte: Rory Montagne. Brüllender Berg, ja, es musste sich um ein und dieselbe Person handeln.


  »Nun, wir benötigen zur endgültigen Befreiung dieses Tores etwa hundert entschlossene und ausgebildete Kämpfer. Der Angriff auf die erste Karawane hat uns einen großen Vorrat an Gewehren und Munition eingebracht. Und wir konnten bei diesem Unternehmen fünfundzwanzig junge und gesunde Menschen gewinnen, die den Kader unserer wunderbaren neuen Armee bilden werden.«


  Cassie verzog verwirrt das Gesicht. Fünfundzwanzig? Nein, da musste irgendwo ein Rechenfehler vorliegen.


  »Ich fürchte, ich kann mir gut vorstellen, was euch jetzt durch den Kopf geht«, erklärte der Hohepriester und schüttelte in gespielter Enttäuschung sein Haupt. »Was ich? Für die Hölle arbeiten? Kommt ja gar nicht in Frage! Gestattet mir bitte den Hinweis, dass es eure Kirche war, die euch aus Anker verstoßen hat. Es waren eure Mitbürger, die euch gebrandmarkt, gefoltert und als Sklaven verkauft haben. Somit sind es eure Mitbürger, die eine Strafe verdient haben. Doch seht selbst! Zusammen mit euch ritt eine der Dirnen der Kirche!« Er machte eine knappe Handbewegung, und zwei von seinen Kreaturen machten sich davon, um wenig später mit einer schmächtigen Frau in einer weißen Robe zurückzukehren. Doch sie konnte keine Novizin sein, denn man hatte ihr nicht die Haare geschoren.


  Cassie wollte ihren Augen nicht trauen. Die gefesselte Priesterin war niemand anderes als Lani. So hatte man sie also aus Anker heraus geschafft! Die Freundin wirkte verängstigt und sah sich unsicher um. Als sie Dar am Kreuz erkannte, stieß sie einen schrillen Schrei aus. Der Hohepriester hob die Brauen. »Oho! Du kennst also diesen Burschen. Das trifft sich gut. Die Dunkelheit sorgt auf ihre Weise stets für eine Symmetrie in den Dingen. Und nun richte deine Augen wieder auf mich und nur auf mich!« Er streckte eine Hand aus und drehte grob ihren Kopf, bis sie ihn anblickte. Lani erstarrte und brach im nächsten Moment zusammen. Die zwei Amazonen mussten sie stützen.


  »Wie alle anderen!« stöhnte Brüllender Berg verächtlich, und Zorn zeigte sich auf seiner Miene. »Genau so wie all die ändern Dirnen in ihren kirchlichen Roben, von der niedersten bis zur Oberpriesterin der Verkommenheit, alle sind sie gleich. Sie verkaufen ihre Untergebenen genauso bereitwillig wie ihren eigenen Leib. Es ist eine widerliche Perversität, wenn Dirnen die Herrschaft über ein Land innehaben und ihr Volk ebenso verrottet behandeln, wie sie selbst verfault sind.« Er riss Lani die Robe vom Körper. Cassie musste sich eingestehen, dass ihre Freundin wirklich eine zauberhafte Figur hatte.


  Dem Hohepriester entging ebenfalls nicht, was für ein Prachtweib da vor ihm stand. Sein Zorn löste sich in einem breiten Grinsen auf. Er machte ein paar Handbewegungen, und Lanis Gestalt erstarrte. Sie stand wie eine Statue da. Der Schwarzgekleidete ließ sie forttragen. In diesem Moment kam Dar wieder zu sich. Er stöhnte auf und blickte dann verwirrt auf die kleine Gruppe direkt unter ihm hinab. »Lani?« röchelte er schließlich.


  Brüllender Berg fuhr um und sah zu dem Mann am Kreuz. »Oh, ein unerwarteter Zwischenfall. Das beschert mir ein Problem. Oder ein moralisches Dilemma. Auf der einen Seite hast du deine Seite verraten und mich mit einem willkommenen Geschenk bedacht. Auf der anderen müssen die Soldaten der Hölle in diesem Unheiligen Krieg weiblich sein. Und schließlich darf ich nicht zulassen, dass allzu viel Zerstreuung und unerwünschte Ablenkung entstehen, wenn ihr beide, die ihr euch offenbar nahesteht, so gern beim anderen sein möchten. Klär mich also auf: Ist diese >Dame< hier deine Schwester oder deine Braut?«


  Dar war noch immer zu benommen, um zu begreifen, was hier vor sich ging. »Braut«, krächzte er zur Antwort.


  »Ah, also wird die Hurerei schon bei viel Jüngeren gefördert. Das hätte ich nicht unbedingt geglaubt.« Er nickte bedächtig und zog endlich ein langes, scharfes Messer aus der Robe.


  »Es wäre ungerecht, dich einfach zu töten. Aber es gibt einen Ausweg. Wir befreien dich von der Versuchung und können dann in aller Ruhe unserer Arbeit nachgehen.« Er wandte sich an Lani: »Dirne, öffne die Augen und betrachte den jungen Mann dort oben.«


  Lani hob wie ein Automat den Kopf.


  »Kennst du ihn?«


  »Er heißt Dar«, antwortete sie tonlos.


  Der Hohepriester nickte. »Und du sehnst dich nach ihm?«


  »Ja.«


  »Doch wem gehörst du jetzt? Wem schuldest du unbedingten Gehorsam?«


  »Euch, Herr!«


  »Dann beweise mir deine Ergebenheit. Gib mir das, wonach du dich am meisten sehnst.« Er reichte ihr das Messer, und sie nahm es wie selbstverständlich entgegen. »Nun befreie ihn von seiner Männlichkeit.«


  Alle Anwesenden schienen gleichzeitig den Atem anzuhalten. Nur die Halbfrauen begeisterten sich auf ihre viehische Weise über die Grausamkeit ihres Herrn.


  Lani marschierte steif und mit ausgestreckter Klinge auf Dar zu. Jetzt schien der Junge zumindest zu begreifen, was ihm bevorstand. Er schrie: »Lani! Nicht! Im Namen von allem, was heilig ist, tu es nicht!«


  Die Klinge richtete sich auf seinen Unterleib. Dar brüllte und schluchzte, und plötzlich floss entsetzlich viel Blut. Lani kehrte zu Brüllender Berg zurück und legte die Opfergabe und das Messer vor seine Füße. Dann kniete sie vor ihrem Meister nieder.


  Der Grausame streckte seine Hand aus. Funken flogen von seinen Fingern. Dar verstummte von einem Moment auf den anderen. Das Blut war ebenso verschwunden wie die Wunde. Anstelle des abgetrennten Penis zeigte sich jetzt in seinem Unterleib eine Vagina und wirkte ganz so, als sei sie schon immer dort gewesen.


  »Keine Angst, Herrschaften, ansonsten ist er unverändert«, erklärte der Hohepriester dem Gefangenen. »Ich habe mich des Modells seiner geliebten Braut bedient. Und so hat er in gewisser Weise doch noch das bekommen, wonach er sich sehnte.« Brüllender Berg gestattete sich ein Lächeln. »Dar! Erwache und fühle keinen Schmerz mehr.«


  Ein Ruck ging durch Dars Glieder. Er öffnete die Augen und blickte nun doch noch verwirrter umher als zuvor. Zwei Amazonen lösten seine Fesseln, und er fiel auf den Felsboden. Die Sklavinnen an den Felsblöcken standen noch unter Schock. Nicht alle hatten die vorherige Szene ertragen können und waren in Ohnmacht gefallen. Die anderen wagten sich nicht auszumalen, was Brüllender Berg als nächstes zu tun gedachte.


  »Erheb dich, Lani«, befahl der Gesalbte der Hölle. Lani tat wie geheißen. »Du hast die Strafe für deine Sünden erhalten und bist gereinigt. Auch du, junger Mann bist gebührend bestraft worden. Ist euch beiden das klar?«


  Beide nickten.


  »Ausgezeichnet. Dann seid ihr von nun an die Führung meiner, Verzeihung, unserer Armee. Dar ist der General und Lani sein Stellvertreter. Ihr beide werdet gemeinsam unseren gewaltigen Unheiligen Kreuzzug anführen. Habt ihr verstanden?«


  Lani antwortete sofort, wenn auch automatenhaft: »Ja, Meister.«


  Dar, der noch immer nicht so recht wusste, wie ihm eigentlich geschah, fragte: »Dann dürfen wir also zusammen sein?«


  »Abe- selbstverständlich. Ihr habt beide einen hohen Preis für dieses Privileg bezahlt, also dürft ihr es auch genießen.«


  Dar nickte und drückte Lanis Hand. »Dann wollen wir für die Unheilige Sache kämpfen«, gelobte der frisch gebackene General.


  Brüllender Berg blickte sie verträumt an. »Da sieht man es wieder einmal, wahre Liebe übersteht alles. Ihr beide dürft euch jetzt in die Hölle zurückziehen, um, äh, um einander etwas besser kennenzulernen. Wir anderen widmen uns profanen Aufgaben.«


  Cassie hatte dieses widerwärtige Schauspiel mit Ekel angeschaut. Doch in ihre Bestürzung mischten sich auch andere Gefühle. Lani und Dar waren füreinander bestimmt, das stand fest, und ihr Schicksal war bedauerlich. Der Höllenpriester hatte ihre Lust angestachelt und gleichzeitig dafür gesorgt, dass diese Lust niemals befriedigt werden konnte. Aber schlimmer noch als dieser grausame Streich war für Cassie das Böse, das unterschwellig die Szene begleitet hatte. War das Böse demnach real? Matson war real, aber war die Schlacht vor einiger Zeit nicht mit illusionären Armeen geführt worden?


  Brüllender Berg spazierte zu den Gefangenen und blieb vor der ersten Sklavin stehen. Er streichelte, beschwatzte und begrabschte die Unglückliche. Sein Verhalten war so widerlich und abstoßend, dass die anderen sich voller Abscheu vorstellten, dass er es mit ihnen genauso treiben würde. Der Hohepriester schien die Gefangene zum Geschlechtsverkehr zwingen zu wollen. Doch mittendrin fuhr er wie entsetzt zurück und zeigte wieder die zornige Miene. »Eine wie die andere! Eine so verdorben wie die andere!« schimpfte er, und in diesem Moment begriff Cas-sie, woher der Hass und der Zorn dieses Wahnsinnigen kamen.


  Brüllender Berg war voller sexueller Begierde, doch zu seinem ewigen Leidwesen war er auch impotent. Dieser Mann, der einerseits über die Macht verfügte, Frauen zu seinen willfährigen Sklaven zu machen, vermochte es andererseits nicht, seinen Mann zu stehen. Cassie ahnte, wie oft er es versucht hatte und wie demütigend ihm jedes neue Scheitern vorkommen musste. Kein Wunder, dass er einen normalen, gesunden Mann nicht in seiner Nähe ertragen konnte.


  »Doch wie dem auch sei, Sie gehören mir!« rief der Hohepriester. Er machte eine rasche Handbewegung vor ihrem Gesicht. Zwei der Halbfrauen eilten herbei und lösten die Fesseln. Brüllender Berg hielt seine Hand über dem Haupt der Sklavin und zog sie langsam hoch.


  Die ändern erkannten jetzt, dass ihre Gefährtin verwandelt war. Sie besaß volle, runde Brüste, und von der außergewöhnlich schlanken Taille an abwärts war sie mit einem feinen braunen Fell bedeckt. Statt Füße hatte sie nun Paarhufe. Sie verfügte immer noch über ihren reichen und üppigen Haarwuchs, doch der Mund hatte sich in eine Fuchsschnauze verwandelt. Und aus ihrer Stirn wuchsen zwei kurze, stumpfe Ziegenhörner.


  »Seht nur, die erste einer neuen Rasse«, verkündete Brüllender Berg mit Donnerstimme. »Sie soll der Prototyp sein für alle Dirnen von Welt!« Er war immer noch voller Zorn. Er breitete die Arme aus, zischte ein paar Befehle, und die erste Reihe der Sklavinnen fand sich von ihren Fesseln befreit. Die Halbfrauen halfen ihnen, geradezustehen. Die Gefangenen sahen sich verwundert um, und konnten nicht fassen, was sich ihren Augen bot. Alle hatten sich in Ziegenfrauen verwandelt.


  Cassie, die sich in der dritten Reihe befand, konnte nichts anderes tun, als ihr entsetzliches Schicksal zu erwarten. Viel schlimmer als die Umwandlung, die ja rückgängig gemacht werden konnte, erschien ihr die schweigende Unterwürfigkeit der Ziegenfrauen, die vor wenigen Momenten noch Ausgestoßene wie sie gewesen waren. Der Hohepriester wandte sich der zweiten Reihe zu und verzauberte auch sie mit einer Handbewegung. Aber erst, als die Halbfrauen der ersten Reihe heran eilten, um denen der zweiten Reihe aufzuhelfen, konnte Cassie ausmachen, wie gründlich der Wahnsinnige seine Verwandlungen vorgenommen hatte. Cassie musste ihm in gewisser Hinsicht recht geben, die Ziegenfrauen gehörten wirklich einer neuen Rasse an. Und Cassie gehörte zu den nächsten, die ihre Menschlichkeit verlieren sollten.


  »Halt!« rief eine tiefe, dröhnende Stimme. Brüllender Berg erstarrte, drehte sich um und fiel auf den Bauch. Alle Halbfrauen, die alten und die neuen, folgten seinem Beispiel.


  Der solchermaßen Verehrte erschien. Er wirkte gewaltig und war mindestens drei Meter groß. Sein Körper war muskulös und den Größenverhältnissen angemessen wohlproportioniert. Er besaß einen Ziegenkopf, aus dem zwei mächtige Hörner ragten. Violettfarbene Haut spannte sich über seine menschlichen Partien. Er trug ein loses, purpurfarbenes Gewand, das bis zum Bauch offenstand und dann von einem Gürtel zusammengehalten wurde.


  »O, großer Prinz der Hölle, wir heißen Euch willkommen!« rief Brüllender Berg in einem ungewohnten Singsang.


  »Ach, steh er endlich auf, wir haben wichtige Geschäfte zu bereden«, entgegnete der Ziegenköpfige unwillig.


  »Vergebung, ich befand mich gerade mitten im Prozess der unheiligen Verwandlung!« rief der Hohepriester, während er sich rasch erhob.


  »Ja, indem er exzellentes Rohmaterial in hirnlose Wilde verwandelt. Ich kenne sein Treiben zur Genüge. Ich fange langsam an, mir über ihn ernsthafte Gedanken zu machen. Das, was einst als gute Grundlage für unser beider Beziehung erschien, hat entschieden seine Nachteile. Und diese beginnen, störend zu sein. Ich fürchte, seine Arbeit leidet darunter. Doch dazu später mehr.« Der Höllenprinz betrachtete die Reihe der gebundenen Sklavinnen. »Er hätte sich mit der einen Karawane zufriedengeben sollen. Aber nein, er musste auch noch eine zweite überfallen, ohne zu bedenken, dass seine Verluste von der ersten Schlacht zu groß gewesen waren.« Der Ziegenköpfige schüttelte unwillig das Haupt. »Es gibt Momente, Brüllender Berg, da gefällt mir die Vorstellung, ihn als Brüllenden Zwerg zu sehen!«


  Der Hohepriester wirkte wie vom Donner gerührt. »Erbarmen, Unheiliger Prinz. Ich vermag alles zu erklären!«


  »Ich bin gekommen und habe diese Tasche in einen hübschen Ort verwandelt. Und ich habe ihm die Macht verliehen, eine Armee zu schaffen. Wenn er nur einen Funken Verstand besäße, hätte er es beim ersten Angriff belassen und könnte nun auf eine fast doppelt so große Truppe blicken. Doch statt dessen pfuscht er hier an neuen Tiermenschen-Spezies herum, während seine alte Streitmacht auf ein kümmerliches Häufchen zusammengeschrumpft ist. Noch schlimmer aber ist, dass er die zweite Karawane nicht besteigen konnte. Der zweite Leiner wird mit seiner Armee zurückkehren und diesen Ort hier verwüsten.«


  Brüllender Berg machte einen sehr betroffenen Eindruck. »Edler Gebieter, wäre es dann nicht besser, wir würden jetzt sofort etwas dagegen unternehmen?«


  Der Höllenprinz räusperte sich unwirsch. »Ja, das sollten wir in der Tat. Sind noch Gefangene vom zweiten Zug vorhanden? Ich meine solche, die er noch nicht in stumpfsinnige Halbwesen verwandelt hat?«


  »Eine, Meister, nein, halt, zwei!« Er zeigte auf Cassie. »Diese dort, zum Beispiel.«


  Der geheimnisvolle Riese sah sie an und marschierte dann durch die Felsreihen zu ihr. Er beugte sich zu ihr hinab. Nach allem, was sie gesehen und durchgemacht hatte, ließ sie sich von seiner mächtigen Erscheinung nicht mehr sonderlich beeindrucken.


  »Wie heißt sie?« wollte der Höllenprinz wissen.


  »Cass«, antwortete sie. Die junge Frau wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich jetzt zimperlich zu geben; vor allem nicht in der Gegenwart der Macht, die hinter all dem hier steckte.


  »Also, Cass, sie war in der zweiten Karawane?«


  »Ja, Herr.«


  »Wer war der Leiner?«


  »Matson, Herr.«


  »Oh, verdammt. Ich vermute, Matson hat einen Dugger nach Persellus vorausgeschickt, nachdem er auf die niedergemetzelte erste Karawane gestoßen ist.«


  »Ja, Herr, recht bald schon.«


  Der Ziegenköpfige wandte sich an den Hohepriester: »Ein weiteres seiner dummen Versäumnisse. Ich bin versucht anzunehmen, dass er es nicht für nötig erachtet hat, ein paar Soldatinnen zurückzulassen, um eventuellen Boten aufzulauern und sie abzufangen!«


  Der Hohepriester machte sich so klein wie möglich. »Woher sollte ich denn ahnen, dass so bald schon ein zweiter Leinerzug kommen würde? Außerdem habe ich bei der Schlacht sehr viele Kämpferinnen verloren.«


  Der Höllenprinz drehte sich wieder zu Cassie um: »Sie zeigt in meiner Gegenwart keine übertriebene Furcht.«


  »Herr, binnen weniger Tage bin ich an einen Leiner verkauft worden, musste einen furchtbaren Marsch durch die Leere ertragen, habe die Leichen eines Massakers gezählt und identifiziert, bin Zeugin eine Kastration geworden und habe miterlebt, wie viele meiner Gefährtinnen in Tiere verwandelt wurden; ein Schicksal, das auch mir drohte, wenn Ihr nicht gerade aufgetaucht wärt. Verzeiht, Herr oder Meisterzauberer oder was auch immer, ich fürchte, ich habe alle meine Ängste aufgebraucht.«


  Der Riese legte leicht beeindruckt den Kopf schief, »Priester, hier haben wir ein ganz besonderes Exemplar einer Menschenfrau. Hundert solcher Frauen in unseren Reihen, und wir könnten die Welt beherrschen. Und er wollte in seiner Blödheit diese Frau in ein Ziegenwesen verwandeln. Was ist er doch für ein hirnloses Etwas!« Er hielt inne, um seinen Ärger zu bezwingen. Dann schenkte er Cassie ein leises, sehr leises Lächeln. »Weiß sie, wer und was ich bin?«


  »Ein Meisterzauberer. So nennt man Euch doch hier, oder?«


  Cassie entdeckte, dass der Ziegenkopf dieses Höllenprinzen keineswegs eine Maske war. Entweder handelte es sich um eine perfekte Illusion, oder der Mann war tatsächlich das, was er darstellte. Sie bemerkte an seinem rechten Ringfinger einen Ring mit einem Schlangenmuster. Und ihr fiel auf, dass er Linkshänder war.


  »Ich in einer der Sieben Wartenden«, klärte das Wesen sie auf. »Hat sie jetzt Angst?«


  »Nicht sehr«, gestand Cassie. »Die Kirche hat mich nicht aufgrund ihrer Ehrlichkeit und Güte beeindrucken können. Ich wüsste nicht, warum die andere, also Ihre Seite sich in dieser Hinsicht unterscheiden sollte.«


  Er schürzte die Lippen. »In ihr steckt eine große Kraft«, erklärte er. »Ich spüre sie. Eine gewaltige, noch verborgene Kraft, die aber schon ihre Fühler ausstreckt, um meine Stärke zu erproben. Ihre unvergleichliche Gelassenheit, ihre Intelligenz und ihr Talent, sich geradezu magnetisch von allen Gefahrensituationen anziehen zu lassen, machen mich gleichzeitig interessiert und besorgt. Ich habe diese seltsame Kombination von Fähigkeiten jedoch schon bei früheren Gelegenheiten gesehen, allerdings jeweils in einer anderen Hülle und mit einem neuen Gesicht.« Er erhob sich und wandte sich wieder an seinen Hohepriester. »Komm er. Sein billiges Vergnügen hat Zeit bis später. Wir haben einiges zu bereden. Ich warne ihn eindringlich, seine Tricks nicht an dieser Frau hier zu versuchen. Die Kraft, die ihr innewohnt, ist weitaus stärker als er. Zu seinem eigenen Besten soll er sie töten!« , Cassie spürte, wie ihre Angst mit Macht zurückkehrte; vor allem, als Brüllender Berg kicherte und verkündete: »Das will ich gleich erledigen.«


  »Nein, hirnlose Teufelsbrut! Erst, wenn ich gegangen bin.« Schwang so etwas wie Sorge in der Stimme des Höllenprinzen mit? fragte sich Cassie verwundert. Und welche Kraft sollte in ihr stecken, vor der selbst einer der Sieben Wartenden Furcht zeigte.


  Der Hohepriester eilte in die Höhle. Dort erwartete ihn schon ein General. Die beiden unterhielten sich kurz. Dann nickte Dar, und Brüllender Berg kehrte zu seinem Meister zurück. Die beiden marschierten davon. Dar trat aus der Höhle, zögerte kurz und ging dann zu den Felsblöcken des Amphitheaters. Er blieb vor Cassie stehen. Weder die Ziegenfrauen noch die anderen Halbwesen hielten ihn auf.


  Der Hohepriester hatte seinen General nicht nur mit einem weiblichen Geschlechtsteil versehen, sondern ihm auch einen mächtigen, muskelbetonten Körper verliehen. Auch war sein Gesicht jetzt von unvergleichlicher Schönheit, und das schwarze Haar war noch voller und glänzender geworden. Wenn es einen männlichen Gott gäbe, würde er so aussehen wie Dar - sähe man von einer nicht unerheblichen Kleinigkeit ab.


  »Willst du mich bloß anstarren?« fragte sie ihn ungehalten. »Oder bist du gekommen, um dich an meiner Schulter auszuweinen. Tut mir leid, aber in dieser Hinsicht kann ich dir im Moment nicht viel bieten.«


  »Er hat mir befohlen, dich umzubringen«, antwortete er. »Sobald der Ziegenkopf verschwunden ist.«


  Sie seufzte. »Bitte, bring es hinter dich.«


  »Ich werde es nicht tun, Cass.« Er löste ihre Fesseln. Cassie war misstrauisch, sagte sich aber, dass sie ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte.


  »Und was erwartest du jetzt von mir? Dass ich fortlaufe, um mich von diesen Bestien fangen und auffressen zu lassen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie werden dir nichts tun. Ich habe etwas sehr Dummes getan. Nicht, dass es die erste Dummheit in meinem Leben gewesen wäre. Aber ich konnte die ganze Zeit nur an Lani und daran denken, dass sie irgendwo dort draußen sein musste. Als ich mit dir darüber reden wollte, hast du dich aufgeführt, als wärst du die rechte Hand des Leiners. Und ich bin ausgerastet. Irgendwie habe ich mein jetziges Schicksal verdient, denke ich. Aber du nicht!«


  Ein merkwürdiges, nie gekanntes Gefühl beschlich Cas-sie, und um sich davon abzulenken, fragte sie: »Wo steckt Lani, und was ist mit ihr?«


  »Sie ist tot«, antwortete er leise. »Ich habe sie umgebracht. Ich ...«Er schluckte. »Ich habe sie von diesem Alptraum befreit. Dieser Mistkerl hat mich in eine Frau verwandelt, die wie ein Mann aussieht und wie ein Mann fühlt. Gleichzeitig hat er Lani unstillbare Lust eingegeben, die sich allein auf mich richtete. Und ich konnte nichts für sie tun. Sie durchlitt eine endlose Folter, Cass, und da habe ich sie erlöst, habe ihr Frieden gegeben.«


  Cassie schwieg. Sie wusste nicht, was sie ihrem einstigen Freund sagen konnte, und gleichzeitig befürchtete sie, Brüllender Berg könnte jeden Moment zurückkehren. »Was soll ich denn jetzt am besten tun?« fragte sie schließlich unsicher.


  »Du weißt doch, dass eine Streitmacht auf dem Weg hierher ist. Ich denke, wir sollten die Chance nutzen, so gering sie auch sein mag, und in der Leere auf die Ankunft der Truppen warten. Das wäre immer noch besser, als hier herum zu sitzen.«


  »Wie?« fragte sie verblüfft. »Du willst mitkommen?«


  »Ja. Ich habe lange darüber nachgedacht, mich selbst umzubringen, aber der Wunsch, es diesem Bastard heimzuzahlen, war stärker. Und es nicht nur ihm heimzuzahlen, sondern allen! Mir gehen deine Worte nicht mehr aus dem Sinn, die du damals in dem großen Raum, in dem man uns gebrandmarkt hat, gesagt hast. Ich möchte mich an all diesen Verbrechern rächen, vor allem an denen, die in Anker Logh das Sagen haben und für diese Unmenschlichkeit verantwortlich sind. Also, kommst du mit mir?«


  Cassie zögerte. »Was wird aus den anderen?«


  »Für sie bleibt uns keine Zeit. Außerdem wäre das Risiko zu groß. Entweder die Armee kommt rechtzeitig, dann werden sie gerettet, oder sie kommt zu spät, dann haben sie eben Pech gehabt. Aber wir beiden allein können überall durch schlüpfen. Mit einer so großen Truppe hingegen fallen wir überall auf.«


  »Ja, du hast recht. Lass uns aufbrechen.«


  Sie eilten hinter die Felsblöcke und gelangten auf ein ebenes Stück Land. Auf dem Felsboden wuchsen einige Sträucher. Von hier aus hatte Cassie einen weiten Überblick. Verwundert stellte sie fest, wie klein die Tasche eigentlich war. Nur zwanzig Meter trennten sie von der Leere, und sie überwanden diese Distanz, ohne dass Alarm gegeben wurde. Dar und Lani hielten einander an den Händen, um sich nicht zu verlieren.


  Als sie sich in der Leere befanden, blieb sie stehen. »Was ist denn?« fragte Dar nervös.


  »Wir sollten uns nicht zu weit von der Tasche entfernen«, erklärte sie, »sonst verlaufen wir uns und irren endlos lange herum. Ich denke, wir gehen hundert Schritte weit und stellen dann fest, ob wir die Tasche noch sehen können. Wenn ja, bleiben wir dort und warten auf die Streitmacht.«


  »Gar nicht dumm«, stimmte er zu. Er lief los und zählte seine Schritte. Als sie bei hundert angekommen waren, drehten sie sich um und blickten zurück. Ein kaum noch wahrnehmbares Blitzen zeigte sich dort, wo die Tasche liegen musste, aber sonst war dort nichts auszumachen. Sie setzten sich auf den schwammartigen, unsichtbaren Boden. Ihnen blieb nun nichts anderes übrig, als hier zu warten und zu hoffen, dass Hunger und Durst nicht zu groß wurden.


  »Ich wollte eigentlich noch einen Wasserschlauch mitnehmen«, sagte Dar später. »Aber alle Vorräte wurden von den Amazonen bewacht.« Dann schwiegen sie wieder. Cassie legte sich auf den Rücken und versuchte, sich so weit wie möglich zu entspannen. Obwohl sie sich jetzt vermutlich in größerer Gefahr denn je befanden, waren die erlebten Schrecken zu groß gewesen. Cassie begann zu zittern und hemmungslos zu weinen. Dar hielt ihre Hand und gab ihr Geborgenheit. Und es verging einige Zeit, bis Cassie bemerkte, dass auch ihm Tränen in den Augen standen.


  Coduro brachte anscheinend die halbe Armee von Persellus mit, darunter auch zwei hohe Offiziere, die echte Zauberer waren, aber nur über bescheidene Kräfte verfügten.


  »Einer von meinen Gefangenen hat durchgedreht und ist mit einem Mädchen auf und davon«, erklärte Matson. »Wir konnten den Angriff abwehren und haben dem Gegner einen tüchtigen Blutzoll abverlangt. Leider hat der Bursche so viele Gefangene gemacht, vor allem von Ardens Karawane, dass er damit leicht eine neue Armee auf die Beine stellen kann. Wie viele Soldaten hast du mitgebracht, Coduro?«


  Ein Oberst trat anstelle des Duggers vor. Er war in den Fünfzigern und trug einen Bart, aber er war in bester Verfassung und kampfbereit. Der Offizier erklärte: »Fünfzig erprobte Soldaten, einen Unteroffizier, einen Hauptmann und mich. Doch wie wollt Ihr in dieser Weite eine kleine Tasche finden? Die Schufte können sich überall aufhalten. Wir sind als Eskorte gekommen, nicht aber als Stoßtrupp.«


  »Macht Euch keine Sorgen, ich führe Euch zu der Tasche«, antwortete Matson. »Ich weiß zwar nicht, was ich an dieser jungen Frau so mag, aber ich habe meine Leine um sie gelegt. Der wahnwitzige Gefangene hat sie entführt, und jetzt wird sie uns den Weg weisen.«


  »Das nenne ich Glück!«


  Matson zögerte plötzlich. Merkwürdig, dass er seine Leine einer Person gegeben hatte, die eine Gefangene war. Er hatte so etwas nie zuvor in seinem Leben getan. Dann zuckte er die Achseln. Was hatte er danach unternommen? Vor allem nicht mehr darüber nachgedacht, sondern sich um den Aufbau einer Verteidigungslinie gekümmert. Und genau das wollte er auch jetzt tun. Er glaubte nicht, dass der Kult alle Gefangenen zu seinen Soldatinnen gemacht hatte, vor allem nicht in so kurzer Zeit, aber er wollte nicht zu seiner Karawane zurückkehren und ein weiteres Massaker vorfinden. Er befahl seinen Duggern, wachsam zu sein und die Stellung zu halten. Dann bestieg er sein Pferd und begab sich zu den Soldaten. »Greifen wir sie uns!« rief er anfeuernd.


  Beim Ritt dachte er an Rory Montagne. Ein Zauberer von minderer Kraft, der es vermochte, tiefgreifende Veränderungen an menschlichen und tierischen Körpern vorzunehmen, ja sogar beide zu verschmelzen. Aber sonst war seine Kunst eher bescheiden. Der Leiner traute ihm nicht zu, aus eigener Macht in der Leere eine Tasche zu schaffen. Jahrelang hatte er in der Nähe von Anker Dowt eine Tasche bewohnt, die von einem großen Zauberer erschaffen worden war, der vor undenklich langer Zeit durch die Leere gezogen war. Der Leiner erinnerte sich an die Zeit, als Montange ein Doppelleben geführt hatte und sich in Haratus, einem Fluxland gar nicht so weit von hier, als Szenario-Designer für den örtlichen Zauberer verdingt hatte. Des Nachts hatte er dann einheimische Frauen entführt und sie in seine Tasche verschleppt. Wozu wohl? Einmal hatte er sich dann an einer Frau vergriffen, die in der örtlichen Kadettenanstalt als Nahkampftechnik-Ausbilderin tätig war. Montagne hatte noch von Glück reden können, mit dem Leben davongekommen zu sein.


  Was mochte er in diesen Zeiten treiben?


  Die dünne Energiespur, die Cassie hinterlassen hatte, verlief zwar unregelmäßig, aber da sie seine persönliche Frequenz aufwies, konnte Matson ihr leicht folgen. Sie ritten nicht allzu lange, dann hob der Leiner einen Arm und hieß den Trupp anzuhalten.


  »Was ist los?« fragte der Oberst. Seine Hand ruhte schon auf dem Griff seiner Pistole.


  »Sehen Sie das Licht dort drüben. Das kann nur die Tasche sein. Die Energiespur läuft direkt darauf zu. Ich nehme mir ein paar Soldaten und erkunde die Gegend. Ist immer besser, wenn man weiß, wohin man gelangt.«


  Der Offizier nickte und drehte sich zu seinen Männern um: »Fiver! Mihles! Godort! Bis zu mir aufschließen und absteigen.«


  Die drei Soldaten, zwei Männer und eine Frau, wirkten durchtrainiert und erfahren. Matson lud sein Schrotgewehr und stieg ebenfalls ab. »Gebt Obacht«, mahnte Matson den Oberst. »Montagnes Wirkungskreis ist zwar nicht besonders groß, und außerdem muss er seinem Opfer ins Gesicht sehen können, um etwas an ihm zu bewirken. Aber für mich steht hier zuviel auf dem Spiel.« Er gab den drei Soldaten ein Zeichen und marschierte mit ihnen los.


  »Leiner!« zischte einer der Soldaten, als sie sich kurz vor der Grenze der Tasche befanden.


  »Ja? Was gibt's?« »Dort drüben. Zwei Gestalten. Vielleicht Wachtposten.«


  Matson sah in die angegebene Richtung und war beeindruckt. Diese Kämpfer leisteten ausgezeichnete Arbeit. Die beiden Gestalten waren auf diese Entfernung nur als zwei verwaschene Flecke auszumachen. Matsons Trupp schwärmte aus und bewegte sich auf die vermeintlichen Posten zu. Als Matson sie dann genauer erkennen konnte, erhob er sich zu voller Größe und ließ seine Männer anhalten. Er richtete seine Waffe auf das Pärchen.


  »He, ihr beiden da! Hände hoch und hübsch langsam herkommen!« rief er streng.


  Die beiden fuhren auf, als hätte eine Spinne sie gebissen, hoben aber die Hände und sahen den Mann mit dem Gewehr an. Cassie erkannte ihn sofort. »Matson! Dem Himmel sei Dank!«


  »Ich weiß nicht, was man mit euren Gehirnen angestellt hat, deshalb will ich lieber vorsichtig sein. Drei weitere Gewehre sind auf euch gerichtet. Tretet vor und macht keine falsche Bewegung.«


  Sie kamen vorsichtig auf ihn zu, bis sie zwei Meter vor ihm standen. Matson sicherte sein Gewehr und nahm den anderen der beiden näher in Augenschein. »Ich will verdammt sein!« entfuhr es ihm. »Ich habe dich im ersten Moment für einen Mann gehalten!«


  »Das war ich früher auch einmal«, antwortete Dar düster.


  Matson betrachtete ihn. »Kenne ich dich?«


  Cassie trat vor und erzählte rasch die ganze Geschichte. Sie berichtete so viel wie möglich, ersparte jedoch Dar einige seiner furchtbarsten Momente. Der Leiner nickte und hörte geduldig zu, bis sie fertig war.


  Dann erklärte er: »Also hat Rory Montagne etwa zwanzig junge Frauen in Ziegen verwandelt und besitzt darüber hinaus knapp zehn Kriegerinnen aus seiner alten Truppe. Das dürfte für uns kein großes Problem darstellen, vor allem, wenn man bedenkt, dass die Ziegenfrauen kaum ausgebildet sind. Was mir jedoch ein wenig Bauchschmerzen bereitet, ist dieser Ziegenköpfige. Mit dem fertig zu werden dürfte nicht so leicht werden.«


  »Och, der wollte schon vor Stunden gehen«, beeilte sich Cassie zu sagen. »Ich bin sicher, er ist schon weit fort.«


  »Wir müssen es eben drauf ankommen lassen«, entschied der Leiner. »In Ordnung, ihr beide bleibt hier. Rührt euch nicht vom Fleck, bis wir euch ein Zeichen geben.«


  »Machen wir«, versprach Cassie. »Ich würde mich nur darüber freuen, wenn Sie etwas zu trinken mitbringen könnten.«


  »Alles zu seiner Zeit«, antwortete er und verschwand mit seinen Soldaten.


  Die Späher mussten sich nicht lange umsehen. Cassie hatte ihnen eine gute Beschreibung der Örtlichkeit gegeben. Der Leiner schickte einen Soldaten zurück zur Hauptstreitmacht, damit sie anrücken konnte. Dann kehrte Matson zu seinen beiden ehemaligen Sklaven zurück und steckte sich eine Zigarre an. »Bist du sicher, dass die Höhle über keinen zweiten Zugang verfügt?«


  »Ja, ziemlich«, bestätigte Dar. »Sie ist nicht einmal sehr tief. Sie hört abrupt auf und ist geformt wie ... wie ein Schlafsaal.«


  Matson zog an seiner Zigarre. Dann tauchten die Truppen auf. Der Leiner zeichnete rasch eine Skizze und entwarf zusammen mit dem Oberst eine Angriffsstrategie. Sie führten vier Maschinenpistolen mit, die der Offizier an den Punkten platzierte, an denen am ehesten mit einem Ausbruchsversuch des Kults zu rechnen war. Neidisch betrachtete Matson diese Waffen. Wenn er über solche Gewehre verfügt hätte, wäre der Kult jetzt längst Vergangenheit. Der Oberst verteilte fünfundzwanzig Soldaten zwischen den Maschinenpistolen. Die anderen würden ins Lager reiten und auf alles schießen, was sich bewegte. Wenn die Kultmitglieder sich zurückziehen wollten, würden sie genau in die zweite Linie mit den Maschinenpistolen rennen.


  Wenn die angreifende Truppe nicht innerhalb von zehn Minuten die Tasche erobert hatte, würde die andere Truppe mit zwei Maschinenpistolen vorrücken.


  Dar und Cassie erhielten Wasser und Nahrung von den Soldaten. Dann wollten sie sich den Truppen anschließen, aber sowohl dem Leiner wie dem Oberst kamen Bedenken. »Wir können euch nicht bedingungslos trauen, obwohl es mir auf der anderen Seite schon recht wäre, jemanden in der Nähe zu wissen, der sich mit den Örtlichkeiten auskennt«, erklärte Matson und sah dann den Offizier an: »Was haltet Ihr davon, wenn wir sie unbewaffnet und unbekleidet, wie sie sind, mitnehmen, natürlich nicht in der ersten Reihe ...«


  Der Oberst nickte. »Wenn sie verrückt genug sind, warum nicht? Sucht euch zwei Pferde und steigt auf.«


  Cassie und Dar kamen der Aufforderung gern nach und stellten sich zu den anderen Reitern. Dar grinste.


  »Was ist denn so komisch?« wollte Cassie wissen.


  »Mir fällt gerade auf, wieviel einfacher man in einem Sattel sitzt, wenn man ein Mädchen ist.«


  »Vielleicht gewöhnst du dich ja doch noch daran«, sagte sie. Sie fühlte sich in diesem Augenblick so gut wie schon lange nicht mehr.


  Persellus


  Der Angriff verlief ohne größere Schwierigkeiten. Der Gegner wurde völlig überrascht. Die eine Hälfte der Truppe ritt links um das Wasserloch herum, die andere Hälfte kam von der rechten Seite. Die Kult-Mitglieder waren vor Schrecken wie gelähmt, dann liefen sie in alle Richtungen auseinander, weil keiner von ihnen wusste, was zu tun war.


  Einige der Halbwesen blieben einfach stehen und ließen sich ohne Gegenwehr niederschießen. Eine Amazone hockte in einem Baum und nahm die Gelegenheit wahr, auf einen Reiter hinunter zu springen und ihn aus dem Sattel zu reißen. Dar sprang von seinem Pferd, als die Halbfrau gerade ihre Knochenkeule hob, um dem Soldaten den Schädel zu zerschmettern. Dar versetzte ihr einen Hieb, der sie aus dem Gleichgewicht brachte. Ein anderer Soldat eilte heran und erschoss sie.


  Die Schlacht war ebenso rasch vorüber, wie sie begonnen hatte. Im Kugelhagel starb der Kult — was auch daran lag, dass die frisch verwandelten Ziegenfrauen nichts unternahmen und die Angreifer gewähren ließen. Einige von ihnen wurden getroffen, weil den meisten Soldaten noch nicht bewusst geworden war, dass von ihnen keinerlei Gefahr ausging. Die meisten Ziegenfrauen zogen sich zu den Felsen zurück.


  Sobald Cassie die Baumgruppe erreicht hatte, sprang sie von ihrem Pferd und hielt Ausschau nach Brüllender Berg und seinen Amazonen. Aber bis auf die verängstigten Ziegenfrauen war hier niemand zu entdecken. Die Reiter stürmten zweimal durch die Tasche, bis auch ihnen auffiel, dass der Priester anscheinend geflohen war. Die Schwadron versammelte sich schließlich im Zentrum des Amphitheaters und bezog Stellung.


  Ein Reiter eilte zum zweiten Trupp. Die zweite Reihe rückte heran, und man postierte die Maschinenpistolen auf der kleinen Ebene über den Felsblöcken, von wo aus sie die ganze Tasche im Visier hatten.


  Matson saß noch auf seinem Pferd, das Gewehr vor sich auf dem Sattel und sah sich um. »Wo, zur Hölle, steckt Montagne?«


  Der Oberst machte eine ernste Miene. »Der Angriff kam zu schnell, als dass er größere Fluchtvorbereitungen treffen konnte. Ich vermute, er hat sich in der Höhle versteckt.« Die Berittenen formierten sich zu zwei Abteilungen und eilten zu beiden Seiten des Wasserfalls zur Höhle hinauf. Matson und der Oberst führten die linke, der Hauptmann die rechte Abteilung an.


  »Rory Montagne!« brüllte der Leiner laut genug, um das Donnern des Wasserfalls zu übertönen. »Kommt heraus! In zehn Sekunden fangen wir an, in die Höhle zu schießen. Ob wir Euch tot oder lebendig in die Hand bekommen, ist uns egal. Entscheidet Euch!«


  Im nächsten Moment stürmten zehn Meter große, feuerspeiende Drachen aus der Höhle und versetzten die Pferde in Panik. Diese Verwirrung machte sich eine Gestalt zunutze, die aus der Höhle rannte, durch den Wasserfall ins Loch gelangte und sich abmühte, das jenseitige Ufer zu erreichen. Die meisten Soldaten versuchten, mit den Drachen fertig zu werden, aber der Oberst wendete sein Pferd und eilte zum Wasserloch. Matson folgte ihm dicht auf.


  Brüllender Berg erreichte triefend das andere Ufer, zog sich behende an Land und machte sich gar nicht erst die Mühe aufzustehen, als er die beiden Männer vor sich entdeckte. Er zuckte die Achseln und lächelte gequält. Da er lediglich sein Medaillon trug, wirkte er nicht so sehr gefährlich als vielmehr albern. Die Drachen verschwanden im selben Moment.


  »Ihr habt Matson noch nicht geantwortet«, erklärte der Oberst ganz ruhig. »Oder waren diese feuerspeienden Viecher vielleicht Eure Entgegnung?«


  Der Höllenpriester lächelte jetzt nicht mehr, sondern studierte die Miene des Offiziers. »Vergebung, Oberst, doch gestattet mir zuerst eine Gegenfrage«, erklärte er gewandt. »Falls ich zu dem Entschluss gelangen sollte, mich nicht in Eure Hand zu begeben, wie mag dann mein Schicksal aussehen?«


  »Wir prügeln Euch bewusstlos und schleppen Euch dann nach Persellus vor ein ordentliches Gericht«, antwortete der Oberst gelassen. »Dort werdet Ihr vor ein Standesgericht von Zauberern gestellt. Mehr kann und will ich Ihnen nicht garantieren.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel an seinem Wunsch, der Schurke würde sich nicht kampflos ergeben.


  Die gelassene Haltung des Offiziers beunruhigte Montagne. Er war leider kein sehr mächtiger Zauberer; gewiss, er war einigermaßen bewandert in der Erschaffung von Illusionen, aber was die reale Zauberei anging ... Gut, er mochte einer gewissen Form dem Wahnsinn anheimgefallen sein, aber deswegen war er noch lange kein Dummkopf. Man ließ sich nicht auf einen Handel mit einem anderen Zauberer ein, von dessen Fähigkeiten man wenig Ahnung hatte. »Also nach Persellus, sagtet Ihr? Ich habe gehört, das soll ein hübscher Ort sein, Herr Oberst. Ich denke, es wird mir ein Vergnügen sein, Euch dorthin zu begleiten.«


  »Eins nach dem anderen«, unterbrach ihn Matson. »Montagne, wie Ihr Euch erinnern könnt, begegnen wir uns heute nicht zum ersten Mal. Ich kenne Euch gut genug, um zu wissen, dass Ihr nicht hinter all dem hier steckt. Klärt mich also auf, wer dieser Clown ist, der sich hinter der Ziegenkopfmaske verbirgt.«


  »Clown ... Ich habe nicht die geringste Vorstellung, wen oder was Ihr meint, werter Freund. Die Polizei hat, wie soll ich mich ausdrücken ... nun, sie hat es mir ein wenig ungemütlich gemacht, damals in meiner alten Heimat. Durch einen dummen Zufall stolperte eine Patrouille über meine Tasche. Dem Himmel sei Dank, ich war damals gerade unterwegs. Unglücklicherweise musste ich mir ein neues Heim suchen. Tja, und vor einiger Zeit bin ich auf dieses lauschige Plätzchen gestoßen. Mehr gibt es, fürchte ich, nicht dazu zu sagen.«


  Matsons Hand fuhr an die Sattelseite und löste den Ochsenziemer. Montagne wandte sich hilfesuchend an den Oberst: »Werter Herr, ich habe mich Euch ergeben! Als Mann von Stand und Adel werdet Ihr es sicher nicht zulassen, dass jemand misshandelt wird, der unter dem Schutz der gerechten Gesetze von Persellus steht!«


  »Im Moment sind wir nicht in Persellus«, entgegnete der Leiner. »Ihr habt eine teure Freundin von mir ermordet. Und schlimmer noch, Ihr habt das Eigentum eines Leiners gestohlen. In der Leere ist der Leiner das Gesetz bei allem, was seine Karawane betrifft. Ihr könnt jetzt meine Fragen beantworten oder Euch unter den Schutz des Oberst begeben. Mir ist das gleich.« Er hatte die Peitsche entrollt.


  »Oberst!« wandte sich Montagne an den anderen Reiter. Doch der Offizier stopfte in aller Seelenruhe seine Pfeife, summte vor sich hin und blickte überall hin, nur nicht auf den Gefangenen.


  Rory Montagne seufzte und zuckte die Achseln. »Ja, es stimmt, in meiner alten Tasche nahm eines Tages jemand Kontakt zu mir auf, auf den Eure Beschreibung zutrifft. Aber abgesehen von dem Umstand, dass er zu den Sieben Wartenden gehört, weiß ich genauso wenig über ihn wie Ihr. Ich habe ihn stets nur in der Ziegenkopf-Aufmachung gesehen und gehört. Er hat diese Tasche geschaffen, und er ließ mich und meine Habe von einigen seiner Diener hierher schaffen. Ich erhielt den Auftrag, eine Armee aufzubauen und zu bewaffnen, um eines der sieben Tore der Hölle zu erobern. Dieses Tor liegt gar nicht so weit von hier. Doch ich fürchte, mit der Eroberung läuft erst einmal nicht viel.«


  Matson sah den Oberst an. »Hier in der Nähe befindet sich ein Höllentor?«


  »So habe ich es schon als kleines Kind gehört, und Zeit meines Lebens ist mir nie jemand begegnet, der dieses Tor schon einmal gesehen hatte. Dreißig Jahre bin ich kreuz und quer durch die Leere gezogen, doch nie auch nur in die Nähe eines solchen Ortes gekommen. Vielleicht bin ich einige Male ganz dicht daran vorbeigezogen, ich weiß es nicht. Sie kennen ja selbst die Leere zur Genüge.«


  Der Leiner nickte. »Tja, kann mir auch egal sein, ob hier ein Tor steht oder nicht. Mich interessiert vielmehr der Bursche, der unseren Freund hierher beordert hat ... Montagne, die Aussicht, nach Persellus zu gelangen, lässt Euch ziemlich kalt. Gibt es dafür vielleicht einen besonderen Grund?«


  Der Hohepriester legte eine beleidigte Miene auf. »Ich bitte Euch, Persellus wird doch weithin gerühmt für seine Schönheit. Warum sollte ich also nicht dorthin wollen?«


  »Hält sich dort möglicherweise Euer geheimnisvoller Freund auf?«


  Der Oberst nahm verblüfft die Pfeife aus dem Mund. »Einer der Sieben in Persellus? Ohne dass die Göttin darüber informiert ist? Ausgeschlossen!«


  »Es wäre ein ideales Versteck für einen solchen Herrn«, entgegnete Matson. »Nicht zuletzt aus den Gründen, die Sie selbst gerade genannt haben. Als Leiner muss ich stets alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Und einige Umstände passen für meinen Geschmack verteufelt gut zusammen.«


  Der Offizier war sichtlich beunruhigt, doch als er antwortete, klang er ganz nüchtern: »Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern. Auf jeden Fall will ich dies in meinem Bericht erwähnen, damit sich die übergeordneten Stellen dieser Frage widmen.«


  »Ja, ich glaube, das wäre eine gute Lösung«, erklärte der Leiner. »Montagne, eine Sache müssen wir noch klären, dann überlasse ich Euch dem Oberst. Sie haben einem Leiner eine größere Menge Ware gestohlen. Als Nachfolger dieses Leiners stehen diese Waren mir zu. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass ich beschädigte Güter nicht sonderlich schätze.«


  Brüllender Berg runzelte die Stirn: »Die Mulis sind in ausgezeichnetem Zustand, und das, was wir aus einigen Kisten entnommen haben, lässt sich wohl zur beiderseitigen Zufriedenheit ersetzen.«


  »Die da«, sagte Matson und zeigte auf die Ziegenfrauen. »Versetzt sie in ihren ursprünglichen Zustand zurück.« Er ruckte leicht mit dem Ochsenziemer.


  »Bei allen Höllen, wie sollte ich mich daran erinnern können, wie sie vorher ausgesehen haben?« fragte der Hohepriester hilflos. »Außerdem sind es ja bloß Weiber!«


  »Könnt Ihr ihnen wenigstens den Verstand zurückgeben, die Erinnerungen und die Persönlichkeit?«


  »Natürlich, das ist nicht schwer. Ich habe ja eine Massenumwandlung vorgenommen. Ich habe lediglich die Kontrollzentren in ihren Hirnen ausgeschaltet. Wäre ja sinnlos, wenn sie wüssten, was mit ihnen geschehen ist, und sie doch nichts dagegen unternehmen könnten.«


  Matson und der Oberst sahen sich an. Endlich erklärte der Leiner: »Meinetwegen. Es kümmert mich nicht, wie sie aussehen, wenn sie nur wieder wie Menschen agieren können. Sucht Euch einfach eine Person aus Eurem Gedächtnis aus und verleiht allen Ziegenfrauen deren Aussehen. Und gebt ihnen den Verstand zurück. Wesen, die weder denken noch reden können, sind für mich ohne Wert.«


  Einige der Soldaten waren damit beschäftigt, die Tasche abzusuchen oder die Mulis zu bepacken. Doch die meisten, darunter auch Cassie und Dar, hatten sich um die Dreiergruppe versammelt.


  Besonders Cassie und Dar genossen das Schauspiel, das sich ihnen bot.


  Montagne machte ein klägliches Gesicht. »Ich wünschte, Ihr würdet mir meine Robe bringen lassen. Einem Gefangenen sollte ein Mindestmaß an Würde zugestanden werden.«


  Der Oberst schnitt eine Grimasse und schickte dann einen Soldaten los, der bald darauf mit einer Robe aus der Höhle zurückkehrte. Matson untersuchte das Stück gründlich, fand aber weder Taschen noch verborgene Fächer. Er reichte Brüllender Berg das Gewand, der es sofort überstreifte. »Wenn Ihr gestattet, Herr Oberst?« sagte er dann.


  Sie machten ihm den Weg frei, und er schritt auf die Ziegenfrauen zu.


  »Er versucht hoffentlich keine Tricks!« murmelte Matson.


  »Es würde Monate in Anspruch nehmen, mittels Deduktionsverfahren seine spezifischen Frequenzen und Zaubermuster herauszufinden«, entgegnete der Oberst. »Doch wenn er nun an den Halbfrauen arbeitet, kann man leicht feststellen, ob er seine Sache richtig macht oder nicht. Man kann einen Zauberspruch nicht verändern, nur einen neuen darüber legen. Wenn er einen Zauberspruch aufhebt, muss er ihn ganz aufheben, sonst gerät sein Magiegefüge durcheinander.«


  Der Leiner nickte. Als falschem Zauberer war ihm das in Grundzügen bekannt.


  Montagne ließ es sich nicht nehmen, eine Riesen-Show abzuziehen. Er sang, tanzte, verbeugte sich mehrmals in unterschiedliche Richtungen, machte komplizierte Gesten ... und erst ganz zum Schluss veränderte er die Ziegenfrauen mittels einiger simpler Fingerbewegungen.


  »Ich bring dich um!« brüllte Dar in diesem Moment, und zwei Soldaten mussten ihn zurückhalten.


  Alle neunzehn umgewandelten Frauen sahen aus wie exakte Kopien von Lani. Der Zauberer drehte sich um, lächelte charmant und zuckte hilflos die Achseln. »Na ja, sie hat tot in meinem Bett gelegen. Wie hätte ich da je die Erinnerung an sie löschen können?« Er wandte sich zufrieden <.


  an den Oberst: »Mein Herr, ich stehe Euch zur Verfügung.«


  Cassie stürmte wütend zu Matson. »Das dürft Ihr nicht zulassen! Er darf nicht mit in der Karawane ziehen! Stellt Euch nur vor, Ihr müsstet mit neunzehn Frauen reisen, die alle genauso aussähen wie Arden!«


  Das brachte den Leiner zum Nachdenken. »Mal sehen. Oberst, können diese beiden mit Ihnen reiten? Immerhin haben sie uns große Dienste erwiesen, die mich ihren Verlust leicht verschmerzen lassen.«


  Der Offizier riss Mund und Augen auf. Als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, sagte er: »Habe ich Sie richtig verstanden, Sie wollen den beiden die Freiheit schenken? Wer hätte je davon gehört, dass ein Leiner etwas umsonst hergibt? Das Ende der Welt muss bevorstehen, und die Tore der Hölle werden wahrscheinlich schon in diesem Moment geöffnet!«


  »Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus. Dar muss sich natürlich einem Gericht stellen, sobald Sie ihn nach Persellus gebracht haben. Dieses Gericht mag dann prüfen, ob er die Freiheit verdient oder nicht. Bei Cass sieht die Sache anders aus. Sie hat mir so treu zur Seite gestanden, dass sie ihre Freiheit verdient hat und sich aus ihrer Sklaverei loskaufen kann. Mehr kann ich wirklich nicht für sie tun.«


  »Eine faire Entscheidung«, erklärte der Oberst. »Wir werden sicher für die beiden etwas zum Anziehen finden. Ich gebe ihnen zwei der Mulis aus Ardens Karawane. Sie erhalten die Tiere zurück, sobald Sie in Persellus angekommen sind.«


  »Einverstanden. Ich könnte ein paar Soldaten gebrauchen, die mir dabei helfen sollen, einige Kisten zu bergen, die ich unterwegs vergraben habe. Danach ziehe ich nach Persellus, weil ich dort ein paar Geschäfte abzuwickeln habe.«


  »Dann auf ein Wiedersehen in Persellus!« Der Oberst wandte sich ab und kehrte zu seiner Truppe zurück. Brüllender Berg marschierte vor ihm her.


  Dar war glücklich, aus der Gefangenschaft entlassen zu sein, doch er zog es vor, den neunzehn Lanis den Rücken zuzukehren. Matson näherte sich den beiden, stieg ab und sagte: »Also, Cass, du hast gehört, was ich gesagt habe. Gib dein Bestes, und enttäusche mich nicht.«


  »Ich wünschte, ich könnte meine Freunde freikaufen«, gestand sie. »In gewisser Weise habe ich ihnen gegenüber ein schlechtes Gewissen.«


  »Nun, zumindest du bist frei. Ich möchte dich aber ausdrücklich warnen. Du bist noch nie in einem Fluxland gewesen. Sei vorsichtig.«


  Dars Interesse erwachte sofort. »Was ist denn in einem Fluxland anders?«


  »Nun, jedes unterscheidet sich so total von allen anderen, dass man es nicht beschreiben kann. Persellus ist allerdings ein angenehmer Ort mit durchweg netten Bewohnern. Jedes Fluxland wurde von einem gewaltigen Zauberer geschaffen, so mächtig und stark, dass man ihn für einen Gott halten kann. Bei Persellus war dies eine Zauberin, und sie hält sich tatsächlich für eine Göttin. Sie lebt in einem Turm, hat sich aber keineswegs von der Welt abgeschottet. Wenn sie will, kann sie alles und jeden hören und sehen. Und diese Göttin ist sehr neugierig. Wenn man zu ihr betet, werden diese Gebete vielleicht erhört, je nachdem, in welcher Stimmung sie gerade ist. Wenn man jedoch etwas sagt, was ihr nicht gefällt, oder wenn man sogar so tollkühn ist, ihre Göttlichkeit in Frage zu stellen, kennt sie kein Erbarmen. Die einzige Möglichkeit mit ihr zurechtzukommen, ist, an sie zu glauben. Auch der Oberst und seine Soldaten glauben an die Göttin. Vergesst am besten, dass ihr die Wahrheit wisst; behandelt sie so, als wäre sie eine reale Gottheit. Und nehmt nie eine Einladung an, sie zu sehen, denn danach seid ihr nicht mehr als religiöse Fanatiker, um nicht zu sagen, wahnsinnig. Habt ihr verstanden?«


  Beide nickten stumm, obwohl Matsons Bemerkungen sie mehr als verwirrten.


  Der Leiner verschwand kurz darauf und kehrte zu seiner Karawane zurück. Sechs Soldaten, Ardens Mulis und die neunzehn Lanis begleiteten ihn.


  Der Oberst erwies sich als Mann mit vielen Fähigkeiten. Als Dar und Cassie in ihren schlecht sitzenden Uniformen vor ihm standen, machte er ein paar Fingerbewegungen, und schon saß die Kleidung wie angegossen. Der Offizier betrachtete dann den Wasserfall und das Becken. Er zögerte nicht lange und verwandelte das Nass in eine blubbernde, stinkende Brühe. Niemand würde sich in Zukunft an diesen Ort zurückziehen wollen. Er zerstörte die Tasche allerdings nicht, denn er wollte von Persellus aus ein Experten-Team für Leere-Magie hierher schicken, das sie untersuchen und vor allem nach Hinweisen auf ihren Schöpfer fahnden sollte.


  Endlich war der Trupp abmarschbereit. Die Uniformen fühlten sich seltsam an, nachdem Dar und Cassie so lange keine Kleider mehr getragen hatten. Doch sie hielten sich tapfer auf ihren Mulis. Ein drittes Tier trug den besinnungslosen Montagne. Der Oberst hatte ihn mit einem Zauberspruch in eine Art Koma versenkt. Brüllender Berg würde vermutlich erst vor Gericht wieder zu Bewusstsein kommen.


  Endlich brach der Trupp auf, und Dar und Cassie fanden sich in der Leere wieder. Und doch hatte sich viel verändert. Cassie war jetzt eine freie Frau, wenn auch in einer fremdartigen und feindseligen Umgebung. Dar hingegen stand wegen seiner Fahnenflucht von der Karawane unter vorläufigem Arrest.


  Der Oberst war als Zauberer erfahren genug, um aus eigenem Vermögen seinen Weg durch die Leere zu finden. Er musste jedoch Matsons Route ein Stück weit folgen, ehe er auf den Hauptweg abbog, den nur wenige spüren oder sehen konnten. Sie ritten langsam und ruhig, waren aber immer noch schneller als der Leiner-Zug, obwohl Matson sich mit seinen Leuten mächtig ins Zeug legte.


  »Was willst du nun tun?« fragte Dar Cassie.


  »Das weiß ich noch nicht. Ich schätze, ich sehe mir alles erst einmal gründlich an. Vielleicht gefällt es mir ja in Persellus, dann lasse ich mich dort nieder. Oder ich suche mir einen Job, um etwas Geld zu verdienen, damit ich danach auf Reisen gehen und mir die Welt anschauen kann. Ich meine, wenn ich schon einmal hier draußen bin ...«


  »Was wir bis jetzt gesehen haben, war nicht sehr einladend«, bemerkte Dar. »Eher hässlich und abstoßend ...«


  »Aber auch hier muss es irgendwo angenehme Orte geben«, entgegnete sie. »Ich meine, wenn diese Meister-Zauberer schon die Macht von Göttern haben, warum sollten sie dann alle bösartig oder wahnsinnig sein? Sieh doch nur den Oberst und seine Soldaten. Sie machen einen ordentlichen Eindruck, und sie sind Menschen wie wir auch. Bislang haben wir nur die schlechten Seiten von Flux kennengelernt. Da wird es höchste Zeit, auch die guten zu entdecken.«


  Nach einem langen Ritt erreichten sie die Ausläufer von Persellus. Der Übergang erfolgte nicht so abrupt wie bei der Tasche von Montagne. Allmählich nahm die Leere Formen an. Zuerst spürten sie festen Boden unter sich, dann konnte man das Klappern der Hufe hören. Eigenartige Nebelgebilde tauchten auf, die sich langsam zu einer Landschaft verdichteten. Die ersten Spuren von Vegetation. Der Himmel wurde heller, erste Wolken zeigten sich. Dennoch ein eigenartiger Himmel, da kein Anzeichen von der Anwesenheit der omnipräsenten Mutter der Universen kündete. Der klare blaue Himmel beunruhigte Dar und Cassie sehr, und sie brauchten eine Weile, bis sie sich an diesen Anblick gewöhnt hatten.


  Und endlich befanden sie sich im Land Persellus. Selbst der allzu oft mürrische Dar musste zugeben, dass dieser Ort eigentlich wunderbar war.


  Persellus zeigte sich als langes und breites Tal, durch das ein Fluss mäanderte. Das Tal war etwa fünfundzwanzig Kilometer breit und lang und war von Höhenzügen umgeben, die mit ihren sanften, grünen Hängen und bewaldeten Kämmen heimelig wirkten.


  Zuerst waren weder Menschen noch Tiere auszumachen, doch nach einer Weile, als aus dem Weg eine gepflasterte Straße geworden war, kamen sie an Höfen vorbei, die sich erheblich von denen in Anker Logh unterschieden. Weite Felder lagen dazwischen und Weiden, auf denen Kühe oder Pferde grasten. Große Häuser und lange Schuppen von ungewöhnlicher Architektur lagen abseits der Straße. Offenbar waren das keine Gemeindefarmen. Jeder Hof schien von einer Familie bewirtschaftet zu werden, eine Vorstellung, die für Dar und Cassie genauso schwer verständlich wie der blaue Himmel über ihnen und die Macht der Zauberer war.


  Ein Soldat, der neben ihnen ritt, erklärte: »Persellus ist etwas kleiner als Anker Logh, produziert aber weitaus mehr Waren. Was Nahrung und andere Grund Versorgung angeht, so sind wir hier autark.«


  Sie ritten durch einen kleineren Ort, der lediglich aus einer Längs- und einer Querstraße mit vier Häuserblocks bestand. Die Menschen hier wirkten normal. Nirgends zeigte sich jemand mit Verwachsungen, keinem leuchtete der Wahnsinn in den Augen, niemand war halb Tier, halb Mensch. Das einzige, was den beiden in diesem Land nicht behagte, war das grelle Licht, das ihnen in den Augen brannte.


  Und doch mochte Cassie Persellus auf Anhieb: »Ein friedliches und hübsches Land. Vielleicht sollte ich mich hier niederlassen und mir einen Job auf einer Farm suchen.«


  Endlich erreichten sie die Vororte der Stadt. Sie breitete sich an den Ufern des Flusses aus und wuchs die Hänge hinauf. Hier befand sich die Verwaltung des Landes. Hier standen auch die Fabriken und Manufakturen, in denen man Pferdegeschirre, Landwirtschaftsmaschinen und Baustoffe herstellte. Etwas abseits der Stadt lag ein Gebäude, das als Tempel dienen mochte.


  Vor der Stadt konnten sie den hohen weißen Turm erkennen, der bis in den Himmel ragte und dessen unteres Ende über dem Boden zu schweben schien. Hier wohnte die Göttin von Persellus.


  Anders als in Anker Logh hatten die Häuser hier rote Dächer und stuckverputzte Wände. Sie wirkten gemütlich. Dieser Ort mochte seine Probleme haben, aber er war beileibe keine Vorhalle der Hölle.


  Das Regierungsgebäude war ein flaches, zweigeschossiges Haus, das größer war, aber sonst den Wohnhäusern ähnelte. Vor dem Eingang verabschiedeten sie sich von den Soldaten und folgten dem Oberst ins Innere.


  Drinnen sah es aus, wie es in allen Verwaltungen der Welt aussieht, nur dass hier auch Frauen arbeiteten, was Cassie und Dar ziemlich verblüffte, stammten sie doch aus einer Kultur, in der nur Männer in Regierung und Verwaltung zu finden waren.


  Der Oberst führte sie in den Verhandlungsraum. An der Wand hing ein dreidimensionales Portrait einer atemberaubend schönen Frau, die wallende weiße Gewänder und eine Goldkrone trug. Ihr ganzer Körper wurde von einer übernatürlichen Aura eingerahmt. Ihr Gesicht blickte auf die Menschen hinab und lächelte. Sie hielt die Hände ausgestreckt, und je länger man sie ansah, desto stärker wurde in einem das Gefühl, dass sie lebte.


  Für den Oberst schien sie tatsächlich lebendig zu sein. Er kniete nieder, verbeugte sich und verharrte in dieser Stellung. Cassie und Dar hatten bereits besprochen, es den Einheimischen gleichzutun. Auch sie verbeugten sich und warteten, was als nächstes kommen würde.


  »Erheb dich, mein Oberst«, sagte eine tiefe, melodische Frauenstimme, die mit ihrem Widerhall den ganzen Saal erfüllte. »Ihr alle dürft euch erheben.«


  Sie standen auf und starrten auf das gewaltige Portrait. »Heilige Göttliche, der wir alles verdanken, dieser demütige Diener bittet Euch, ihn anzuhören«, erklärte der Oberst ehrfürchtig. Er war nun kein hochrangiger Soldat mehr, sondern ein Gläubiger, der vor seiner Göttin stand.


  »Fahr fort, mein treuer Diener.« Cassie und Dar suchten mit ihren Augen das ganze Bild ab, um die Quelle der Stimme zu entdecken. Aber sie fanden nichts. Cassie erinnerte sich an das, was Matson über die Fluxländer gesagt hatte. Wenn diese Frau wirklich eine Zauberin mit außerordentlichen Fähigkeiten war, dann kam sie einer Göttin sehr nahe; zumindest hatte sie in der Leere ein Land nach ihren Vorstellungen erschaffen.


  Der Oberst erstattete Bericht. Er hatte offenbar gern an der Operation teilgenommen, freute sich über den günstigen Ausgang und machte aus seiner Begeisterung keinen Hehl. Cassie fiel jedoch auf, dass er während seiner Ausführungen über den Ziegenköpfigen nichts von Matsons Verdacht erwähnte. Offenbar erschien ihm die Vorstellung zu phantastisch, einer der Sieben Wartenden könnte in Persellus untergetaucht sein. Die Göttin ließ ihn ausreden, dann dankte sie ihm, segnete und entließ ihn. Cassie und Dar sollten noch bleiben. Der Oberst verbeugte sich wieder, entfernte sich dann rückwärtsgehend aus dem Saal und schloss hinter sich die Tür. Die beiden jungen Leute warteten.


  Endlich ließ sich die Göttin vernehmen: »Der böse Zauberer muss nach unseren heiligen Gesetzen bestraft werden. Euch beide benötigen wir dabei als Zeugen. Nach dem, was der brave Oberst über dich berichtet hat, Dar, sind wir bereit, alle Anklagepunkte gegen dich fallen zu lassen. Dem Wahnsinn und dem Bösen, dem ihr beide euch anscheinend willig hingegeben habt, steht entgegen, wie tapfer ihr später mitgeholfen habt, das Böse zu enttarnen und zu besiegen. Allerdings bleibt die Tatsache bestehen, dass du, Dar, ein Leben genommen hast, und dieses Moment lässt sich nicht so leicht übergehen. Daher wollen wir dich auf die Probe stellen. Doch zuerst möchte ich von dir wissen, ob das, was der Oberst berichtet hat, wahr und vollständig ist.«


  Dar war etwas mulmig zumute, als er direkt von diesem Bild angesprochen wurde, doch jetzt nickte er und antwortete: »Ja, Herrin.«


  »Gibt es irgend etwas, das du dem Bericht hinzufügen möchtest, bevor wir dich auf die Probe stellen?«


  Er dachte kurz nach. »Nein, Herrin.«


  »Vergebung, Gnadenvolle Göttin«, mischte sich Cassie ein, obwohl ihr ganzer Rachenraum ausgetrocknet war. »Darf ich etwas sagen?«


  »Bitte.«


  »Ich kenne Dar mein halbes Leben lang. Er war immer einer der wenigen wirklichen Freunde, die ich hatte, und ich kann Euch versichern, dass er über einen grundehrlichen und guten Charakter verfügt. Jeder normale Mensch wäre dem Wahnsinn anheimgefallen bei dem, was wir gesehen und erlebt haben; und nach dem, was man uns angetan hat. Schwach wie wir Menschenwesen nun einmal sind, konnte Dar irgendwann dem Druck nicht mehr standhalten. Doch das, was er dann tat, unternahm er aus bloßer Unkenntnis, nicht aber aus dem glühenden Wunsch, dem Bösen zu helfen. Als ihm dann angeboten wurde, für das Böse zu arbeiten, hat er sich geweigert und sich statt dessen auf die Seite des Guten gestellt. Er wird seines Lebens nicht mehr froh nach dem, was der verderbte Priester ihm angetan hat. Deshalb bitte ich Euch um Gnade und Schonung für ihn.«


  »Das ist uns nicht entgangen«, antwortete die Göttin. »Dennoch müssen schlechte Taten bestraft und verurteilt werden. Versteh mich richtig, Fand. Wenn Dar nicht schon so viel erlitten hätte, würde er jetzt neben dem bösen Priester hier stehen und sein Schicksal erleiden. Andererseits ist uns aufgefallen, dass du nicht dem Wahnsinn des Bösen anheimgefallen bist. Ein Urteil wollen wir fällen, damit der bedauernswerte Dar sich stets seiner Fehler erinnert und weiß, was er zu tun hat, falls er noch einmal in eine solche Lage gerät.


  Dar, du darfst nun unter folgenden Möglichkeiten wählen. Du kannst ein ordentliches Gerichtsverfahren verlangen, bei dem der Leiner Matson den Vorsitz führt und du dich einer Jury von Offizieren und Zivilisten stellen musst. Wir wollen dich jedoch warnen. Solche Gerichtsverfahren werden unter strenger Einhaltung der Gesetze durchgeführt, und das für dich günstigste Urteil sähe so aus, dass du auf Dauer Sklave bleibst. Vielleicht ändert man dein Äußeres ... Du verstehst, was wir damit sagen wollen.«


  Dar erinnerte sich an die Ziegenfrauen in der Tasche. »Ja, Herrin, ich verstehe.«


  »Die andere Möglichkeit besteht darin, dass du dich auf der Stelle unserer Gnade unterwirfst und unsere Entscheidung, ganz gleich wie sie ausfallen mag, als endgültig annimmst.«


  Ohne zu zögern, erwiderte Dar: »Verehrungswürdige, ich möchte die Sache so rasch wie möglich hinter mich bringen. Ich fühle mich so schuldig wie ein Teufel ... und ich werde mir wohl auf ewig Vorwürfe machen, so töricht gewesen zu sein. Ich will daher das auf mich nehmen, was Ihr über mich sprecht.«


  Die Göttin wirkte befriedigt. »Wie du willst. Was hast du getan? Du hast eine Frau geliebt und hast für sie Unheil angerichtet. Die Geschichte der Menschheit ist voll von ähnlichen Begebenheiten, die wunderbar und furchtbar zugleich sind. Um der Liebe willen hast du dich auf die Seite des Feindes geschlagen, denn du wusstest, dass deine Liebste bei ihm war. Nachdem du die entsetzlichsten Qualen durchlitten hast, die man einem Mann zufügen kann, hast du deine Braut getötet; doch nicht aus Zorn, Selbstmitleid oder Rachsucht, sondern aus Erbarmen für ihren eigenen bedauernswerten Zustand. Allerdings bleibt die Tatsache bestehen, dass sie heute noch leben könnte, wärst du nicht mitten in der Schlacht von der Karawane geflohen. Mit dieser Schuld musst du leben.«


  Sie hielt inne, während Dar erstarrt vor ihrem Abbild stand. Cassie verspürte Mitleid mit ihm, aber was konnte sie jetzt noch tun?


  »Es kommt uns so vor«, fuhr die Göttin schließlich fort, »dass durch einen eigenartigen Schwenk des Schicksals das Böse bereits eine geeignete Strafe über dich verhängt hat. Wir wollen uns diesem Urteil anschließen und einen Gottesspruch über dich verhängen, der von keiner anderen Gottheit der Welt aufgehoben werden kann. Dein jetziger Zustand soll von Dauer sein, als ständige Mahnung an dich, welch schlimme Taten du begangen hast, und an andere, wie es ihnen ergehen kann. Damit seien alle deine vergangenen Verfehlungen abgegolten, und wir erklären dich für frei und unabhängig. Euch beiden soll die volle Gastfreundschaft von Persellus zuteil werden, und ihr mögt bleiben, so lange es euch beliebt. Dar, du darfst dich nun zurückziehen und draußen warten. Wir möchten Cass noch auf ein Wort sprechen.«


  Dar verbeugte sich. »Herrin, Ihr seid die vollendete Gerechtigkeit.« Er fühlte sich nicht besonders glücklich, aber er besaß noch genügend Verstand, um sich mit einer tiefen Verbeugung zu entfernen.


  Cassie stand nun allein der Göttin gegenüber.


  »Hast du etwas gegen unser Urteil einzuwenden?«


  »Ich denke, es ist ziemlich hart für ihn«, gestand sie freimütig. »Er ist nun ein Zwitter. Wie sollte er da jemals Glück finden?«


  »Das war schließlich die Grundlage unserer Urteilsfindung. Doch wir wollen dir unsere Gründe erläutern, denn du wirst noch eine Weile mit ihm zusammenbleiben. In Dar brennen mächtige Schuldgefühle, die zusätzlich von Selbsthass angestachelt werden. Wir hätten ihn gern in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt, allein schon aufgrund deiner Fürsprache für ihn, doch wenn wir ihn nur äußerlich wiederhergestellt hätten, ohne gleichzeitig sein Herz und seinen Verstand umzuwandeln, wären Schuld und Selbsthass noch schneller in ihm gewachsen und hätten schließlich den Punkt erreicht, an dem ihm der Selbstmord als einzige Lösung erschienen wäre. Die Gründe für seine Taten sind tief in seinem Bewusstsein und in seinen Erfahrungen vergraben, die von weit vor der Zeit herrühren, als man ihn aus Anker verstoßen hat. Hätten wir uns also daran gemacht, auch seinen Geist umzuformen, hätten wir ihn damit auch seines Lebens beraubt. Solche Dienste erweisen wir den Menschen nicht. Indem Montagne ihn in einen Hermaphroditen verwandelte, hat er ihm das Leben gerettet, denn diese Strafe erschien ihm gerecht und verdient. Solange er in diesem seelischen Zustand verbleibt, kann man ihm nicht helfen. Vielleicht erweist er sich auf irgendeine Weise als nützlich. Er besitzt Mut und Verstand, es mangelt ihm lediglich an Selbstvertrauen.«


  Cassie dachte darüber nach. »Ich verstehe nicht viel von Psychologie, Göttliche, und mir kommt das alles ein wenig verworren vor, doch Euch will ich gern Glauben schenken, wenn Ihr erklärt, nur seine Unvollkommenheit bewahre ihn vor dem Selbstmord.«


  »Fein«, sagte die Göttin. »Wenn du nun nichts mehr auf dem Herzen hast, darfst du dich zurückziehen.«


  Cassie überlegte kurz und sagte dann: »Bis auf den Umstand, dass wir beide Arbeit brauchen, habe ich nichts mehr auf dem Herzen, Verehrungswürdige.«


  »Du wirst alles finden, was du benötigst, denn in dir sitzt ein Seelenreiter, der über dich wacht.«


  Cassie fuhr zusammen. »Ich verstehe nicht, Göttliche.«


  »Ein Seelenreiter. Fürchte ihn nicht, denn es gibt nur Weniges, was ihm nicht möglich ist, und seine Aufgabe ist es, die Mächte der Finsternis in Welt zu bekämpfen. Du sollst nur gewarnt sein, dass er dich in diesem Kampf einsetzen wird. Mach dich also auf weitere Gefahren und Abenteuer gefasst. Ansonsten dürfte es dir nicht schwerfallen, deinen Lebensunterhalt zu verdienen. Und nun genug davon. Du darfst dich zurückziehen.«


  Cassie fielen noch tausend Fragen ein. Vor allem wollte sie mehr über den Seelenreiter erfahren, aber schließlich durfte sie eine Göttin nicht bedrängen. Cassie verbeugte sich und verließ den Saal.


  Haldayne


  Eine recht offiziell wirkende Frau stand neben Dar, als Cas-sie aus dem Saal kam. Der Freund sah sie an und fragte: »Wie war's?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich erzähle dir alles später. Wie fühlst du dich denn jetzt?«


  »Ein wenig niedergeschlagen und erschöpft.« Er deutete auf die Frau. »Diese Beamtin hat gesagt, sie wolle sich um unser Wohlergehen kümmern.«


  »Ich heiße Gratia«, stellte sie sich vor. »Bitte, begleitet mich zu Ihrem Hotel. Ich werde unterwegs einiges erklären, damit ihr euch hier besser zurechtfinden.«


  Sie folgten ihr aus dem Regierungsgebäude über eine Hauptstraße. Hier befanden sich unzählige Cafes und Geschäfte. Sie bogen in eine Seitenstraße ab und erreichten kurz darauf ein Hotel. Cassie sah sich gründlich um und erfreute sich an den Waren, die hier angeboten wurden. Anscheinend gab es in Persellus kein Vergnügungsviertel, nicht einmal eine Bar. Die Menschen dieser Stadt wirkten in jeder Hinsicht normal, nur fehlte ihnen vollkommen jedes Lächeln und jede Spontanität. Cassie fragte vorsichtig, warum hier gewisse Dienste nicht angeboten wurden.


  »Wir führen unser Leben gemäß dem Göttlichen Plan«, antwortete Gratia. »Die Dienste, auf die ihr anspielt, sind Teufelswerk und haben in unserer Gemeinde nichts verloren.«


  Die beiden erhielten kleine Zettel, die auf der einen Seite Ziffern zeigten und auf der anderen Seite vom Portrait der Göttin geziert wurden. Sie erfuhren, dass dies die hiesigen Zahlungsmittel seien. Sie hatten einige Mühe, etwas so Wertloses wie Papier als Geld zu akzeptieren, aber schließlich befanden sie sich hier nicht in Anker Logh.


  Die Beamtin führte sie in ein kleines Zimmer und gab ihnen eine Karte der Stadt und einige Tipps, wo man am besten einkaufen konnte. »Ihr könnt euch erholen und euren hiesigen Aufenthalt genießen«, sagte Gratia. »Der Leiner-Zug wird frühestens in drei Tagen hier eintreffen, und erst am Tag danach soll die Verhandlung stattfinden, zu der Ihr als Zeugen geladen werdet. Wenn Ihr noch irgendwelche Fragen oder Wünsche haben solltet, zögert nicht, mein Büro im Regierungsgebäude aufzusuchen und mit mir darüber zu reden.« Damit verließ sie die beiden.


  Dar stellte sich vor eines der beiden Betten in ihrem Zimmer. »Wie lange ist es her, seit ich in einem richtigen Bett geschlafen habe? Ich frage mich, ob ich es vielleicht schon verlernt habe.«


  Cassie lachte. »Na, wenn du Heimweh nach der Karawane hast, kannst du dich ja entkleiden und auf dem bloßen Fußboden schlafen.«


  Das Nebenzimmer, das sie zuerst für einen Wandschrank gehalten hatten, entpuppte sich als Badezimmer. So etwas hatten sie nie zuvor gesehen. Nur in den vornehmsten Hotels in Anker Logh sollten die Zimmer mit solch einem Luxus ausgestattet sein. Es brauchte einige Zeit, bis Dar und Cassie herausgefunden hatten, wie alles funktionierte. Sie erfreuten sich sehr am heißen Wasser, das einfach so aus dem Wasserhahn strömte. Sie bedienten einige Male die Toilettenspülung und versuchten dabei herauszufinden, nach welchem Prinzip diese Anlage arbeitete.


  »Das ist die kleinste Dusche, die ich je gesehen habe«, erklärte Cassie, »aber was soll's, ich muss mich eben in ihr zurechtfinden.« Sie begann, sich zu entkleiden. »Und wie steht's mit dir?«


  Dar schüttelte den Kopf. »Ich schätze, man kann sie nur einzeln benutzen. Ich wünschte, hier gäbe es eine Badewanne. Meine Beine brennen wie Feuer, und ein Bad wäre jetzt genau das Richtige für sie.«


  Er entkleidete sich, und Cassie erkannte, warum seine Beine schmerzten. Blut klebte an seinen langen und haarigen Beinen.


  Cassie hatte immer noch etwas Mühe, sich an seinen Anblick zu gewöhnen: Ein mächtiger, gottähnlicher und muskelbepackter Jüngling, dem man zutraute, mit bloßen Händen eine Stahlstange zu verbiegen. Ein Traum von einem Mann, bis auf eine Körperregion, und das genau war sein größtes Problem. Cassie erkannte, dass sie diesem Bild von einem Mann erklären musste, dass er gerade seine Tage bekommen hatte.


  Später machten sie einen Einkaufsbummel und erstanden Zivilkleidung. Dann suchten sie sich bequeme hohe Stiefel aus. Cassie wählte ein Paar mit hohen Absätzen, in denen sie etwas größer wirkte. Dazu erstand sie einen dunkelbraunen Hut mit kleiner Krempe. Außerdem gefiel ihr ein handgemachter Ledergürtel mit einer ovalen Silberschnalle.


  Bei Sonnenuntergang starb die Stadt aus. Nirgends entdeckten sie Bars oder Vergnügungslokale. Anscheinend lebten die Menschen in Persellus für ihre Arbeit und für den Erhalt ihrer Familien." Sie lebten tagaus, tagein nach dem gleichen Rhythmus.


  Die Buchhandlungen führten ausschließlich Werke, die die Gedanken, Aphorismen und Überlegungen der Göttin enthielten. Fachbücher beschränkten sich auf Einführungen in den Handel, die Buchführung, den Geschäftsbrief. Ärzte benötigte man hier nicht, denn wenn einem etwas fehlte oder er sich verletzt hatte, betete er zur Göttin, und sie heilte ihn. Auch Wissenschaftler und Ingenieure wurden nicht benötigt, denn die Zauberkraft der Göttin versorgte das Land mit allem Notwendigen, sogar mit Elektrizität. Tabak, Alkohol, Glücksspiele und sogar Vergnügungen wie Sportveranstaltungen waren verboten. Flüche oder sogar Zoten galten als sehr unfein. Als Dar das erfuhr, schämte er sich dafür, in der Gegenwart der Göttin das Wort >teuflisch< benutzt zu haben.


  Die Stadt war so sterbenslangweilig, dass Cassie und Dar dagegen selbst das gewöhnliche Farmleben von Anker Logh abenteuerlich vorkam. Am dritten Tag waren sie so gelangweilt, dass sie sich Pferde mieteten, um einen Ausritt aufs Land zu machen. Aber das Leben auf dem Land war noch stumpfsinniger als in der Stadt. Die einzige Aufregung, die es für die Leute von Persellus gab, waren hin und wieder auftauchende Wirbel, die ihre Welt kaum merklich veränderten. Berge wuchsen oder schrumpften, Häuser verformten sich. Die Göttin modellierte ihre kleine Welt wohl ständig um.


  Als die beiden wieder in ihrem Zimmer waren, sagte Cassie: »Ich vermute, ganz Persellus ist das Produkt der göttlichen Phantasie. Sie bessert andauernd hier etwas aus und schafft dort neu, wie eine Hausfrau, die am liebsten jeden Tag die Möbel in ihrem Wohnzimmer umgruppieren möchte. Vielleicht geht es ihr aber auch so wie uns normalen Menschen, dass sie sich nicht hundertprozentig exakt an Dinge erinnern kann und sie daher im Geiste ständig umformt.«


  »Willst du immer noch hierbleiben und dir eine Arbeit suchen?« fragte Dar. Sie hatten noch nicht über ihre weiteren Pläne gesprochen.


  Cassie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Wenn Matson kommt, gehe ich zu ihm und frage ihn, ob ich nicht für eine Weile in seinem Zug mitreisen darf. Unterwegs findet sich sicher ein besserer Ort. Und was willst du machen?«


  »Vielleicht komme ich mit. Natürlich könnte ich mich zu den hiesigen Streitkräften melden, sicher würde ich dort auch ein Auskommen finden, aber heimisch könnte ich hier nicht werden. Und ich schätze, dass Sie nicht davon ausgegangen ist, mich ihrem glücklichen kleinen Völkchen einzugliedern.« Er seufzte. »Ich frage mich, ob es irgendwo einen Ort gibt, an den ich gehöre.«


  Cassie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Keine Ahnung. Ich für meinen Teil würde zu gern herausfinden, was es mit dem Seelenreiter auf sich hat. Niemand hier scheint schon einmal von einer solchen Existenz gehört zu haben.«


  »Frag doch Matson. Er ist viel herumgekommen und weiß eine Menge. Morgen kommt er hier an.«


  Sie sahen Matson erst, als man sie in den Gerichtssaal bestellte. Der Leiner wirkte gut erholt. Er war lediglich etwas irritiert darüber, dass er seine Zigarren offiziell in Persellus nicht einführen durfte. Er fühlte sich ohne Stummel im Mund nackt und bloß.


  Alle drei saßen in einem Vorraum und warteten bei kalten Getränken und Pasteten darauf, aufgerufen zu werden. Sie begrüßten Matson wie einen alten Freund. Als er sie fragte, wie es ihnen denn in Persellus gefiele, und sie wie aus einem Mund mit »Laaaaaaangweilig!« antworteten, musste er grinsen. Cassie nutzte die Gelegenheit, ihn auf ihre Pläne anzusprechen. »Was müssten wir dafür bezahlen, bei Ihnen mitreisen zu können?«


  Matsons Grinsen wurde breiter. »Noch vor einer Woche hättest du deinen rechten Arm dafür gegeben, so schnell wie möglich von meiner Karawane fortzukommen. Und jetzt bietest du mir sogar Geld für eine Mitfahrt?«


  »Damit wir uns nicht falsch verstehen, als Passagier, nicht als Frachtgut«, erwiderte sie rasch.


  Er dachte nach. »Mit dem Geld von Persellus kann ich wenig anfangen. Ich könnte es jedoch hier auf ein Konto in Anker Logh überweisen lassen, um mit diesem Guthaben in eurer Heimat neue Waren zu kaufen ... Ich sage euch etwas: Wenn ihr selbst für eure Pferde aufkommt und euch um euer Gepäck, eure Verpflegung kümmert, dann nehme ich euch als Dugger mit. Natürlich ohne Bezahlung, versteht sich. Ihr könnt beide gut mit Tieren umgehen, und der arme Jomo hat mehr als beide Hände voll zu tun. Wie würde euch das gefallen?« Er schwieg und wartete auf ihre Reaktion.


  »Für mich wäre das okay«, sagte Dar ohne Zögern, obwohl er wusste, wie schwer die Reise in der Gegenwart all dieser Lani Gestalten für ihn werden würde.


  Nachdem sie sich geeinigt hatten, wandte sich Cassie mit einer Frage an Matson: »Wie kommt es, dass hier so ein Riesenaufwand um diesen Dreckskerl Montagne betrieben wird? Ich meine, es wäre doch viel einfacher, wenn die Göttin sich seiner annehmen würde.«


  »Hm«, sagte der Leiner, »das ist wirklich nicht leicht zu beantworten. Zuerst einmal ist er ein Zauberer. Es gibt eine Art Bruderschaft aller echten Zauberer, die im wesentlichen nur dem Zweck dient, dass man sich untereinander nichts tut. Diese Vereinigung hat ihre Statuten und Gesetze. Wenn sich nun einer aus ihren Reihen etwas zu Schulden kommen lässt, muss er sich einem Gericht stellen, das sich aus Zauberern seines oder eines höheren Ranges zusammensetzt. Erst danach kann die Bestrafung des Übeltäters erfolgen.«


  Ein großer, sehr vornehm wirkender Mann betrat das Zeugenzimmer. Er war Ende Vierzig, aber schlank und gutaussehend. Sein silberfarbenes Haar passte ausgezeichnet zu seiner Bräune.


  »Ich bin der Erste Minister Haldayne«, stellte er sich vor, »und vertrete in diesem Verfahren die Anklage.« Er nahm sich eine kleine Pastete vom Teller und aß sie in aller Ruhe. »Gleich werden die Augenzeugen aufgerufen. Berichten Sie alles genau so, wie es sich zugetragen hat, fügen Sie nichts hinzu, und lassen Sie nichts aus. Beschränken Sie sich darauf, nach bestem Wissen die Fragen zu beantworten, und gestatten Sie mir, Sie vor den Anwürfen der Verteidigung in Schutz zu nehmen. Vor allem aber hüten Sie sich vor Gefühlsausbrüchen, wenn sie sich irgendwie vermeiden lassen. Vermeiden Sie es auch, ein moralisches Urteil über den Angeklagten zu fällen, und belegen Sie ihn nicht mit Schimpfworten oder ehrenrührigen Ausdrücken. Die Regeln hier unterscheiden sich ein wenig von einem normalen Gerichtsverfahren.« Alle drei nickten, und Hal-dayne verließ sie, um kurz darauf zurückzukehren: »Leiner Matson, wenn Sie mir bitte folgen möchten?«


  Matson erhob sich, und hinter ihm schloss sich die Tür. Cassie und Dar bedauerten es sehr, so gar nichts von der Befragung des Leiners mitzubekommen.


  Matsons Vernehmung dauerte nicht sehr lange. Cassie wurde als nächste aufgerufen. Haldayne hielt ihr seine Linke entgegen, um ihr aus dem Sessel zu helfen. Sie bemerkte an seiner Rechten einen kleinen, aber eigentümlichen Goldring. Jetzt fiel ihr wieder ein, dass er die Pastete mit der Linken vom Teller genommen hatte.


  Ihr blieb jedoch nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn schon wurde sie in den Gerichtssaal gedrängt. Am Richtertisch saßen drei Frauen und zwei Männer, aber es gab keine Geschworenen. Haldayne erklärte ihr, worum es bei diesem Verfahren ging, und sie erzählte ihre Geschichte; erzählte sie fast wie in Trance, während der wache Teil ihres Verstandes dagegen ankämpfte, sich zu sehr auf den leisen Verdacht zu fixieren. Doch je mehr er redete und je öfter sie den Ring sah, desto sicherer wurde sie sich.


  Rory Montagne saß auf der Anklagebank und machte einen gelösten Eindruck, so als ging das alles hier ihn kaum etwas an. Als Cassie den Gerichtssaal betreten hatte, hatte er sie angelächelt. Während sie ihre Aussage machte, aß Brüllender Berg in aller Seelenruhe einen Apfel. Falls ihr Verdacht zutraf, dachte Cassie, dann hatte dieser Mann auch allen Grund, sich um seine Zukunft keine großen Sorgen zu machen.


  Die Verteidigung stellte ihr lediglich einige klärende Detailfragen, dann durfte sie den Zeugenstand verlassen. Haldayne führte sie in das Zimmer zurück und rief Dar auf.


  Als ihr Freund fort war, näherte Cassie sich Matson und flüsterte ihm zu: »Der Ankläger, Haldayne, ist der Ziegenköpfige. Der Mann, der hinter all diesen Schurkereien steckt.«


  Der Leiner machte eine besorgte Miene. »Haldayne? Aber er gilt als der mächtigste Zauberer im Land, direkt hinter der Göttin ...«


  Cassie machte ihm klar, was ihr an dem Mann aufgefallen war; zum Glück reagierte Matson nicht abfällig. »Ja, das passt irgendwie alles zusammen. Die Sache stinkt ganz gewaltig. Wir brauchen allerdings eindeutige Beweise, wenn wir ihm das Handwerk legen wollen. Glaubst du, er ahnt, dass du ihn verdächtigst?«


  »Er müsste mit Blindheit geschlagen sein, wenn er nichts davon bemerkt hätte. Ich war wohl nicht sonderlich zurückhaltend.«


  »Auch wenn er unser Mann ist, wir kommen im Augenblick nicht an ihn heran. Auf der anderen Seite wird er deinen Verdacht nicht auf sich beruhen lassen wollen, wenn er wirklich etwas spitzgekriegt hat.«


  Sie sah ihn erschrocken an: »Wollt Ihr damit sagen, dass er mich beseitigen will?«


  Der Leiner nickte. »Am besten machst du dich so schnell wie möglich zu meiner Karawane auf. Ich will versuchen, alle meine Geschäfte heute Nachmittag abzuwickeln, um möglichst bald wieder bei meinen Leuten zu sein. Falls es sich bei Haldayne tatsächlich um einen der Sieben Wartenden handelt, müssen wir irgendwo Bescheid geben. Immerhin hat dieser Mann hier eine sehr hohe Position inne, und allem Anschein nach befindet sich ganz in der Nähe ein Tor zur Hölle. Verdammt, ich wollte eigentlich nicht dorthin, aber nach Globbus müssen wir wohl einen Umweg über Pericles einschlagen. Na ja, es wird sicher kein totaler Verlust. In Pericles besteht immer Bedarf nach hübschen jungen Frauen.«


  Sie sah ihn empört an: »Vorsicht!«


  Er zuckte die Achseln. »Keine moralischen Vorbehalte, so lautet unsere Abmachung. Davon abgesehen gibt es in dieser Hinsicht weitaus schlimmere Orte als Pericles. Du solltest von nun an auf der Hut sein. Haldayne kann jeden Moment zuschlagen. Als ein Mann von seiner Macht und seinen Fähigkeiten, immerhin ist er einer der mächtigsten Zauberer der Welt, ist es ihm sicher nicht schwergefallen, der erste Minister von Persellus zu werden ... Trotzdem, wenn ich er wäre, würde ich dir kein Haar krümmen. Damit würde er den Verdacht erst recht auf sich lenken ...«


  Cassie erinnerte sich plötzlich an die letzte Bemerkung der Göttin. »Matson, was ist ein Seelenreiter?«


  Von dieser Frage wurde der Leiner völlig überrascht. »Was? Woher weißt du von Seelenreitern?«


  »Die Göttin hat erklärt, in mir würde ein Seelenreiter wohnen.«


  Er sperrte den Mund auf und kratzte sich dann am Kopf. »Hol mich doch der Teufel!« entfuhr es ihm dann. »Das würde natürlich einiges erklären. Und ich dachte schon, ich würde alt und mein Verstand würde nicht mehr so gut arbeiten. Also ein Seelenreiter. Dass ich darauf nicht gekommen bin ...«


  »Dann wisst Ihr wirklich etwas darüber?«


  Er nickte. »Tja, was man so darüber weiß. Seelenreiter sind ... nun, Wesenheiten. Allzu viel ist nicht über sie bekannt. Es handelt sich bei ihnen wohl um eine Art Geistesparasiten, die die Sieben Wartenden so sehr hassen, dass sie ihre Wirtskörper in einige Schwierigkeiten bringen. Also hat sich einer von ihnen für dich entschieden. Vermutlich hat er dich in Anker übernommen. Und alles, was dir danach zugestoßen ist, geht auf sein Konto.«


  »Ein Parasit?« fragte sie nervös. »Werde ich von ihm krank, oder kann er mir sonst wie schaden?«


  Er lächelte schief. »Nun, das kommt darauf an. In der Regel suchen sie sich ganz gewöhnliche Menschen aus und übernehmen sie. Die Betroffenen merken normalerweise nichts davon, nur geraten sie von einem Tag auf den anderen in größte Schwierigkeiten. Ihnen stoßen Dinge zu, die andere Menschen ihr Leben lang nicht erfahren müssen. Ich denke mir aber, dass dein Seelenreiter noch einiges mit Haldayne vorhat.«


  Cassie fühlte sich immer unbehaglicher. »Könnte es sein, dass der Seelenreiter mich dazu gebracht hat, die Schwester Generalin zu belauschen und die Wahrheit über das Beschneidungsritual herauszufinden? Und ist auch der Parasit dafür verantwortlich, dass Dar gerade mich entführt hat, als er während der Schlacht auf die andere Seite überwechselte?«


  Matson nickte. »Wäre möglich. Aber der Seelenreiter steckt wohl auch dahinter, dass ich dir meine Leine auferlegte, um so später deiner Spur zu folgen und die Tasche aufzuspüren. Wahrscheinlich war es auch kein Zufall, dass Montagne aufgehalten wurde, kurz bevor er dich in ein Halbtier umwandeln konnte.«


  Cassie dachte darüber nach. »Ich bin nicht sehr erfreut darüber«, sagte sie schließlich leise, »die Marionette eines ... einer Wesenheit zu sein.« Sie zitterte und bekam eine Gänsehaut.


  »Na ja, man kann Seelenreiter nicht unbedingt als Menschen ansehen, aber zumindest stehen sie auf unserer Seite. Man kann von ihnen nicht verlangen, dass sie so handeln wie normale Menschen. Gib dich damit zufrieden, dass der Parasit dir nichts Böses will. Seelenreiter sind auf ihre Weise mächtiger als alle Zauberer. Ich schätze, die Göttin wird dir daher auch keine Träne nachweinen, wenn du Persellus verlässt.«


  »Dann wäre das, was Dar zugestoßen ist, ja wohl irgendwie entschuldbar ... Ich meine, wenn er das nicht aus freiem Willen getan hat, sondern von diesem Wesen dazu gezwungen wurde ...«


  Der Leiner schüttelte den Kopf. »Nein, er hat das, was er getan hat, aus sich selbst heraus getan. Dass er dich entführt hat, mag vielleicht eine Eingebung des Seelenreiters gewesen sein, aber die Idee zur Flucht ist ihm von ganz allein gekommen. Er hat sich aus freien Stücken auf die Seite Montagnes gestellt, bis er dann vor der Entscheidung stand, dich entweder zu töten oder laufenzulassen. Mit dir ist er nur geflohen, um sich selbst zu retten. Die Göttin meinte, dass er dir nur geholfen hat, weil dein Schutzgeist ihn dazu zwang. Aber die Wahrheit sieht wohl ein klein wenig anders aus.«


  »Ich glaube, ich verstehe allmählich ... oder ich komme jetzt wenigstens ein bisschen besser damit klar ...«


  Sie wollte gerade weitersprechen, als Dar zurückkehrte. Haldayne begleitete ihn, also wechselten Cassie und Matson rasch das Thema.


  »Ich möchte Ihnen allen für Ihre Unterstützung danken«, erklärte der erste Minister. »Das Urteil wird wohl im Laufe des Nachmittages oder am frühen Abend verkündet. Meiner Meinung nach ist der Angeklagte zu geistesgestört, um für seine Taten die volle Verantwortung übernehmen zu können. Doch das ist lediglich meine Meinung. Sie dürfen jetzt gehen.«


  Sie erhoben sich rasch und drängten nach draußen. Matson begleitete sie bis auf die Straße. »Vergiss nicht, dass du dich beeilen musst«, mahnte er Cassie. »Wenn er wirklich so stark ist, wie ich befürchte, kannst du nicht einmal auf die Hilfe der Göttin rechnen.«


  »Ich werde mich beeilen«, versprach sie. Dann wandte sie sich an Dar, der verständnislos zugehört hatte. »Ich erzähle dir alles später. Zunächst müssen wir zurück ins Hotel. Wir verlassen Persellus, und zwar so schnell wie möglich.«


  Als sie endlich ihre wenigen Besitztümer zusammengepackt und Pferde, Sättel und Zaumzeug gekauft hatten, war es schon dunkel geworden. Matson behielt zumindest in einem Punkt recht: Diejenigen, die Bescheid wussten, waren nicht unglücklich darüber, Cassie gehen zu sehen. Dar hatte keine weiteren Fragen gestellt und Cassie nach Kräften unterstützt. Erst auf der Straße, die an die Grenze von Persellus führte, fühlte Cassie sich sicher genug, den Freund ins Vertrauen zu ziehen. Er versuchte sich genau an den Ziegenköpfigen zu erinnern, irgendwelche Gemeinsamkeiten mit Haldayne waren ihm jedoch nicht aufgefallen.


  Spät nach Mitternacht erreichten sie das kleine Dorf. Sie waren froh, dass die Straße gepflastert war, denn die Sterne verbreiteten nur wenig Licht. Dann hielten sie bei einem Bach an und ließen die Pferde trinken. Während sie im Gras hockten, hörten sie Geräusche. Reiter näherten sich aus der Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Cassie runzelte die Stirn. »Merkwürdig, dass um diese Zeit Reiter vorbeikommen.«


  Dar nickte. »Vielleicht ist es Matson mit seinen Dunggern.«


  »Das bezweifle ich. Die Dugger halten sich bei der Karawane auf. Matson hat gesagt, er wolle in der Stadt noch ein paar Geschäfte erledigen. Aber er hat keine Begleiter erwähnt.« Sie dachte kurz nach. »Geh zu den Pferden und beruhige sie. Wir halten uns von der Straße fern. Abhängen können wir sie kaum, aber sie müssen uns auch nicht unbedingt sehen.«


  Der Freund nickte und lief leise zu den Tieren. Verstecken konnte man sich hier kaum, aber die Nacht war sehr dunkel, und so waren sie von der Straße kaum auszumachen. Nicht weit von ihnen führte eine kleine Brücke über einen Bach.


  Die Reiter kamen näher, hielten aber nicht an. Sie hörten, wie die Hufe über das Holz der Brücke donnerten.


  Dar atmete laut aus. »Hast du sie erkennen können?«


  »Nein, aber ich habe mindestens vier Reiter gezählt. Ich wünschte, wir wären bewaffnet.«


  »Wenn sie bis zur Karawane vorrücken und uns dort nicht entdecken, kehren sie bestimmt zurück, um nach uns Ausschau zu halten.«


  »Könnte sein, aber sie müssen sich eine gute Geschichte ausdenken, um von den Duggern durchgelassen zu werden. Ich vermute eher, dass sie kurz vor dem Zug anhalten und dort einen Hinterhalt für uns legen. Das wäre die beste Strategie, und wenn sie einen Zauberer mitführen, kann der die Dugger leicht ablenken.«


  »Vielleicht sollten wir bis zum Tagesanbruch hierbleiben. Dann sind hier Menschen unterwegs, und wir begegnen sicher auch Matson.«


  »Das wird nicht gehen«, entgegnete Cassie. »Auf der Straße ist auch am Tage nicht viel los. Außerdem warten die vier sicher nicht die ganze Nacht auf uns. Irgendwann steigen sie wieder auf und suchen uns.«


  »Ja und? Wenn wir uns von der Straße fernhalten, brauchen sie schon außerordentlich viel Glück, um uns zu entdecken.«


  »Vielleicht. Bis zur Grenze dürften es noch sieben oder acht Kilometer sein. Nicht weit von hier fließt der Fluss. Dem wollen wir folgen. Vier Reiter können ein so großes Gebiet, noch dazu nachts, kaum gründlich absuchen.«


  Dar erklärte sich einverstanden. Sie folgten dem Bach bis zum Fluss.


  Der Boden hier war jedoch sehr schlammig. Im Falle eines Angriffs konnten sie sich kaum über den Fluss zurückziehen.


  Sie glaubten schon, sie hätten es fast geschafft, als der Fluss eine Biegung machte. Auf einmal befanden sie sich wieder in der Nähe der Straße.


  Beide hielten an und überlegten, was zu tun war. Plötzlich donnerte es, und Blitze zuckten auf. »Ein Gewitter«, brummte Dar.


  »Das sieht aber eigenartig aus«, bemerkte Cassie. »Ein guter Zauberer könnte ein solches Gewitter erschaffen, und dazu Blitze von solcher Helligkeit, dass sie das ganze Land beleuchten und uns enttarnen. Ich denke, wir sollten auf die Straße zurückkehren und den Pferden die Sporen geben.«


  »In Ordnung«, antwortete Dar. Sie trieben ihre Tiere an. Doch schon nach ein paar Metern tauchte wie aus dem Nichts eine brüllende Feuerwand vor ihnen auf. Die Pferde scheuten. Wenn die beiden nicht so gute Reiter gewesen wären, hätten die Tiere sie wohl abgeworfen. Die Feuerwand dehnte sich aus, bis sie die beiden an drei Seiten umschloss. Cassie und Dar blieb nichts anderes übrig, als auf den einzigen möglichen Ausweg zuzureiten, auch wenn sie sich an den zehn Fingern abzählen konnten, dass sie dort in einen Hinterhalt gerieten.


  Nur wenig später entdeckten sie die vier Reiter, die mit erhobenen Gewehren auf sie warteten. Im selben Augenblick verschwand die Feuerwand hinter ihnen. Cassie verwünschte sich, dass sie nicht eher erkannt hatte, wie wenig real das Feuer gewesen war. Hätte sie es nur drauf ankommen lassen und ihr Pferd gezwungen, durch die Flammen zu reiten. Obwohl das Feuer erloschen war, wurden die vier Reiter ebenso wie die beiden Freunde von einem eigenartigen Licht bestrahlt.


  »Stehenbleiben und keine falsche Bewegung«, rief der Anführer des Trupps. »Das Feuer war eine Illusion, aber unsere Kugeln sind sehr real. So, jetzt steigt ab und kommt langsam auf uns zu. Ganz langsam, einen Fuß vor den anderen.«


  Sie taten wie ihnen geheißen, bis sie vor ihnen standen. Alle vier waren um die vierzig und trugen Bärte. Ihrem Äußeren nach waren sie Landarbeiter. Cassie erinnerte sich an Montagnes Worte. Der Zauberer hatte erzählt, dass die Gehilfen des Ziegenköpfigen ihn samt seiner Habe von der alten Tasche in die neue gebracht hatten. Waren das die Handlanger des Höllenprinzen?


  »Was wollt ihr von uns?« fragte Cassie.


  Der Anführer grinste hämisch. »Sieh dir die beiden Vögel nur an, Eck! Vorlaute Kinder, die sich für erwachsen halten. Ich will mir an denen nicht die Finger schmutzig machen. Hat einer von euch Interesse?«


  Sie machten ein paar anzügliche Bemerkungen, aber keiner wollte Cassie oder Dar haben.


  »Dann gebe ich euch einen guten Rat: Faltet die Hände und betet«, erklärte der Anführer und hob sein Gewehr.


  Hände falten und beten, dachte Cassie grimmig, doch dann hatte sie eine Idee. Natürlich! Beten! Sie hoffte nur, dass Dar auch darauf gekommen war.



  »O großmächtige und herrliche Göttin, errette uns vom Bösen!« betete sie so laut, wie sie nur konnte. Dann ließ sie sich fallen und sprang zur Seite. Der Anführer war so verblüfft, dass sein Schuss ins Leere ging.


  Cassie plagte sich wieder auf, als sie entdeckte, dass Dar andere Pläne gehabt hatte. Während sie betete, sprang er einen der Reiter an und stieß ihn aus dem Sattel. Völlig verdattert ließ der Mann sein Gewehr fallen. Dar packte es, sprang unter dem reiterlosen Pferd hindurch und tauchte urplötzlich vor den dreien auf, die noch gar nicht so recht wussten, wie ihnen geschah. Er richtete die Waffe auf sie.


  »Waffen fallenlassen!« befahl er barsch.


  Aber der Anführer grinste ihn nur an. »Und warum?«


  In diesem Moment wurde das ganze Gebiet taghell beleuchtet, obwohl die Quelle für dieses Licht nicht zu entdecken war. Dar sah auf seine Hände und bemerkte zu seiner großen Verblüffung, dass er die Reiter mit einem simplen Stock bedrohte.


  Ein Mann half dem Gefallenen auf. Der dritte marschierte zu Cassie, die immer noch im Gras lag und betete. Er befahl ihr mit einer Bewegung seines Gewehrlaufes, sich zu erheben.


  »Wer hat euch geschickt?« wollte Cassie vom Anführer wissen.


  »Was geht dich das an?« erhielt sie zur Antwort. Dann wandte er sich an seine Kumpane. »Jungs, was haltet ihr davon, sie mit einem kleinen Zauberspruch zu belegen, damit sie uns beim Transport keine Schwierigkeiten machen?«


  »Klar doch, Kräh«, antwortete Eck. »Ich war immer scharf auf die kleine Melkerin auf der Gorner-Farm. Du weißt doch, wen ich meine.«


  Kräh begann, spielerisch seine Finger zu bewegen. Cassie erblickte an ihrer Seite nicht mehr Dar, sondern ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen. Sie ahnte, dass Dar unter dem Einfluss einer Illusion stand.


  »Zieht ihnen die Kleider aus und habt euren Spaß. Ihr wisst ja, dass man uns nicht gesagt hat, in welchem Zustand wir sie abliefern sollen.«


  Plötzlich fuhr ein gewaltiger Blitz nicht weit von dem Trupp in den Boden. Kräh sah sich verwundert um. »Was, zum Teufel, soll da~s! Ich habe nichts gemacht.«


  »Sünder! Gotteslästerer! Kreaturen der Hölle! Ihr wagt solch schändliches Tun in unserem Reich?« ertönte eine sehr wütende, aber vertraute weibliche Stimme. »Dafür sollt ihr büßen!«


  »Die Göttin!« schrie einer der Reiter, und Kräh stammelte: »Aber Haldayne hat uns doch versprochen, sie würde nicht ...«


  »Haldayne!« wütete die Göttin, und zahllose Blitze spalteten den Himmel. »Dann ist es also wahr! Aber zuerst seid ihr an der Reihe. Später kümmern wir uns um Haldayne, ehemals erster Minister von Persellus, jetzt Aas der Hölle.« Ein Blitz raste über den Himmel, teilte sich in vier geisterhafte Finger und traf die Reiter. Die Männer fielen gleichzeitig aus den Sätteln und kreischten, weil das Elektrofeld sie weiterhin gefangen hielt. Ein weiterer Blitz durchzuckte den Himmel. Dann trat Stille ein.


  »Du hattest recht, Kind, uns mit Hilfe anzugehen«, sagte die Göttin. »Wir haben vernommen, wie du im Zeugenzimmer deinen Verdacht gegen Haldayne geäußert hast, aber im ersten Moment wollten wir dir nicht glauben. Wir beschlossen, auf deiner Fährte zu bleiben, um so vielleicht die Wahrheit zu erfahren. Und genau so ist es auch gekommen.«


  »Was habt Ihr mit den Burschen gemacht?« fragte Dar.


  »Sie umgewandelt. Nehmt sie mit als Geschenk für eure Leiner. Kauft damit, was euch fehlt. Wir verlassen euch jetzt und werden uns diesen Erzschurken vorknöpfen. Fürchtet die Reiter nicht mehr, denn sie sind in ihrem eigenen Geist gefangen und können nichts mehr tun. Sie sind Ware und gehören euch. Jetzt können sie erfahren, was für ein Leben ein Geknechteter führen muss.«


  Mit diesen Worten verschwand sie.


  Cassie und Dar näherten sich den ehemaligen Reitern mit größter Vorsicht. Was sich ihren Augen bot, hätten sie nie für möglich gehalten. Die beiden sahen sich an.


  »Die Göttin kennt keine Gnade, wenn es darum geht, Sünder zu bestrafen«, sagte Dar leise.


  Die vier Reiter lagen dort, und ihre Augen waren leer. Doch sie waren keine Männer mehr, sondern nur mäßig attraktive Frauen mit rasierten Schädeln und tätowierten Hinterteilen. Cassie betrachtete sie und befahl dann: »Also, steigt auf eure Pferde und folgt uns.« Die Frauen erhoben sich wie Automaten und folgten ihnen.


  »Wir sollten uns besser davonmachen«, erklärte sie ihrem Freund. »Ich fürchte, wenn die Göttin und Haldayne aufeinanderstoßen, bricht in Persellus im wahrsten Sinn des Wortes die Hölle aus. Und da möchte ich nicht unbedingt dabei sein.«


  Dar nickte und erklärte grimmig. »In diesem Moment bedaure ich es wirklich, kein Mann mehr zu sein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich würde diesen Schuften zu gern zeigen, wie man sich fühlt, wenn man plötzlich auf der anderen Seite gelandet ist.«


  Cassie lachte. »Willkommen in der Welt, in der ich schon immer lebe!«


  Reife


  Selbst am Rand von Persellus spürten sie das Beben der gewaltigen Auseinandersetzung. Cassie und Dar mussten sehr an sich halten, nicht wenigstens ein Stück weit ins Land hineinzugehen, um Augenzeugen der furchtbaren Schlacht zu werden. Doch sie beherrschten sich, denn sie trugen die Verantwortung für die Karawane. Das Land würde sich sicher erheblich verändern, und wer wusste schon, ob sie dann den Weg zurück finden konnten.


  Doch sie hörten Donnern und Grollen, und der Boden bebte, als würde Welt aus den Angeln gehoben. Die Tiere waren sehr unruhig. Jomo und seine Helfer hatten alle Hände voll zu tun, um eine Panik unter ihnen zu verhindern.


  »Vielleicht sollten wir in die Leere hinaus!« rief Cassie Jomo zu.


  »Zu spät!« antwortete der Dugger. »Wir können sie nicht mehr anbinden. Wir müssen abwarten und sie beruhigen.«


  Plötzlich von einem Moment auf den anderen kehrte Stille ein.


  Dar wischte sich über die Stirn, hockte sich auf einen Ballen und brummte: »Anscheinend hat eine Seite den Sieg davongetragen. Ich wüsste nur zu gern, welche.«


  Diese Frage beschäftigte sie alle. Cassie machte sich große Sorgen. Falls Haldayne gewonnen hatte, würde er nicht lange zögern, sie in seine Gewalt zu bringen oder gar unschädlich zu machen. Vermutlich würde er die ganze Karawane dabei vernichten. Und ohne Matson fanden sie sich in der Leere nicht zurecht. Selbst Kolada, der Scout des Zuges, kannte nur den Weg zu der Stelle, an der Ardens Karawane niedergemetzelt worden war, oder nach Anker Logh. Es würde dem Höllenprinzen nicht schwerfallen, sie zu verfolgen und in seine Gewalt zu bringen.


  Die Dugger waren sehr besorgt, weil ihr Leiner zum Zeitpunkt der Schlacht noch in Persellus gewesen war. Einige von ihnen fürchteten, er könnte dort ums Leben gekommen sein. Die meisten jedoch, allen voran Jomo, beharrten auf ihrer Überzeugung, dass ein Mann wie Matson überall durchkommen konnte. Wenn jemand diese Hölle überlebt hatte, dann ihr Leiner.


  Sie beschlossen zu warten, denn was hätten sie auch sonst tun sollen? Cassie redete so lange auf Jomo ein, bis der sich endlich einverstanden erklärte, den Zug so weit zusammenzustellen, dass man ihn ein Stück weit in die Leere bringen konnte. Eine mühselige und zeitaufwendige Unternehmung, auch wenn sie nur einen Kilometer weit reisten. Dort angekommen lagerten sie und warteten wieder.


  Es fiel nicht nur Dar, sondern auch den Gefangenen aus Anker Logh auf, wie sehr Cassie in ihrer neuen Rolle aufging. Sie machte keine Vorschläge mehr, sie erteilte Befehle, und die Dugger gehorchten ihr. Sie ließ einen Verteidigungsring ziehen und postierte die Schützen. Danach ordnete sie eine Inventur bei den Vorräten und der Munition an, denn man konnte ja nicht wissen, wie lange die Karawane hier lagern würde.


  Einmal machte Jomo ihr ein Kompliment: »Zu schade, dass Ihr nicht wissen, wie man leinen. Ihr mir manchmal vorkommen wie Geist von Dame Arden.«


  Doch irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem alle organisatorische und logistische Arbeit getan war. Zusammen mit den Kisten aus der Arden-Karawane, die sie in der Tasche an sich gebracht hatten, und den Waren, die Matson in Persellus gekauft und vor seinen Geschäftsgesprächen hierher gebracht hatte, konnte der Zug es hier zwei, vielleicht sogar drei Wochen aushalten. Lediglich Wasser war nicht so reichlich vorhanden und musste rationiert werden. Zur Not gab es noch Wassertaschen, die von den Leinern in gewissen Abständen angelegt worden waren. Auf der Route nach Anker Logh lagen sicher zwei solcher Taschen. Cassie überlegte, ob die Wasservorräte für die Rückkehr nach Anker Logh ausreichen würden.


  »Doch wozu sollte das gut sein?« fragte sie schließlich. »Wir kämen vermutlich bis zur Mauer, aber nicht weiter. Wir müssten auf der Schürze bleiben. Vorausgesetzt natürlich, wir verlieren nicht alle in der Leere den Verstand, da Matson uns mit seinen Kräften nicht mehr davon bewahren kann.«


  »Die Göttin war so freundlich, die Tätowierungen und anderen Male von uns zu nehmen«, sagte Dar. »Damit kann man uns nicht mehr als Sklaven festnehmen. Die Dugger könnten sich einem anderen Leiner anschließen und ihm unsere Karawane verkaufen. Wir beide könnten es wagen, in die Stadt zurückzukehren. Ich sehe nun wirklich nicht mehr so aus wie früher, und du könntest dich als Arden ausgeben und erklären, Matsons Zug sei überfallen worden. Oder aber, du bleibst bei den Duggern und suchst dir zusammen mit ihnen einen neuen Herrn.«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Du willst wirklich zurück nach Anker Logh? Was, um alles in der Welt, zieht dich denn dorthin?«


  Er grinste. »Ich könnte doch, zum Beispiel, Priesterin werden. Zumindest könnte ich mich um die Schufte in der Bar kümmern, vielleicht sogar der Schwester Generalin das Fell gerben.«


  Cassie schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich würde ich auch gern ihr Gesicht sehen, wenn du sie dir tatsächlich vorknöpfst. Und ich würde mich sicher vor Lachen nicht mehr einkriegen, wenn sie dich als Novizin aufnehmen.


  Aber leider erwarten uns wichtigere Aufgaben. Wir müssen irgendwen vor Haldayne und seinen Plänen mit dem Höllentor warnen.«


  »So? Wen denn, zum Beispiel? Und wie? Woher wissen wir eigentlich, dass die Göttin verloren hat?«


  »Du kannst ja zurücklaufen und dich umhören!« fuhr Cassie ihn wütend an. »Wenn die Tore zur Hölle wirklich existieren und Haldayne tatsächlich einer der Sieben Wartenden ist, dann muss es auch die Neun Wächter geben. Und die sollten wir aufsuchen.«


  Dar winkte ab. »Tore, Hölle, Wartende und Wächter, das sind doch Ammenmärchen. Wen können wir denn als Beleg dafür aufbieten? Brüllender Berg? Selbst seine Freunde halten ihn für geistesgestört. Oder etwa Haldayne? Er würde sich zu Tode lachen, wenn wir seinen Mummenschanz für bare Münze nähmen. Es muss nicht unbedingt ein Dämon dahinterstecken, wenn jemand etwas Böses tut, aber wahrscheinlich brauchen die Bösen den Glauben an Dämonen genau so dringend wie die Kirche.«


  Dar hatte sicherlich nicht unrecht, aber irgendwie passte das alles nicht zusammen. Brüllender Berg war von irgend jemand, vermutlich Haldayne, auserwählt worden. Man hatte ihn über eine große Entfernung transportiert, damit er hier seinem schändlichen Tun nachgehen sollte. Warum der ganze Aufwand? Männer mit so außerordentlicher Macht, wie Haldayne sie besaß, waren nicht über Nacht plötzlich da. Er lebte vermutlich schon sehr lange und hatte viel gesehen. Und eine solche Persönlichkeit, gleich ob sie nun zu den Sieben Wartenden zählte oder nicht, musste über mehr Feinde als Freunde verfügen.


  »Jorno?«


  »Ja, Dame?«


  »Wie lange könnte es dauern, bis ein zweiter Leinerzug hier vorbeikommt?


  Jomo hatte zwar einige Probleme damit, sich auszudrücken, aber er war nicht dumm. »Günstigstenfalls jetzt. Schlimmstenfalls nie.«


  Sie seufzte. »Nein, ich würde gern eine realistische Einschätzung hören.«


  »Matson sein lange nicht mehr in Anker Logh gewesen. Hat jetzt viele Order für Anker. Also kaum anderer Leiner haben Order für Anker Logh ...« Er zögerte einen Moment. »Planen neue Dame Arden Reise nach Anker Logh? Alte Dame Arden wären vielleicht dorthin gezogen.«


  Das war genau das Problem. Da Arden tot war und niemand ihre weiteren Pläne kannte, wusste natürlich auch keiner, ob sie nach Anker Logh reisen wollte oder nicht. Nicht ausgeschlossen, dass sie unterwegs einem anderen Leiner ihre Order für Anker Logh hatte übertragen wollen. Und niemand hatte eine Ahnung, wann Matson seine lange Tour beendet haben und erneut Anker Logh ansteuern würde.


  Cassie seufzte. »Wir warten noch einen Tag und geben drei Mahlzeiten aus. Danach bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns auf den Rückweg zu machen und auf der Schürze mit einem anderen Leiner in Kontakt zu treten. Die andere Möglichkeit wäre, einen Trupp nach Persellus zu schicken, um dort aus dem Fluss Wasser zu besorgen. Meldet sich jemand freiwillig?«


  Jomo wollte natürlich seinen Herrn nicht so schnell aufgeben. »Ich gehen. Nehmen zwei, drei Sklaven mit.«


  Dar ballte die Fäuste und erhob sich. »Also gut, ich gehe auch. Aber du bleibst hier, Cass. Falls Haldayne jetzt auf dem Thron sitzt, überlebst du keine zehn Minuten. Aber ich dürfte ihm ziemlich egal sein. Wenn alles klappt, sind wir nur ein paar Stunden fort.«


  Cassie wollte widersprechen, hielt sich aber zurück, als ihr bewusst wurde, dass hinter ihrem Protest lediglich Misstrauen stand. Dar hatte sich schon einmal auf die Seite des Bösen geschlagen. Würde er jetzt wieder Haldayne erliegen? Der Höllenprinz würde ihn gern nehmen, vor allem wegen der Informationen, die Dar ihm geben konnte. Er wusste, wo sich Cassie aufhielt und wo der Zug stand. Doch dann verdrängte Cassie ihr Misstrauen. Wenn Dar sie wirklich hintergehen wollte, würde er auch eine andere Möglichkeit dazu finden. Vielleicht wäre es ganz gut, seine Loyalität jetzt auf die Probe zu stellen. »Einverstanden. Wen willst du mitnehmen?«


  Dar trat zum Heuwagen, an dem das Wasserfass angebracht war. »Zwei sollten ausreichen.« Er marschierte zu den Sklaven und suchte Suzl und Nadya aus, die ihn erst jetzt wiedererkannten. Er führte sie zu Cassie. »Hört ihr beiden«, sagte Cassie, »ich verspreche euch, dass wir irgendeine Möglichkeit finden werden, euch freizukaufen. Wenn ihr jetzt mit Dar geht, so ist das eure freie Entscheidung, ich befehle euch nichts. Ich will euch nur warnen: In Persellus könnte es recht ungemütlich zugehen.«


  »Wir gehen«, antwortete Nadya. »Ist immer noch besser, als hier untätig herum zu sitzen.« Suzl grinste und sah Dar an. »Vielleicht wird es ja ganz lustig.«


  Sie erreichten den Rand von Persellus. Dar hielt die Zügel von vier Mulis. Die Mädchen ritten links und rechts neben ihm.


  »Kaum zu glauben, wie du dich verändert hast, Dar«, sagte Suzl. »Wenn du nicht gesagt hättest, dass du es bist, hätte ich dich nicht wiedererkannt.«


  Er lachte. »Das rührt nur von der Magie in dieser Gegend her. Ach, ich wünschte, ich verstünde auch etwas von der Zauberei. Ich würde euch beiden sofort das Haar wiedergeben und eure Tätowierungen entfernen.«


  Der Rand von Persellus hatte sich allem Anschein nach wenig verändert, doch je weiter sie ins Land kamen, desto deutlicher zeigten sich die Auswirkungen der Schlacht. Der ganze Horizont kündete davon.


  Statt grüner, fetter Weiden nur dunkles, braunes Land. Neue Berge waren gewachsen, deren Gipfel auseinanderbrachen und aus deren Tiefen Rauch aufstieg. Das Feuer aus den Bergen schien sich über alles Land ergossen zu haben.


  »Ich fürchte, man muss nicht lange raten, wer gewonnen hat«, sagte Dar leise. »Eines steht fest, viel regt sich dort nicht mehr, was sich auf den Weg zu uns machen könnte.«


  »Hier am Rand ist es aber noch ganz angenehm«, sagte Suzl. »Man kann sich sogar noch vorstellen, wie es früher ausgesehen hat. Das ist also ein Fluxland. Trotz der Verheerung ist es nicht so furchtbar, wie ich dachte.«


  Nadya sah Dar an. »Du bist hier der Chef. Was machen wir?«


  Sie bogen von der Straße ab, sobald sich der Fluss zeigte. Er wirkte sauber und klar, aber er führte ja auch zur Stadt und kam nicht von ihr. Sie lagerten am Ufer und füllten Fässer und Kanister. Danach wollten Suzl und Nadya sich ein wenig ins Gras legen, und Dar gesellte sich zu ihnen.


  Als er sich wohlig ausstreckte, schmiegten sich die beiden jungen Frauen an ihn. Er musste nicht lange raten, wonach ihnen der Sinn stand, und er konnte sie gut verstehen. Zum ersten Mal waren sie frei und unbewacht. Sie befanden sich in einem idyllischen Land, das ihnen nach all ihren furchtbaren Erlebnissen noch schöner erscheinen musste. Er dachte kurz an Lani und stellte fest, dass die Erinnerung an sie keine Schmerzen mehr in ihm auslöste. Sie war Teil eines Lebensabschnittes, der hinter ihm lag. Er hatte schon vor einiger Zeit festgestellt, dass ihn auch die neunzehn Lanis im Zug nicht mehr sonderlich berührten.


  Er spürte, wie er erregt wurde. Ein eigenartiges, ungewohntes Gefühl für ihn. Endlich kam er zu Verstand und seufzte traurig. Sein Kopf dachte männlich, während sein Unterleib auf weibliche Art und Weise reagierte. Beide existierten gleichberechtigt nebeneinander und bescherten ihm eine innere Spannung, die nicht zu ertragen war. Plötzlich richtete er sich ruckartig auf.


  Die Mädchen blickten ihn verdutzt an. »Was ist denn mit dir?« fragte Suzl. »Hängst du am Ende noch Lani nach?«


  »Lani? Nein, das ist vorbei.«


  »Dann ist es Cass, nicht wahr?« vermutete Nadya.


  Er grinste humorlos. »Nein, es hat auch nichts mit Cass zu tun. Erinnert ihr euch, was ich über die Magie erzählt habe? Nun, als Lohn für meine guten Taten habe ich diesen Körper erhalten. Und als Bestrafung für meine Verfehlungen hat man mir etwas genommen. Ich bin ein Zwitter.«


  Verwirrt blickten ihn die Mädchen an. Suzl wollte etwas erwidern, als ein Wagen heran rumpelte. Vier verschwitzte Pferde zogen ihn. Ein Planwagen, wie er von Leinern benutzt wurde. Der Kutscher entdeckte Dar, hielt seine Tiere an und bog dann von der Straße ab.


  »Was, um alles in der Welt, macht ihr hier?« rief Matson. Dann fiel sein Blick auf die Fässer und Kanister, und er verstand. »Alles aufladen. Wir müssen fort. Die Verheerungen hinter mir breiten sich so rasch aus, dass ich ihnen kaum entkommen konnte.«


  Die Dugger gerieten vor Freude, ihren Herrn wiederzusehen, ganz außer sich. Auch Cassie war glücklich, nicht nur wegen der Rückkehr des Leiners, sondern auch darüber, dass Dar und die beiden Mädchen wohlbehalten vor ihr standen. Matson aber blieb ernst, er ließ sogleich die Karawane Aufstellung nehmen und alle Vorbereitungen für einen sofortigen Aufbrach treffen. Cassie fauchte er an: »Was stehst du so untätig herum? Hast du schon vergessen, dass du als Dugger angestellt bist? Und wo, zur Hölle, sind meine Zigaretten?«


  Erst als der Zug sich auf dem Weg befand und Kolada wie gewöhnlich voraus geritten war, entspannte sich Matson. Cassie löste sich von Jomo, mit dem zusammen sie die Mulikolonne angeführt hatte, und blieb stehen, bis der Leiner zu ihr aufgeschlossen hatte. Er nickte ihr zu und erklärte: »Jomo hat mir berichtet, wie intelligent du die Verteidigungsposition errichtet hast.«


  Sie errötete. »Ich wusste nicht, ob Ihr überhaupt zurückkehren würdet. Und da dachte ich, ich müsste versuchen, wenigstens das Nötigste für die Karawane zu tun.«


  »Das hast du gut gemacht. Ich bin buchstäblich im letzten Moment entkommen, während sich rings um mich herum das Land veränderte. Vier Stunden lang bin ich hin und her geirrt, um nicht in eine Falle zu geraten.«


  »Dar hat gesagt, dass Haldayne die Göttin besiegt hat.«


  »Das stimmt wahrscheinlich. In Persellus sieht es wahrhaftig aus wie in der Hölle. Überall brodelt, zischt und explodiert etwas. Obwohl es unter Haldayne sicher nicht mehr so langweilig sein wird wie unter dieser alten Tugendwächterin.«


  Einen Moment lang dachte Cassie an die Menschen, die in der Schlacht ums Leben gekommen waren, und an die anderen, denen der Höllenprinz nun sein Regime aufzwingen würde.


  »Ich habe noch einige Handelsgüter mitgebracht«, erklärte sie ihm dann. »Vier Frauen mit Pferden.« Als er sie überrascht ansah, erzählte sie ihm die Geschichte von den nächtlichen Verfolgern, woraufhin die Göttin eingegriffen hatte und wie es dadurch zur Schlacht zwischen ihr und Haldayne gekommen war.


  »Gut«, sagte der Leiner. »Die können uns als Ersatz für die Verluste in Ardens Zug dienen.«


  »Nicht so voreilig! Ich will sie Euch nicht zum Geschenk machen!«


  Er sah sie eigenartig an und konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verbeißen. »Einverstanden. Was willst du dafür haben?«


  »Nein, so geht das nicht!« widersprach Cassie. »Ihr wisst genau, dass ich vom Handel keine Ahnung habe. Ganz gleich, worauf wir uns einigen, Ihr würdet mich in jedem Fall übers Ohr hauen. Ich möchte erst darüber nachdenken.«


  »Warum das denn? Was mich angeht, so schulden wir beide uns nichts mehr. Immerhin bist du mit meiner Hilfe eine freie Frau geworden.«


  »Dar und ich sind nicht allein aufgrund Ihrer Großzügigkeit freigekommen. Außerdem hättet Ihr ungern jemand mit einem Seelenreiter im Kopf in Ihrem Angebot. Für jeden Kunden wäre ich wie eine Zeitbombe. Ihr würdet einen Kunden im wahrsten Sinn des Wortes verlieren, und das bin ich Euch sicher nicht wert. Außerdem bleibt den Sklaven ja nicht ihre ursprüngliche Gestalt, nachdem sie einmal verkauft worden sind. Je nach Lust und Laune des jeweiligen Zauberers eines Landes wandelt er sie nach seinen Bedürfnissen um. Damit wäre auch Dar für sie wertlos. Ich würde annehmen, dass Euch bei seiner Freigabe nicht gerade das Herz geblutet hat, oder? Ganz davon zu schweigen, dass Euch unverhofft neunzehn neue Sklavinnen in den Schoß gefallen sind. Also, werter Meister, was sind wir Euch noch schuldig?«


  Matson konnte das Lächeln nicht länger unterdrücken. »Okay, du hast recht. Trotzdem, ein Leiner macht immer Geschäfte, gleich, ob er jemandem etwas schuldig ist oder nicht. Von nun an brauchst du mir nicht mehr mit der Unschuld-vom-Lande-Tour zu kommen. Ich kann mich irgendwie nicht gegen das Gefühl wehren, dass du auch ohne Seelenreiter hervorragend zurechtgekommen wärest. So, ich hoffe, uns beiden ist nun klar, wo wir stehen. Sag mir jetzt, was du brauchst oder haben willst, und ich mache dir ein Angebot für deine vier Sklavinnen und die Pferde.«


  Cassie überlegte, was sie eigentlich brauchte. Sie fragte sich, ob sie sich erst mit Dar beraten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Matson würde dann nicht nur ihr, sondern auch ihm das Fell über die Ohren ziehen.


  »Ich möchte die Freiheit für so viele meiner gefangenen Freunde, wie nur eben möglich«, antwortete sie. »Und ich möchte an einen Ort gebracht werden, an dem ich, nein, wir unser Leben verbringen und arbeiten können, als freie Menschen natürlich.«


  Matson lachte laut. »Ein stolzer Preis für vier Pferde und vier ehemalige Schurken! Was den lebenswerten Ort angeht, so wirst du darauf lange warten müssen. Mit einem Seelenreiter im Kopf bleibt man nirgendwo auf Dauer. Und wenn das Schicksal es so will, bleibt einem dieser Parasit lebenslänglich erhalten.«


  »Ich könnte ja Leiner werden«, erklärte sie in allem Ernst.


  »Das ist nicht so leicht. Glaubst du, du hättest die nötige Härte, Menschen als Waren anzusehen? Davon ganz abgesehen bilden die Leiner eine eigene Zunft. Wenn man nicht zum Leiner geboren ist, bleibt einem diese Zunft für immer verschlossen. Und falls du auf die Idee kommen solltest, außerhalb der Zunft ein Handelsunternehmen in Flux zu gründen, schlössen sich die anderen Leiner gegen dich zusammen. Das gehört zu unserem Kodex. Außerdem hat ein Leiner keine Partner, sondern nur Angestellte. Gut, ich gebe zu, dass es dir vorherbestimmt ist, lange Jahre herumzuwandern. Ich könnte dir also einen Job in meiner Karawane anbieten.«


  Cassie grinste. »Das wäre die zweitbeste Wahl. Aber ich möchte keine solche Stellung, in der ich die Fluxländer und Anker nicht betreten darf und immer hübsch bei den Mulis und Wagen bleiben muss.«


  »Das ließe sich einrichten«, antwortete er. »Die meisten Dugger betreten nie ein Fluxland, weil sie keine Lust dazu haben. Sie fürchten nämlich, dort gekidnappt zu werden. Sie wissen auch sehr wohl, was ihr Anblick bei den Bewohnern auslösen würde, und lassen sich ungern als Monstrosität begaffen. Was die Anker angeht, so hatte ich in der letzten Zeit tatsächlich das Problem, keinen normalen Angestellten zu haben, der mir bei verschiedenen Geschäften in der Stadt zur Hand gehen konnte.«


  Cassie nickte. »Ich verstehe. Nur normale Menschen dürfen ein Anker betreten, aus religiösen und anderen Gründen. Ich bin ein normaler Mensch. Ich weiß allerdings nicht, ob Dar den Kriterien eines Ankers entsprechen würde.«


  »So lange man nicht entstellt ist, lassen die Anker-Wachen einen durch. Nur Dugger werden nicht gern gesehen. Dar müsste lediglich darauf achten, dass niemand hinter sein kleines Geheimnis kommt.«


  Cassie lächelte. »Ich denke, dieses Risiko können wir eingehen. Ich nehme an, wir bekommen ein festes Gehalt.«


  »Zum Teufel, nein. Jeder Angestellte bekommt etwas gutgeschrieben. Wenn er sich etwas kaufen will, wird das vom Guthaben abgezogen. Alles, was am Ende einer Rundreise übriggeblieben ist, fließt auf ein Leiner-Konto. Wenn ein Angestellter lange genug lebt, nicht vorher gefeuert wird und nicht allzu verschwenderisch mit seinem Guthaben umgegangen ist, lässt er sich am Ende seiner Karriere sein Geld auszahlen und zieht sich in ein Fluxland zurück. Oder er bringt einen freundlichen Zauberer dazu, ihm die Tasche seiner Träume zu erschaffen. Das tun übrigens die meisten pensionierten Dugger.«


  »Wie viele Dugger gibt es denn, die alt genug geworden sind, um sich den Traum von ihrer eigenen Tasche zu erfüllen?«


  Er zuckte die Achseln. »Nun, persönlich ist mir keiner bekannt geworden ...«


  »So, so ... Aber gut, Handschlag drauf, ich bin dabei.«


  Er lachte. Ich nehme an, du hast schon vor diesem kleinen Gespräch den Entschluss gefasst, bei mir einzusteigen, oder?«


  »Ich gebe zu, ich habe schon vorher begonnen, ein wenig darüber nachzudenken. Ich war mir aber nicht sicher, ob Ihnen ein Seelenreiter-Wirt in Eurer Truppe so angenehm wäre ...«


  »Das ist in der Tat ein Problem. Aber ein Seelenreiter bringt nicht nur Nachteile. In gewisser Weise bist du stärker als jeder Zauberer, obwohl wir diese Kraft nur zu deiner Verteidigung einsetzen können. Wenn du geschützt wirst, wird damit gleichzeitig auch die Karawane geschützt. Auf der anderen Seite bist du so etwas wie ein Magnet für allerlei Schwierigkeiten, aber Gefahren lauern hier sowieso. Gehen wir fürs erste davon aus, dass die Motive deines Seelenreiters sich mit meinen decken. Wir sollten also zusammenarbeiten. Vielleicht finden wir ja eine Möglichkeit, den Parasiten zum Auszug zu bewegen.«


  »Ihr werdet also von den Vorfällen in Persellus anderswo berichten?«


  »Mein Herzchen, das versteht sich wohl von selbst. Hal-dayne ist schlecht fürs Geschäft, da er am Knotenpunkt von drei Handelsrouten sitzt. Außerdem ist er für den Angriff auf einen Leiner-Zug verantwortlich, und keine Karawane kann sich hierher trauen, so lange er noch lebt. Sobald wir so viele Waren wie möglich in Globbus abgesetzt und die Leute dort gewarnt haben, damit die Route geschlossen wird, eilen wir nach Pericles weiter.


  Dort lebt einer der ältesten, verrücktesten und mächtigsten Zauberer der Welt. Zu allem Überfluss ist er auch noch der derzeitige Primus der Neun Wartenden.«


  Cassie keuchte. »Dann gibt es diese Neun tatsächlich? Aber was meint Ihr mit derzeitig?«


  »Niemand lebt ewig, nicht einmal in Flux. Wenn ich mich recht erinnere, hat der alte Knabe mir einmal erzählt, dass seine Großmutter zu den ersten Neun gehört hat. Er behauptet, knapp sechshundert Jahre alt zu sein.«


  »Sechshundert ... Große Güte! Haltet Ihr ein solches Alter für möglich?«


  »Könnte durchaus sein. Immerhin ist er der Mächtigste der Neun und gleichzeitig der einzige, den man als solchen kennt. Wenn er wirklich so alt ist und seit etwa hundert Jahren als Mitglied der Neun bekannt sein dürfte, muss er ein unvorstellbar großer Zauberer sein. Du kannst dir sicher vorstellen, dass alle bösen Kräfte sich auf ihn ein-schießen.« Er schüttelte den Kopf. »Nun, ich schätze, damit ist unser Pakt besiegelt. Frag deinen Freund, ob er sich auch einstellen lassen möchte. Er kann tun, was er will, mein Angebot steht.«


  »Wir sind noch nicht fertig«, entgegnete sie. »Wir haben lediglich geregelt, dass ich bei Euch mitmachen kann. Was aber ist mit meinen gefangenen Freunden?«


  Er stöhnte. »Wenn ich jetzt eure Freunde freilassen würde, was sollte dann aus ihnen werden? Sie können nirgends hin, kennen sich nicht hier aus ... Wenn ich sie freiließe, würde ich sie damit zum Tode verurteilen. In Flux versteht man sich entweder auf Zauberei oder nicht. Wenn man sich nicht darauf versteht, ist man entweder Sklave oder angestellt. Was soll ich also tun?«


  Widerwillig musste sie ihm recht geben. Es hörte sich natürlich wunderbar an, einem Freund zu sagen: »Ich habe für deine Freilassung gesorgt.« Aber damit überantwortete man ihn auch einem erbarmungslosem Schicksal. Wie sollte der ahnungslose Freigelassene sich vor Wahnsinn oder Versklavung durch einen Zauberer schützen? Und wenn Cassie die Freunde in einem Anker absetzen würde, lieferte sie sie damit auf Gedeih und Verderb den Behörden aus. »Trotzdem, im Zug gibt es drei, die ich gern frei sehen möchte.«


  »Nichts da. Höchstens zwei. Mehr ist beim besten Willen nicht drin, ich würde dann noch draufzahlen.«


  »Man könnte Euch für den Erfinder der Großzügigkeit halten.«


  »Großzügigkeit kann ich mir nicht leisten. Ich bin dein Boss. Und wenn mir etwas nicht passt, werfe ich dich und deinen muskelbepackten Freund ohne zu zögern, aus meinem Zug. Und jetzt habe ich die Nase voll. Entweder du schlägst ein, oder du lässt es ganz bleiben.«


  »Ich rede mit Dar darüber«, erklärte sie. »Wie weit ist es denn bis Globbus?«


  »Etwa sechzig Kilometer. Wir schaffen am Tag nicht mehr als zwanzig, also brauchen wir drei Tage. Viel näher liegt Anker Logh. Von dort ist es ungefähr gleich weit bis nach Persellus und nach Globbus. Ich müsste einen kleinen Umweg machen, um gewisse Dinge zu erledigen, die ich ... verdammt, ich weiß nicht, ob ich je dazu kommen werde.«


  In der ersten Nacht - wenn man im Flux überhaupt von Nacht sprechen kann - redete Cassie mit Dar. »Du willst ja schon seit einiger Zeit Dugger werden«, erklärte er, »und wenn ich es recht bedenke, fällt mir keine bessere Stelle für jemanden wie mich ein. Verdammt, in jeder Stadt würde man mich ausstellen und Eintritt dafür nehmen. Nur hier gelte ich als halbwegs normal.«


  Cassie nickte. »Das sehe ich auch so. Doch nun zum unangenehmen Teil. Für welche beiden sollen wir uns entscheiden?«


  Dar brauchte nicht lange nachzudenken: »Suzl und Nadya natürlich.«


  »Und was ist mit Ivon?«


  Er machte eine verächtliche Handbewegung: »Dieses Großmaul hat sich unter einem Wagen verkrochen, als ihr Mädchen die Gewehre nachgeladen habt. Außerdem fürchtet er sich vor den Duggern. Damit wir uns nicht falsch verstehen, ich mag ihn, aber bis auf seine Muskeln taugt er in einer Karawane wenig. Nein, ich denke, die beiden jungen Frauen sind die beste Wahl.«


  Am Morgen ging Cassie zu Matson, um ihm ihre Entscheidung mitzuteilen. Der Leiner grinste. »Ehrlich gesagt, Nadya und Suzl sind die beiden besten Kräfte in diesem stumpfsinnigen Haufen. Ich denke, sie können es schaffen. Sie müssen sich nur in den Fluxländern und Anker in acht nehmen. Gutaussehende Menschen, gleich ob Mann oder Frau, gehen in Städten leicht verloren. Ich muss mit Zauberern verhandeln, die in ihrem kleinen Finger mehr Zauberkraft haben als ich in meinem ganzen Körper, oder ich habe es mit einer Kirche zu tun, die die absolute Kontrolle über eine Bevölkerung von lammfrommen Idioten hat. Wenn also einer von euch dort verschwindet, würde es mich verdammt viel kosten, denjenigen dort wieder herauszuholen. Aber gut, wenn euch meine Nase nicht mehr gefällt, könnt ihr euch immer noch einem anderen Leiner anschließen. Ansonsten bin ich mit eurer Wahl zufrieden.«


  Er wollte sie schon entlassen, als ihm noch etwas einfiel.


  »Wie steht es eigentlich mit dir? Du könntest einen Vorschuss haben, um dich ein wenig netter anzuziehen.«


  »Nein«, antwortete sie nach kurzem Nachdenken. »Ich habe mich jetzt an dieses Aussehen gewöhnt und schätze, ich möchte noch eine Weile so bleiben.«


  Er sah ihr in die Augen. »Hast du eigentlich irgendwelche sexuellen Erfahrungen gemacht?«


  Sie war etwas verblüfft darüber, dass er sie so direkt fragte. Aber sie fühlte keinerlei Scham, ihm darauf zu antworten. Es fiel ihr jetzt zum wiederholten Mal auf, dass sie in Matsons Nähe Geborgenheit und Vertrauen empfand, obwohl sie sich nicht erklären konnte, warum. »Nein«, gestand sie schließlich, »noch nie.«


  »Aus Mangel an Gelegenheit? Oder wieso?«


  »Doch, natürlich. Da gab es schon den einen oder anderen, der mich mehr als nur interessiert hätte. Aber ich bin wohl nicht der Typ Frau, auf den Jungs fliegen.«


  »Könnte zumindest auf bestimmte Jungs oder Männer zutreffen. In Anker suchen sie nur nach gewissen Äußerlichkeiten. Die Leute dort sind törichte Ignoranten. Wenn ich in Flux auch nur nach Äußerlichkeiten gehen würde, hätte ich nie das beste Dugger-Team der Welt zusammenstellen können. Arden war nicht im landläufigen Sinne hübsch oder schön, obwohl sie sich sehr attraktiv machen konnte, wenn sie nur wollte.«


  Die einzige Erinnerung, die Cassie an Arden hatte, war die einer furchtbar zugerichteten Leiche. Ansonsten wusste sie so gut wie nichts von ihr.


  »Hast du dir eigentlich schon einmal die Frage gestellt, ob du vor dem Sex davonläufst? Es gibt einige, vor allem jüngere Frauen, die Angst vor dem Sex haben und deshalb alles daran setzen, sich so unscheinbar wie möglich zu machen.«


  »Vielleicht habt Ihr mit allem gar nicht unrecht«, gestand Cassie. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Hatte er in allem recht, und durfte sie das vor ihm zugeben? »Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht möchte, dass mich jemand nur wegen einiger magischen Veränderungen an mir attraktiv findet. Wenn jemand Gefallen an mir haben sollte, dann deswegen, weil ich so bin, wie ich bin. Das mag sich verrückt anhören, aber ich möchte nie jemand anderer sein. Und im Grunde genommen fühle ich mich in diesen Tagen glücklicher als je zuvor in meinem Leben. Oder sind solche Gedanken schon die ersten Anzeichen für den Flux-Wahnsinn?«


  »Nein«, lächelte er. »Im Gegenteil, du hörst dich an wie jemand, der erwachsen geworden ist. Das gelingt den meisten in Flux und Anker Zeit ihres Lebens nicht. Aber du musst noch ein wenig erwachsener werden, sonst war alles umsonst. Wenn du dich weiter hinter der Jünglingsmaske versteckst, wirst du sicher ein hervorragender Dugger, aber niemals ein vollständiger Mensch.« Er zeigte auf die Dugger, missgestaltete Wesen, sowohl äußerlich wie innerlich. »Hast du noch nie darüber nachgedacht, dass die meisten meiner Dugger genug auf ihrem Konto haben, um sich in einen normalen Menschen zurückverwandeln zu lassen?«


  Nein, darüber hatte sie noch nie nachgedacht. »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass die Dugger so aussehen, weil sie so aussehen wollen?«


  Er nickte. »Sie alle verstecken etwas von sich, genau wie du. Wir wissen nicht, was sie dazu gebracht hat, so auszusehen, und deshalb werden wir auch nie erfahren, was sie verbergen. Aber eines kann ich dir versichern, Cass. So wie diese Dugger wirst du auch einmal enden.«


  Cassie erschrak. Und sie musste sich eingestehen, dass sie völlig ratlos war. »Aber was soll ich tun? Mein ganzes Geld dafür ausgeben, mich in eine Sexbombe verwandeln zu lassen? Um dann im nächsten Fluxland oder in einem Anker zu verschwinden?«


  Er lächelte traurig.


  »Nein, wenn du so bleiben möchtest, wie du bist, steht dem wirklich nichts im Wege. Du darfst dich nur nicht hinter irgend einer Maskerade verstecken.«


  Sie dachte an die Zeit in Anker Logh zurück. An ihre Enttäuschungen, an die Mutlosigkeit, an ihre Gefühle, an ihre Verachtung für alles Geschlechtliche. Hatte Matson wirklich recht? War es tatsächlich so, wie er es sagte? »Falls es stimmt, was Ihr sagt, was soll ich also tun?«


  »Ob ich falsch oder richtig liege, können wir mit einem ganz simplen Mittel herausfinden. Wage den Sprung ins kalte Wasser.«


  Sie machte ein grimmiges Gesicht. »Ja, sehr einfach. Mit wem soll ich den Sprung ins kalte Wasser wagen? Mit Jomo? Mit Nagada? Mit einer der neunzehn Lanis? Wenn ich mich so umschaue, gibt es hier nur Frauen oder Männer, die eigentlich keine richtigen Männer sind.«


  »Es gibt einen wichtigen Mann im Zug«, erklärte er und blies Zigarrenrauch aus. »Mich.«


  Sie starrte ihn an, als hätte er sich in diesem Moment in ein grauenhaftes Ungeheuer verwandelt. Ihre Gefühle und Gedanken waren jetzt so durcheinander, dass sie nicht mehr wusste, was sie tun oder sagen sollte. Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, krächzte Cassie: »Euch?« Sie musste mehrmals schlucken. »Ihr ward zu lange Haldaynes Einfluss ausgesetzt, außerdem habt Ihr Ardens Tod noch nicht überwunden ...«


  »Könnte alles sein«, stimmte er ruhig zu. »Aber das heißt nicht, dass irgend etwas von dem, was ich gesagt habe, falsch war. Damit wir uns recht verstehen, ich habe nicht um deine Hand angehalten. Ich wollte mich nur mit dir ins Heu legen, deine einzige Chance, mit deinem Herrn zu schlafen. Überlege es dir gut. So eine Gelegenheit kommt so schnell nicht wieder.«


  »Ihr wollt mich doch nicht etwa auf den Arm nehmen.«


  »Es ist mir ernst damit. Ich schenke dir und mir ein Glas Brandy ein, damit du dich nicht an meinem Zigarrenrauch stören musst.«


  »Also gut, ich sage ja«, erklärte sie wie in Trance.


  Er erhob sich, und sie folgte ihm. Er holte eine kleine Flasche aus seinem persönlichen Gepäck und schickte die Duggerwachen ein Stück weiter fort vom Wagen. Er sprang hinein und half ihr beim Einsteigen. Dann ließ er vorn und hinten die Planen hinunter. Er entzündete die kleine Lampe.


  Sie hielten sich mehr als zwei Stunden im Wagen auf, und jeder, der vorbeikam, brauchte nicht lange zu rätseln, was im Wagen vor sich ging, auch wenn an Worten nicht mehr zu vernehmen war als Matsons plötzlicher Ausruf: »Verdammt will ich sein, sie ist tatsächlich noch Jungfrau!« Und kurz darauf ertönte ihre leise, heisere Antwort! »War!«


  Globbus


  Die beiden nächsten Tage brachten eine Menge Arbeit. Den Freunden, die Cassie gut kannten, fiel auf, dass s>e sich verändert hatte. Sie war nicht mehr so verkrampft wie früher, und sie strengte sich doppelt an, soviel wie möglich zu lernen.


  Cassie selbst fühlte sich auch verändert, obwohl sie nicht erklären konnte, was sich verändert hatte. Weniger die eigentliche Erfahrung beschäftigte sie, sondern vielmehr das Gefühl, dass eine enorme Last von ihrem inneren Wesen genommen worden war. Auch wenn es eigenartig klang, aber hier und jetzt in der Leere fühlte sie sich zum ersten Mal wirklich frei.


  Matson war in jener Nacht einfach wunderbar gewesen. Er hatte sie zu beruhigen versucht, dass es beim nächsten Mal nicht mehr weh tun würde. Doch danach behandelte er sie so wie immer. Er war der Herr, der Chef, und trieb seine Mannschaft ununterbrochen an. Aber Cassie war damit durchaus einverstanden. Sie wollte es vor den anderen nicht zu Vertraulichkeiten kommen lassen.


  Suzl und Nadya freuten sich darüber, dass die alten Dugger sie offenbar akzeptierten. Nur Dar gegenüber verhielten sie sich etwas zurückhaltend; denn sie hatten seine Flucht während der Schlacht noch nicht vergessen. Sie begegneten ihm nicht direkt feindselig, aber sie teilten ihm die schwersten Arbeiten zu. Dar wurde klar, dass er beim nächsten Kampf außerordentliche Tapferkeit an den Tag legen musste, wollte er ihr Misstrauen überwinden.


  Trotz aller Arbeit wurde ihnen auch bewusst, dass dieser Zug über zu viele Dugger verfügte und dass es eigentlich nicht genug sinnvolle Betätigung für jeden gab. Nach Cas-sie erwies sich Nadya als qualifizierteste Kraft, vor allem wenn es darum ging, die Tiere zu versorgen, Lasten zu verstauen und zu kochen. Obwohl Matson angeordnet hatte, dass die vier Neuen nichts mit den Sklaven zu tun haben sollten, half Nadya auch dort aus und erwies sich als sehr gelehrig bei der Verleinung der menschlichen Ware. Sie störte sich auch nicht an den gehässigen Bemerkungen ihrer ehemaligen Kameraden. Suzl hingegen überanstrengte sich nur selten und war meist dort zu finden, wo Dar gerade steckte.


  Am letzten Tag der Reise ritt Cassie neben Matson. »Ich würde gern etwas über das Land erfahren, in das wir bald gelangen«, sagte sie.


  »Nun, wenn jemals ein Name auf ein Land zugetroffen hat, dann hier«, antwortete der Leiner.


  »Wie? Was ist denn ein Globbus?«


  »Nichts. Ein Nonsens-Begriff. Und genau so verhält es sich mit diesem Fluxland. Die Gilde der Zauberer hat dieses Land als eines von dreien geschaffen, in dem junge Zauberer lernen, üben und sich vervollkommnen können.«


  »Also eine Art Schule, oder?«


  Er nickte. »In gewisser Weise. Aber keine Schule, wie du sie kennst. Stelle dir vor, hundert junge Magier zaubern vor sich hin. Die meisten sind noch nicht sehr erfahren und können ihre Kräfte kaum kontrollieren. Dann ahnst du vielleicht, wie wahrer Irrsinn aussieht.«


  »Ist das denn nicht ein sehr gefährlicher Ort?«


  Er zuckte die Achseln. Wenn du die Gefahren meinst, die ein Kindergarten voller junger Götter auslösen kann, dann ist Globbus ein sehr ungemütliches Land. Am besten bleibt man immer auf der Straße und vertraut niemandem.


  Pass nur auf, dass die Einheimischen dich nicht in ein Gespräch verwickeln oder zu einer unbedachten Tat verführen. Man kennt dort das Gesetz des stillschweigenden Einverständnisses.«


  »Was soll ich mir denn darunter vorstellen?«


  »Es bedeutet, dass nichts, was man sieht, einem Schaden zufügen oder sonst wie behelligen kann, ganz gleich, wie gefährlich es aussehen mag — es sei denn, man gibt sein stillschweigendes Einverständnis. Die Bewohner haben ein Spiel daraus gemacht und setzen alles daran, das stillschweigende Einverständnis zu erlangen. Man braucht nicht einmal >ja< oder sonst etwas zu sagen, deshalb heißt es ja auch stillschweigend. Denk bei allem, was du hörst oder sieh gründlich nach. Dann findest du vielleicht sogar Spaß daran. Zumindest ist es eine wertvolle Erfahrung.«


  Cassie gesellte sich zu ihren Freunden und berichtete ihnen von dem, was sie eben gehört hatte. Aber vieles blieb doch rätselhaft. Das einzige, was ihr zur Verdeutlichung des Gesetzes des stillschweigenden Einverständnisses einfiel, waren Dars Erlebnisse in der Bar, in deren Verlauf man ihn und Lani betäubt und entführt hatte. Dort hatte Dar anscheinend so etwas wie ein stillschweigendes Einverständnis gegeben, ohne freilich etwas davon geahnt zu haben.


  Zu Beginn ähnelte Globbus anderen Fluxländern. Von Minute zu Minute gewann die Leere mehr Substanz und Solidität, nahmen die Sinne mehr wahr. Und schließlich lag dann echtes Land vor ihnen. Vielleicht aber auch nicht. Schon hier konnten sie feststellen, warum Globbus die Heimstatt des Unsinns war.


  Das Gras wuchs in vielfältigen Formen, mal gemustert, mal in Zickzackform. Von den Kühen und Pferden auf den Weiden sah kein Tier aus wie das andere. Die meisten besaßen mehr Beine, Schwänze und Köpfe als gewöhnlich. Manche sahen auch so aus, als hätte ein Betrunkener sie aus einem Bausatz zusammengesteckt. Ebenso ähnelten die Bäume keinem Gewächs, dass sie schon einmal gesehen hatten. Manche wuchsen von oben nach unten, andere trugen die Früchte an den Wurzeln, und bei wieder anderen wuchsen die Stämme aus der Frucht. Büsche bellten sie an, Katzensträucher fauchten, oder Krabbenäpfel eilten auf ihre Zweige zurück, als die Karawane näher kam. Andere Vegetation sah so bizarr aus, dass man überhaupt keinen Sinn mehr darin erkennen konnte. Der Himmel wechselte ununterbrochen seine Farbe, oder zeigte sich manchmal an einer Seite hell und strahlend wie der Mittag und direkt daneben pechrabenschwarz wie die Nacht. Sterne leuchteten von überall her und schienen sich einen Spaß daraus zu machen, immer dann ein Stück weiterzuwandern, wenn man sich gerade an ihre Position gewöhnt hatte.


  Das Wasser floss hierhin und dorthin. Wasserfälle strömten nach oben. Wolken trieben in aller Seelenruhe dahin, bis sie plötzlich und unerwartet die Reisenden mit obszönen Gesten bedachten. Der Zug stieß nur auf wenige Bewohner, die sich aber mit Bedacht fernhielten. Dann erreichten sie die Hauptstadt des Landes, in der die Universität für die Zauberlehrlinge stand.


  Kein Haus glich hier dem anderen. Ein kleines Schlösschen stand auf einer Dachspitze. Während sie vorbeizogen, näherten sich zwei junge Männer diesem Gebilde, drehten sich aus dem Stand von oben nach unten und spazierten so ins Haus.


  Cassie und ihre Freunde hatten Mühe, sich an solche Anblicke zu gewöhnen, und die Sklaven wirkten geradezu gelähmt. Viele von ihnen brachten keinen Ton mehr hervor, während andere schon nach kurzer Zeit nur noch auf ihre Füße starrten. Am fremdartigsten waren die Bewohner der Stadt, von denen man einige nur noch mit sehr viel Toleranz als Menschen bezeichnen konnte. Cassie begriff schon bald, warum Globbus für Dugger nie ein bevorzugter Altersruhesitz geworden war.


  Direkt vor ihnen ritt ein Pferd auf einem Mann. Auf dem Bürgersteig stritten zwei Hunde hoch akademisch über die Lösung eines vertrackten mathematischen Problems. Menschen mit zwei Köpfen beschimpften sich selbst oder erzählten sich Witze. Ein ganzes Panoptikum von Menschen mit Tierkörperteilen postierte sich vor der Karawane. Kein einziges Wesen hier wirkte normal, aber alle zusammen erschufen ein Horrorkabinett, an dem alle Wahnsinnigen von Welt gemeinsam gearbeitet haben mussten.


  Dann gelangten sie in einen Bezirk, in dem offenbar eine gewisse Normalität vorherrschte. Große rechteckige Gebäude umgaben einen runden Platz.


  »Das ist der Marktplatz«, erklärte der Leiner. »Hier wollen wir drei Tage lang unsere Waren feilbieten.«


  »Drei Tage?« entfuhr es Dar. »Heißt das, wir müssen drei Tage an diesem furchtbaren Ort verbringen? Ich meine, schaut Euch doch um. Dort tobt über einem einzigen Häuserblock ein Unwetter, und der Regen fällt vom Boden in den Himmel!«


  Matson grinste. »Ich dachte eigentlich, wir würden später hier ankommen, aber das macht nichts. Versucht euch an den Anblick von diesen Menschen, Tieren und, äh, Wesen zu gewöhnen. So lange wir auf dem Platz bleiben, kann uns nicht viel passieren. In den Gebäuden sind Geschäfte untergebracht, in denen sich so manches finden lässt, was man andernorts vergeblich sucht; und zwar zu vernünftigen Preisen. Dort arbeiten Magiestudenten mit besonderen Fähigkeiten. Die anderen, die, die lieber Gott spielen möchten, treiben sich außerhalb dieses Gebietes herum.«


  »Vermutlich Rory-Montagne-Typen«, bemerkte Cassie säuerlich.


  »Ja, die gibt es hier auch. Aber solche findet man eben nicht auf diesem Platz. Alles, was man hier erstehen kann, ist natürlich magischer Herkunft, aber permanent und keine Illusion. Hier sind auch Hotels und Ställe untergebracht. Das Gebäude uns direkt gegenüber beherbergt die unterschiedlichsten und phantastischsten Restaurants.


  Links daneben liegt ein Hotel und das Service-Center. Dort könnt ihr zum Beispiel die Tätowierungen entfernen oder den Haarwuchs reaktivieren lassen. Und in den letzten Gebäuden befinden sich die Einkaufs-Pavillons. Habt ihr euch alles gemerkt?«


  Sie nickten, und Cassie fragte: »Was haben wir nun zu tun?«


  »Ihr gebt euch natürlich als Angestellte der Matson-Karawane aus und unterzeichnet so auch alle Rechnungen. Ihr könnt jederzeit bei mir nachfragen, wie hoch euer momentanes Guthaben ist. Die meisten Fluxländer haben ihre eigene Währung. Doch es gibt ein universelles Zahlungsmittel, den Kil, was sich von Kilogramm ableitet. Ein Kil sind hundert und nicht etwa tausend Gramm. Ihr werdet auf den Rechnungen neben der Summe in einheimischer Währung auch die entsprechende Angabe in Kil finden.«


  »Gut«, sagte Nadya, »aber woher wissen wir, wieviel wir eigentlich ausgeben dürfen?«


  Matson dachte kurz nach. »Ich habe mich noch nicht um eure Konten bei mir gekümmert. Mal sehen, Cass und Dar erhalten vorläufig ein Guthaben von je zweihundert Kil. Suzl und Nadya dürfen mit ein wenig mehr rechnen, aber ich gebe euch beiden zu bedenken, dass ihr noch einige Rechnungen offen habt. Beschränkt euch daher auf fünfzig bis siebzig Kil. Alles, was ihr kauft, müsst ihr davon bezahlen. Nur das Hotel geht auf Kosten der Karawane.«


  In der Zentral-Lobby des Hotels fiel ihnen rasch auf, dass Matsons Karawane nicht die einzige war, die sich momentan hier aufhielt. Mindestens vier weitere Züge waren in Globbus eingetroffen, und der Leiner wurde von vielen begrüßt. Er war bei vielen Duggern bekannt, und die meisten von ihnen waren noch schauriger anzusehen als die in seinem Zug. Dann kam eine große, dunkle und exotisch wirkende Leinerin auf ihn zu und umarmte ihn lange. Cassie verspürte sofort Eifersucht und bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen.


  Die Hotelzimmer waren geräumig und gemütlich. Viel angenehmer als die Räumlichkeiten in Persellus. Natürlich gab es auch Duschen. Cassie teilte ihr Zimmer mit Nadya und konnte es sich nicht verkneifen, die Erfahrene zu spielen und ihrer Freundin zu zeigen, wie Dusche und Toilette bedient wurden.


  Sie wurden bei der Frachtunterbringung in einer der Lagerhallen nicht benötigt und hatten daher frei, nachdem sie sich an der Rezeption eingetragen hatten. Dar und Suzl gesellten sich zu ihnen, und gemeinsam suchten sie ein Restaurant auf. Das Angebot war wirklich überwältigend. Leider mussten sie hier auch erfahren, wie weit man mit einem Kil kam. Sie schlenderten durch das Gebäude. Im Erdgeschoss waren die Restaurants untergebracht. Im ersten Stock fanden sich Bars, und darüber lockten Varietés und andere Lokale, mit denen selbst die Hauptstraße in ihrem Anker nicht aufwarten konnte.


  Nach einem kleinen Imbiss beschlossen sie, sich erst um die wesentlichen Dinge zu kümmern, und begaben sich ins Service-Center. Sie bemühten sich nach Kräften, die Personen nicht zu beachten, die ihnen auf dem Weg dorthin begegneten: Männer, die statt Beinen Räder hatten. Eine Frau mit einem Körper wie aus den kühnsten Phantasien Heranwachsender, aber mit einem Vogelkopf, und so weiter und so fort. Dar witzelte, dass er mit seiner >Besonderheit< in dieser Umgebung überhaupt nicht auffallen würde.


  Im Vorraum studierten sie den Lageplan. Über hundert Firmen boten hier ihre Dienste an. Und bei den meisten konnten sich die vier absolut nicht vorstellen, was man unter dem jeweiligen Service zu verstehen hatte. Was war, zum Beispiel, ein Ernährungsmeister? Oder wer benötigte einen Parfümmodifizierer?


  Dann entdeckten sie einen Informationsschalter, hinter dem ein Mensch stand. Zumindest war er bis zur Hälfte ein Mann. Darunter war ein großer Ball, auf dem er hüpfte. Er besaß vier Hände, mit denen er auch mühelos hinter sich greifen konnte. Als sie sich ihm näherten, sah er sie freundlich an und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«


  Cassie schluckte und fragte dann: »Können wir hier Tätowierungen entfernen und den Haarwuchs reaktivieren lassen?«


  Der Mann nickte. »Korridor C, Zimmer 202«, antwortete er hilfsbereit. »Kosmetische Veränderungen.« Einer seiner Arme fuhr hoch. »In dieser Richtung. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Wie steht es mit der Aufhebung von Transformations-Zauber?« fragte Dar zögernd.


  »Allgemein, Gruppen, Besonderheiten oder Persönliches?«


  »Äh, Persönliches.«


  »Korridor F, Zimmer 509.«


  Sie bedankten sich und machten sich auf den Weg. »Ich schlage vor, wir kümmern uns zuerst um euch«, sagte Cassie zu Suzl und Nadya. »Danach finden wir heraus, was sich für Dar tun lässt.«


  »Wir können uns doch dort treffen«, meinte Dar. »Ich muss ja nicht überall hin mitkommen.«


  Das hielten alle für vernünftig, und so liefen die drei jungen Frauen zur Abteilung für Kosmetische Veränderungen. Sie nahmen in einem kleinen Wartezimmer Platz. Eine Wand war mit Bildern von verfremdeten und bizarr wirkenden Frauen behangen, die gegenüberliegende mit ebenso grotesk aussehenden Männern.


  Ein Schiebefenster glitt beiseite, und eine dunkelhäutige Frau fragte: »Ja, bitte?«


  Nadya erklärte kurz und knapp ihr Anliegen, und Cassie fügte hinzu: »Ich denke, ich könnte auch einige kleinere Veränderungen an mir vornehmen lassen.« Ursprünglich hatte sie so etwas nicht vorgehabt, aber nachdem sie gesehen hatte, wie Matson die fremde Leinerin umarmte, hatte ein bestimmtes Rumoren in ihren Gedanken nicht mehr aufhören wollen. Sie hieß sich selbst eine Närrin, aber man konnte es ja zumindest auf einen Versuch ankommen lassen.


  Die Dunkelhäutige kam ins Wartezimmer. Sie trug keinerlei Kleidung. Ihr Gesicht und die Hände und Füße waren glatt und bloß, aber am restlichen Körper trug sie ein feines, schwarzweiß gestreiftes Fell. Ihr dichtes Haar war schneeweiß, bis auf eine breite schwarze Strähne, die von der Stirn bis zum Nacken verlief. Sie hatte spitz zulaufende Ohren und trug am Hinterteil einen buschigen weißen Stummelschwanz. Wenn sie den Mund aufmachte, zeigte sich eine blütenweiße Zunge.


  Sie bemerkte natürlich die Blicke der vier und fragte lächelnd: »Gefällt es Ihnen? Das ist eine der letzten Arbeiten meines alten Lehrers für die letztjährige Body-Collection. Aus irgendwelchen Gründen ist dieses Modell ein Flop geworden, aber mir erschien es so schön, dass ich es seitdem trage.«


  »Es ist ... atemberaubend«, erklärte Nadya und hoffte, dass man ihr keine weiteren Kommentare abverlangen würde.


  Die Frau lächelte erfreut. »Nun folgen Sie mir bitte hier entlang.«


  Sie gingen durch eine Tür, und Cassie überdachte schon nervös ihren Entschluss. Vor einem breiten Spiegel standen vier Sessel. Die Frau hieß sie, darin Platz zu nehmen. Unsicher ließen sie sich in den Sessel nieder.


  »Also, meine Damen, die meisten meiner Designer sind gerade zu Tisch, aber ich schätze, ich komme auch allein mit Ihnen zurecht. Fangen wir doch gleich bei Ihnen an.« Sie stellte sich neben Suzl. »Hübscher, wohlproportionierter Körperbau. Sehr gute Grundlage. Wir könnten eine Menge für Sie tun.«


  »Ich möchte nur meine Haare wieder haben und die Tätowierungen loswerden«, sagte Suzl.


  »Ein paar Zentimeter hier und da, eine neue Körperabsteckung ... Sie würden sich selbst nicht mehr wiedererkennen«, schlug die Frau vor. »So, wie Sie jetzt ausgerichtet sind, werden Sie in ein paar Jahren Fett ansetzen und sich dann immer mehr in Richtung Matrone entwickeln.«


  Suzl dachte betroffen darüber nach, entschied sich im Endeffekt jedoch gegen einen solchen Eingriff. Die Dunkelhäutige präsentierte ihr eine große Kollektion von Haaren in den ungewöhnlichsten Farben und Mustern. Suzl wollte aber ihr schulterlanges, schwarzes Haar von früher zurückhaben. Die gestreifte Frau seufzte nur, und man sah ihr deutlich an, dass sie Suzl für eine dumme Kuh vom Land hielt, die keinerlei Phantasie und Gespür für Chic besaß. Aber dann stellte sie sich hinter die Kundin, machte ein paar flinke Fingerbewegungen, und Suzl wäre fast aus dem Sessel gesprungen. Sie starrte ihr Spiegelbild an, als sähe sie dort eine alte Freundin, der sie schon länger nicht mehr begegnet war.


  Alle Male und Tätowierungen waren fort, und sie trug wieder ihr altes Haar. »Diese Frisur ist permanent«, erklärte die kosmetische Zauberin. »Ihr Haar behält seine Länge und den Schnitt bei, bis Sie sich für etwas Neues entscheiden. Sie brauchen es vor einer Veränderung nur zu waschen, dann behält es auch die neue Form bei. Wenn Sie es wünschen, kann ich einen Wachstumsfaktor hinzufügen. Im momentanen Styling können Sie es schneiden, und es wächst nach einer gewissen Frist zur jetzigen Länge nach.«


  »Wunderbar«, sagte Suzl, »einfach großartig. Jetzt brauche ich nur noch etwas Passendes zum Anziehen.«


  »Ich könnte Sie mit einem Modell versehen, wie ich es trage«, erklärte die Dunkelhäutige, »das Design und die Farbzusammenstellung können selbstverständlich Sie auswählen. Damit benötigen Sie keine Kleidung mehr und fühlen sich bis zu vierzig Grad plus oder zehn Grad minus wohl.«


  Doch Suzl lehnte ab.


  Nadya war als nächste an der Reihe und erfuhr eine ähnliche Behandlung. Die Zauberin versuchte, auch ihr alle möglichen Designs und Stylings aufzuschwatzen, aber ihre jetzigen Kundinnen waren anscheinend nicht in kreativer Stimmung. Nadya entschied sich für einen braunen Pagenschnitt und weigerte sich, etwas gegen ihren leichten Überbiss tun zu lassen. Als die Gestreifte sich Cassie widmete, fragte sie nur resigniert: »Neues Haar und Tätowierungsentfernung, richtig?«


  »Ich habe keine Male«, antwortete Cassie. »Die bin ich schon andernorts losgeworden. Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß noch nicht so genau, was ich eigentlich will.«


  Die Zauberin strahlte über das ganze Gesicht. »Ich sage Ihnen was. Ich probiere ein paar Sachen bei Ihnen aus, und Sie können sich dann etwas aussuchen. Natürlich brauchen Sie nichts für die Eingriffe zu bezahlen, die Ihnen nicht zusagen.«


  Cassie geriet in arge Versuchung. Sie wandte sich an ihre Freundinnen. »Geht Ihr doch schon einmal vor zu Dar. Wir treffen uns dann im Hotel.«


  Nadya und Suzl nickten, unterzeichneten die Rechnungen, die die Frau ihnen vorlegte, und machten sich auf den Weg. An der Tür blieb Nadya noch einen Moment stehen: »Lass es nicht mit dir durchgehen. Vielleicht hasst du dich schon morgen für das, was du heute getan hast.«


  Cassie grinste. »Keine Bange. Ich werde schon aufpassen.«


  Die nächsten Stunden bereiteten Cassie ungeheuren Spaß. Die Kosmetologin verzichtete von vornherein auf alles Exotische und begann mit einer Auswahl an Frisuren und Haarfarben. Dann folgten unmerkliche, aber in ihrer Wirkung beeindruckende Gesichts- und Körperkorrekturen. Cassie konnte sich nun selbst davon überzeugen, wie große Brüste ihr standen. Sie entschied sich dagegen, weil das anscheinend nicht ihrem Stil entsprach. Doch zumindest habe ich gesehen, wie ich mich damit mache, sagte sie sich befriedigt.


  Am Ende ließ sie von Frau Rona, wie die Zauberin sich nannte, einige Korrekturen vornehmen. Die beiden Frauen unterhielten sich bei der Arbeit, und Cassie erzählte ihr, dass sie in einer Leiner-Karawane arbeite und deshalb auf ein praktisch ausgerichtetes Outfit angewiesen sei und gleichzeitig möglichst normal aussehen müsse, um in die Anker eingelassen zu werden. Sie wünschte sich aber langes Haar und wählte dichtes Rotbraun, das bis zu den Schultern reichte. Frau Rona zeigte ihr, wie sie sich zur Arbeitserleichterung einen Zopf oder einen Pferdeschwanz binden konnte. Die Zauberin machte die Ecken und Kanten in Cassies Gesicht weicher. Sie sah zwar danach noch genauso aus wie vorher, wirkte aber überhaupt nicht mehr jungenhaft. Ihr Teint wurde nachgedunkelt, bis er zu den Haaren passte. Für den Körper wünschte sie sich starke Muskeln, mit denen sie jedoch nicht wie ein Mann aussehen wollte. Für die Dunkelhäutige schien nichts zu schwierig zu sein.


  Frau Rona machte Cassies Hüften breiter und modellierte ihre Brüste subtil um. Sie blieben zwar immer noch klein, wirkten jetzt aber deutlich runder und weiblicher.


  Frau Rona war begeistert. »Wenn es darum geht, mit kleinen oder winzigen Details möglichst viel zu bewirken, macht die Arbeit erst richtig Spaß«, lächelte sie.


  Die Rechnung belief sich auf vierzig Kil. Cassie erschien das im ersten Moment sehr hoch, aber dann sagte sie sich seufzend, dass diese Arbeit ihren Preis wert war und sie jetzt so aussähe, wie sie immer schon hatte erscheinen wollen.


  Am Informationsschalter erfuhr Cassie, dass die anderen bereits gegangen waren. Sie kehrte ins Hotel zurück und traf Nadya in ihrem gemeinsamen Zimmer an. Sie lag auf dem Bett und war begeistert über die neue Cassie. »Super! Endlich sieht man die wahre Cass, wenn du verstehst, was ich meine!«


  Cassie freute sich über das Kompliment. »Es hat auch eine Menge Geld gekostet. Wenn mir noch genügend Kil geblieben sind, will ich mir etwas zum Anziehen kaufen. Du könntest übrigens auch Kleider gebrauchen.«


  Nadya lächelte. »Du hast recht. Aber ich bin so lange nackt herumgelaufen, dass ich mich erst wieder an Stoff auf der Haut gewöhnen muss.«


  Sie machten sich auf den Weg zu den Geschäften und spazierten an den Auslagen entlang.


  Sie probierten dieses und jenes an und hatten großen Spaß dabei.


  Am Ende entschieden sie sich aber doch für praktische Arbeitskleidung. Sie kauften Stiefel, aber Nadya zog sie nicht an, sondern trug sie ins Hotelzimmer zurück. Sie wollte zumindest noch eine Weile barfuß laufen.


  Dar und Suzl waren noch nicht zurückgekehrt, und so beschlossen die beiden, ohne die anderen essen zu gehen.


  »Ich habe noch gar nicht nach Dar gefragt«, erkundigte sich Cassie auf dem Weg. »Wie ist es ihm denn ergangen?«


  »Nicht so gut. Sie erklärten ihm, der Zauberspruch sei ungeheuer stark, und dafür müsse man einige der besten Experten zu Rate ziehen. Man verlangte eine Vorauszahlung von über tausend Kil, ohne dafür eine Erfolgsgarantie geben zu können.«


  Cassie pfiff durch die Zähne. »Der Ärmste. Wie hat er das denn aufgenommen?«


  »Ganz gut. Jedenfalls wesentlich besser als Suzl.«


  Ein hübscher junger Mann näherte sich ihnen in der Bar und betrachtete sie für einen Augenblick. Er war nur wenige Jahre älter als sie und wirkte vollkommen normal, bis auf das schneeweiße Haar mit dem roten Fleck auf dem Haupt. »Sie sind bestimmt der junge Mann mit dem besonderen Problem«, sprach er Dar an.


  Dar wandte sich ihm zu. »Ja, und dann sind Sie das Genie, von dem der Mann am Informationsschalter gesprochen hat.«


  Sein Gegenüber grinste und ließ sich neben ihnen nieder. »Könnte sein, obwohl es mir an jeglicher Ambition mangelt, mir meine eigene Welt zu suchen, um dort als Gott zu herrschen. Mein einziges Interesse gilt der Forschung, und ich will alles über die Kräfte und Funktionen der Zauberei erfahren. Bis ich eine Assistentenstelle oder etwas in der Art erhalte, muss ich meine Forschungen aus eigener Tasche finanzieren. Ich habe ein paar Freunde, die für mich nach geeigneten Kandidaten suchen und dafür eine kleine Belohnung erhalten.« Er warf einen anerkennenden Blick auf Suzl. »Ich verstehe sehr gut, warum es Ihnen so dringend ist, Ihr kleines Problem zu beheben.«


  »Können Sie mir helfen?« fragte Dar.


  Der junge Zauberer zuckte die Achseln. »Dafür muss ich Sie mir erst einmal genauer ansehen. Aber Sie müssen erst bezahlen, wenn ich tatsächlich etwas für Sie tun konnte. Einverstanden?«


  Dar sah Suzl an. Sie nickte. »Ja, wir sind einverstanden.«


  »Dann kommen Sie am besten gleich mit mir, wenn Sie nichts Dringendes mehr vorhaben.«


  »Nein, wir haben nichts vor. Wie teuer würde Ihre Behandlung denn in etwa?«


  »Nun, wir könnten uns auf hundert Kil einigen, oder?«


  Dar überlegte. »Das wäre alles, was ich noch besitze. Und ich muss essen und trinken.«


  »Na gut, dann fünfundsiebzig, aber kein Gramm weniger.«


  »Ich helfe dir aus«, erklärte Suzl.


  Sie folgten dem Mann nach draußen, verließen das Gebiet um den Marktplatz und liefen durch Gässchen und Seitenstraßen. Dar war ein wenig beunruhigt.


  »Gleich hier«, erklärte der Zauberer, und sie betraten ein pyramidenartiges Haus. Das Gebilde wirkte von außen klein, enthielt im Innern aber einen riesigen, viereckigen Saal. Alle möglichen Geräte standen hier herum und behaupteten ihren Platz in einer dicken Staubschicht und zwischen irgendwelchen Essensresten. Am Ende des Saals befand sich eine aufgeräumte Ecke mit einem Teppich und einem frisch bezogenen Bett. »Ziehen Sie sich bitte aus.«


  Dar entkleidete sich und musste dann eine peinliche und sehr gründliche Untersuchung seiner Genitalgegend über sich ergehen lassen. »Faszinierend«, murmelte der Zauberer. »Einfach unglaublich.« Er trat einen Schritt zurück, um Dar in seiner Gänze in Augenschein zu nehmen.


  »Eine sehr gute Arbeit«, erklärte er. »Eine der besten Arbeiten, die ich je gesehen habe. Mir sind schon einige Personen mit Ihrem Problem untergekommen, aber bei keinem stimmte die Mathematik des Zauberspruchs so vollkommen. Wer ist dafür verantwortlich?«


  »Die frühere Göttin von Persellus.«


  Der Zauberer zog die Augenbrauen hoch. »Die Frühere«


  »Sie wurde vom Thron gestürzt und ist dabei wahrscheinlich getötet worden ...«


  »Wie schade. Ein großer Verlust für die Wissenschaft. Trotzdem kann ich der Basisformel folgen.« Er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und erklärte dann: »Ich glaube, ich habe die Zusammensetzung des Zauberspruchs entschlüsselt. Wenn ich die Göttin richtig interpretiere, dürfte es kaum ein Problem geben. Ich muss Sie allerdings warnen, dass nicht alle Risiken ausgeschlossen werden können.«


  »Besteht Lebensgefahr?« fragte Suzle besorgt.


  »Aber nein. Die Göttin könnte ihren Spruch nach mehreren Seiten hin abgesichert haben. Und sie könnte noch einige Stabilisatoren eingebaut haben, um ihrem Zauber Permanenz zu verleihen. Das bedeutet, wenn ich einen Teil aufhebe, könnten die Sicherheitsvorkehrungen der anderen Teile greifen ... Unglücklicherweise stehen uns nicht Wochen zur Verfügung, um diesen Zauber in seiner Gänze zu studieren, und Sie verfügen nicht über genügend Mittel, um kostspielige Hilfsmittel einzusetzen. Ich muss vor allem versuchen, einen stärkeren Spruch zu entwickeln. Das könnte bewirken, dass die weibliche Matrix sich weiter ausbreitet, dass Sie also nicht nur in der Schamgegend, sondern auch am restlichen Körper weiblich werden. Oder eine Spaltung konnte hervorgerufen werden. Sie wären dann zwölf Stunden am Tag eine hundertprozentige Frau und die anderen zwölf Stunden ein hundertprozentiger Mann. Verstehen Sie mich bitte richtig, bei einem Zauber von einer Göttin muss man sich auf Überraschungen vorbereiten. Das ist auch einer der Gründe, warum die hiesigen Spezialisten so horrende Summen verlangen.«


  Dar sah Suzl fragend an: »Bist du dir völlig sicher?«


  »Ja, wenn du es auch willst.«


  Er zuckte die Achseln. »Was habe ich schon zu verlieren? Fangen Sie bitte an.«


  Der junge Zauberer schloss wieder die Augen. Sein Kopf fiel in den Nacken und ruckte nach einer Weile wieder nach vorn. Er taumelte und schwankte, verlor aber nicht das Gleichgewicht. Endlich stand er kerzengerade da und öffnete die Augen. Seine Rechte zitterte, und er schien sie nicht unter Kontrolle bringen zu können. Er machte eine zittrige Fingerbewegung, und Dar spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. »Jetzt!« schrie der Zauberer, und Suzl kreischte.


  Dar wandte sich besorgt zu ihr, und der Zauberer machte eine bekümmerte Miene. »Verdammt, ein unglaublich starker Zauber!« Suzl verlor das Bewusstsein. Die beiden Männer hoben sie auf und legten sie aufs Bett.


  »Was fehlt ihr denn?« fragte Dar in seiner Verwirrung. »Sie hat doch nichts mit der Sache zu tun, oder?«


  »Ich fürchte, doch«, entgegnete der Zauberer. »Ein verdammt vertrackter Zauberspruch. Ich habe das fehlende Teil auf Sie, also auf den geeigneten Empfänger übertragen, aber ... Kommen Sie, wir wollen Ihrer Freundin die Hose öffnen.«


  Sie zogen ihr die Hose aus, und Dar erbleichte. »Sie hat gesagt, dass sie es wollte«, erklärte der Zauberer unglücklich. »Und das war für den Zauber der Göttin offenbar ausreichend. Nun hat sie im buchstäblichen Sinn, was ihr fehlte.«


  »Und ich habe immer noch den weiblichen Unterleib!« stöhnte Dar.


  »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie immer so bleiben werden. Ihre Freundin vermutlich auch. Der Zauber war einfach zu stark. Statt etwas bei Ihnen zu bewirken, habe ich nur einen Schutzmechanismus des ursprünglichen Zaubers ausgelöst.«


  »Aber das Ding ist so groß ... und sie ist so schmächtig!«


  »Nun, es handelt sich dabei um ein Glied in dem Format, wie es zu Ihrem Körperbau gepasst hätte«, erläuterte der Zauberer. »Ich habe versucht, es nicht so weit kommen zu lassen, aber offenbar vergebens. Dieses Glied entspricht Ihrem Körper. Oh, natürlich brauchen Sie nichts zu bezahlen. Ich muss zugeben, ich habe heute eine Menge gelernt.«


  Dar schüttelte den Kopf. »Und ich habe heute zum zweiten Mal lernen müssen, dass man Burschen in Bars nicht über den Weg trauen darf. Verdammt will ich sein!«


  Suzl regte sich und schlug die Augen auf. Sie machte einen verwirrten Eindruck. Zögernd kroch eine ihrer Hände zu ihrem Unterleib. »Oh!« machte sie. »Das Ding ist echt!« Sie stöhnte, richtete sich aber auf und versuchte aufzustehen. »Jetzt verrate mir bitte, wie Männer sich mit solchen Dingern bewegen können!«


  »So ähnlich wie Frauen, die mit großen Brüsten gesegnet sind«, antwortete Dar.


  »Aber es ist so ... so groß ... Sie starrte den Zauberer an. »Nehmen Sie das sofort weg! Weg damit, ich will es nicht!«


  Der junge Mann sah sie unglücklich an. »Tut mir leid, das kann ich nicht. Es übersteigt meine Kräfte. Höchstens ein absoluter Spitzenzauberer könnte da vielleicht helfen. Die Göttin kannte nicht nur hervorragende Zaubersprüche, sie war auch trickreich wie eine Teufel.«


  Suzl blickte ihn entgeistert an: »Soll das heißen, mich hat der gleiche Zauberspruch getroffen wie Dar, nur andersherum?«


  Der Zauberer nickte. »So könnte man es ausdrücken. Ich fürchte, der Zauberspruch war so konstruiert, dass jede Frau, die sich bei Dar ein männliches Geschlechtsteil wünschte, diesen Wunsch erfüllt bekam, wenn auch auf grausam zynische Weise. Sie haben jetzt Dars Geschlechtsteil, im wahrsten Sinn des Wortes.«


  Sie plumpste aufs Bett zurück und stöhnte. »Verdammt, ich bin noch nie mit einem Mann im Bett gewesen ...« Sie seufzte und sah den Zauberer an. »Wird es ... kann es denn funktionieren?«


  »Es ist das Pendant zu Dars weiblichem Geschlechtsteil. Wenn Sie beide willens sind, sollten Sie es einmal ausprobieren.«


  Rat


  »Nur damit ich es nicht falsch verstanden habe«, sagte Nadya und klang so, als hätte sie überhaupt nichts begriffen. Sie sah die beiden Freunde an. »Du, Suzl, bist jetzt der Mann, und du, Dar, bist jetzt die Frau? Heilige Mutter!«


  Nadya und Cassie hatten die ganze Geschichte gehört, konnten sie aber immer noch nicht glauben. Cassie, die bequem in einem Sessel lag und eine Zuckerstange lutschte, sagte: »Ich muss zugeben, Suzl, ich hätte das alles nicht so ruhig aufgenommen wie du.«


  Suzl zuckte die Achseln: »Zuerst war ich natürlich entsetzt, aber je länger ich darüber nachdenke, desto besser kann ich die neue Lage akzeptieren. Weißt du, ich glaube, ich war beim Beschneidungs-Ritus die einzige Person, die es nicht bedauert hat, Anker zu verlassen. Wie oft habe ich vorher traurig dagesessen und mich gefragt, was mich in diesem stumpfsinnigen Land für eine Zukunft erwarten mochte. Einige Male habe ich mir in meiner Phantasie vorgestellt, ich sei jemand ganz anderer. Vielleicht ein sprechendes Pferd, eine frei lebende Katze oder was auch immer. Mir schwante immer, dass es jenseits der Grenzen von Anker Logh noch etwas anderes geben musste. Einmal habe ich mir sogar Monster vorgestellt, die den Wesen in Flux sehr ähnlich waren.«


  Die anderen wollten sie beruhigen, aber Suzl schnitt ihnen mit einer Handbewegung das Wort ab.


  »Ja, Monster. So ähnlich wie die Trolle und Kobolde aus den Kindermärchen. Na ja, dank Cass und Dar bin ich tatsächlich als freie Person hier draußen, und seht mich an, ich bin eine Monstrosität. Vielleicht hat mich schon der Flux-Wahn befallen. Ich gehöre jetzt zu den Wesen hier draußen, und eigentlich ist das gar nicht schlecht so.«


  »Ich habe schon vor einiger Zeit den Eindruck gewonnen, dass es in Flux keine Rolle spielt, welches Geschlecht man hat«, sagte Cassie aus ihrem Sessel. »Man muss hier nur seine Arbeit machen, egal, ob man Mann oder Frau ist. Deshalb glaube ich kaum, dass ihr beiden hier größere Probleme haben werdet. Ihr könntet höchstens in den Bars von den falschen Leuten entführt werden.«


  »Ich habe sowieso für die nächste Zeit von Bars die Nase voll«, erwiderte Dar.


  In diesem Moment klopfte jemand an ihre Tür. Sie fuhren zusammen, denn sie erwarteten niemanden. Cassie erhob sich schließlich und öffnete die Tür. Matson stand draußen. Er runzelte die Stirn, als er Cassie ansah und feststellte, dass irgend etwas an ihr nicht mehr so war wie früher. Aber dann setzte er rasch wieder seine alte Leinermiene auf. »Wir müssen nicht nach Pericles«, erklärte er. »Der alte Knabe, den ich sehen wollte, hält sich nämlich zur Zeit hier im Hotel auf. Er und ein paar Freunde von ihm möchten euch vier in einer Stunde sehen. Zimmer 224. Seid bitte pünktlich.«


  »Wir sind in einer Stunde da«, versprach Cassie. Sie legte den Kopf schief, sah den Leiner an und fragte: »Gefällt Euch mein neues Aussehen?«


  »Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, antwortete er kurz angebunden und verschwand. Cassie stand an der Tür, als wäre der Himmel über ihr eingestürzt. Sie starrte ihm mit tränen erfüllten Augen nach.


  »Diese Ratte«, schimpfte Nadya. Cassie drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf.


  »Nein, er ist keine Ratte, er ist nur ... nur durch und durch unzugänglich.«


  »Was meinte er denn mit dem alten Knaben, den wir besuchen sollen?« fragte Suzl.


  »Ich weiß auch nicht so genau. Vielleicht so eine Art Gerichtsverhandlung. Wir müssen ein paar Greisen alles berichten, was wir erlebt haben, damit sie dann irgendein Urteil über Haldayne und Persellus fällen können. Aber nach allem, was uns seitdem widerfahren ist, brauchen wir uns darüber nun wirklich keine Sorgen mehr zu machen.«


  Dar sah Suzl an. »Nun, wir müssen irgendwie noch eine ganze Stunde herumkriegen.«


  Zimmer 224 war ein großer Saal, der wohl hauptsächlich als Tagungsraum genutzt wurde. Am Ende stand ein langer Tisch, und davor waren ein Dutzend Klappstühle aufgestellt. Matson saß dort mit zwei anderen Leinern, darunter die dunkle Frau, die Cassie schon einmal unangenehm aufgefallen war. Der dritte war ein kräftiger Riese mit einem Vollbart und kalten, braunen Augen. Zwei Dugger waren ebenfalls anwesend, offenbar die Kutscher der beiden anderen Züge. Der eine war ein Reptilienwesen mit grüner Schuppenhaut und einer Schnauze mit spitzen Zähnen. Der andere war ein Mann mit der aufgedunsenen und fleckigen Haut einer Wasserleiche. Die vier Freunde ließen sich bei den Duggern nieder und warfen immer wieder ängstliche Seitenblicke auf das Reptilienwesen.


  Nach einer Weile betraten drei Personen den Saal. Die erste war ein Greis mit einem langen Rauschebart und Haaren, die so wirkten, als seien sie niemals geschnitten oder gewaschen worden. Er stützte sich beim Gehen auf einen Stock und wirkte vom Alter gebeugt. Dieser Tattergreis sollte ein mächtigerer Zauberer sein als der strahlend schöne Haldayne? Kaum vorstellbar.


  Die zweite Person war eine gutaussehende junge Frau, die allerdings gerade eben einen Meter maß. Sie hatte hellgrüne Haut und dunkelgrünes Haar. Ihre Ohren sahen aus wie große Muscheln. Der dritte Neuankömmling war ein Fettwanst mit einem fast kahlen Schädel, der sich wie ein Betrunkener bewegte. Keiner von den dreien wirkte sonderlich beeindruckend. Die drei nahmen hinter dem Tisch Platz. Der Greis hatte dabei einige Mühe. Eine Weile herrschte Stille. Beide Parteien sahen sich nur an. Endlich blickten der Dicke und die Zwergin zu dem Alten, und der nickte. »Der Raum und die Anwesenden sind sauber«, erklärte er. »Doch wir haben einen Seelenreiter bei uns.« Seine krächzende Stimme war kaum zu verstehen. Cassie zuckte zusammen, als ihr Parasit erwähnt wurde. »Das kann ein gutes Omen sein oder nicht, je nach Standpunkt.« Die beiden anderen nickten zustimmend.


  »Also«, fuhr der Greis fort, »ich heiße Mervyn. Die Schöne hier nennt man Tatalane, und auf meiner anderen Seite sitzt Krupe.« Er hob seinen Stock wie ein Schwert. Aus der Spitze löste sich eine weißlich gelbe Energiewolke, die über Wände, Boden und Decke fuhr und sie einhüllte. Als die Personen auf den Klappstühlen damit in Berührung kamen, verspürten sie ein leises Kitzeln. »Diese Versammlung ist nun abgeschottet«, verkündete der Alte. »Alles, was hier gesagt wird, erreicht nur noch unsere Ohren. Obwohl nur drei unserer Gemeinschaft der Neun Wächter anwesend sind, können wir beginnen, denn mehr sind zur Klärung dieser Angelegenheit nicht erforderlich. Ich werde Sie nun einzeln aufrufen, und jeder sagt das, was er zu diesem Fall vorzutragen hat. Wir beginnen mit dem Angriff auf Ardens Karawane. Herr Matson, wenn ich bitten dürfte.«


  Der Leiner erhob sich und berichtete, wie sie den Zug entdeckt hatten, was sie dort vorgefunden hatten und zu welchen Schlussfolgerungen er gelangt war. Nadya und Suzl wurden nach ihm aufgerufen. Dann Cassie, als letzter war Dar an der Reihe. Er zögerte, als er bei seiner Flucht angelangt war. Mervyn wollte jedoch davon nichts hören. »Nur die eigentlichen Vorfälle, bitte. Keine Schuldeingeständnisse oder Vermutungen. Wir wissen, was vorgefallen ist. Wir lesen alles an euren Reaktionen ab.«


  Auf diese zeitaufwendige Weise erfuhren die drei Wächter dann die ganze Geschichte. Sie hörten sich alles an und machten keinerlei Kommentare zu den Aussagen. Als Dar, Suzl, Nadya und Matson schließlich von den Zuständen in Persellus berichtet hatten, war die Vernehmung abgeschlossen.


  Die drei am Tisch versanken in tiefes Nachdenken, ohne nach außen hin miteinander zu kommunizieren. Endlich sagte der Greis: »Leiner Holus und Brund, habt Ihr etwas zu ergänzen?«


  »Hört sich tatsächlich nach Haldayne an«, antwortete der Bärtige. »Ist allerdings eine Unverfrorenheit, den eigenen Namen zu gebrauchen.«


  »Das denken wir auch. Und Ihr, Hollus?«


  »Ich bin ihm nie über den Weg gelaufen, aber für mich ist jetzt klar, dass er den Mord an einer Leinerin angeordnet und sich die Kontrolle über eine Kreuzung verschafft hat. Das darf man nicht zulassen.«


  Nun wurden die Dugger aufgerufen. Sie wollten beide den Tod von Arden rächen und schlössen sich ansonsten der Aussage von Hollus an.


  »Wenn wir gegen Haldayne ins Feld ziehen wollen«, erklärte Mervyn, »brauchen wir eine stärkere Streitmacht als nur uns drei. In einem Land wie Persellus finden sich genügend Seelen, um eine stattliche Armee aufzubauen. Wie wir Haldayne kennen, würde er sich uns nie direkt stellen. Aber er würde seine Truppen fanatisch kämpfen lassen, so dass wir für jeden Fußbreit seines Fluxlands einen hohen Blutzoll entrichten müssten. Uns bleiben daher nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir führen einen blutigen Feldzug gegen Persellus, oder wir versiegeln das Fluxland und errichten neue Handelsrouten. Damit wäre Persellus isoliert und würde der Vergessenheit anheimfallen.«


  Damit waren die drei Leiner nicht einverstanden. »Man kann Routen nicht einfach so umverlegen!« protestierte Matson. »Es dauert Jahre, bis die neuen Muster etabliert sind, und es vergeht noch mehr Zeit, bis auch der letzte informiert ist. Ganz zu schweigen von der Notwendigkeit, dass einer der Neun sich in der Nähe von Persellus niederlassen müsste, um die Gehilfen von Haldayne daran zu hindern, aus der Versiegelung auszubrechen und so alle unsere Anstrengungen zunichte zu machen!«


  »Diese Diskussion führt zwangsläufig zur anderen Möglichkeit, zur direkten Konfrontation«, erklärte Tatalane. »Mir fällt auf, dass Haldayne offenbar alle Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Er bedient sich eines wahnsinnigen Zauberers, um einen im Grunde sinnlosen Angriff auf eine Karawane zu starten. Er hat sicher bemerkt, dass Cassie eine elektronische Leine trug, um ihre Spur zu verfolgen. Aber er hat sie nicht entfernt, sondern zugesehen, wie die Reiter die Tasche entdeckt und ausgehoben haben. Im Beisammensein mit Montagne hat er sich maskiert, in Persellus hingegen auf diese Maskerade verzichtet, beziehungsweise nur zum Teil verzichtet; denn er ließ es zu, dass Cassie ihn an einigen Details wiedererkannte. Jedes Indiz mag für sich allein genommen nicht weiter wichtig sein, aber in ihrer Summe lassen sie nur einen Schluss zu: Haldayne will Aufmerksamkeit erregen und sucht wahrscheinlich die offene Konfrontation mit uns. Mich verwundert auch, wie er sich in Persellus aufgeführt hat. Er hätte sich leicht vor der Göttin verbergen können, aber statt dessen hält er sich in ihrer nächsten Nähe auf und lässt sich auch noch zu ihrem ersten Minister machen. Als sie dann noch immer nichts bemerkt, schickt er vier unfähige Männer aus, die sie provozieren. Er hat es sicher auch Matson gestattet, die Verheerung zu sehen, die er angerichtet hat und vermutlich immer noch angerichtet. Dabei wäre es für diesen Schurken ein Kinderspiel gewesen, nicht nur Matson, sondern auch dessen gesamte Karawane in seine Hand zu bringen.«


  »Da ist eine Menge dran«, stimmte Mervyn zu. »Es hat tatsächlich den Anschein, als hätte er alles daran gesetzt, sich bemerkbar zu machen, als würde er sich wie ein frecher Bengel vor uns hinstellen und rufen: >Hier bin ich, fangt mich doch, wenn ihr euch traut! <. Wir müssen davon ausgehen, dass er die bewaffnete Auseinandersetzung mit uns sucht. Er scheint genau zu wissen, gegen was und wen er antritt. Daraus folgt die Alternative, entweder er ist sich verdammt sicher, dass er siegen wird, oder er will aus irgendeinem Grund verlieren.«


  Cassie grübelte. Warum sollte jemand vorsätzlich eine Schlacht verlieren wollen?


  »Ein guter Einwand«, sagte Mervyn, als hätte er ihre stumme Frage verstanden. »Warum sollte es jemand darauf anlegen, eine Schlacht zu verlieren? Vielleicht um uns auf diese Weise glauben zu machen, wir würden dem Bösen gegenüberstehen, es besiegen und damit beseitigen? Um danach wieder unserer Wege zu gehen, zufrieden mit uns selbst zu sein und uns in der Gewissheit zu wiegen, das Böse auch bei der nächsten Gelegenheit vernichten zu können? Nein! Wir würden dabei etwas übersehen, das Hal-dayne unbedingt vor unseren Augen verborgen halten will.«


  »Aber was könnte das sein?« wollte Hollus wissen. »Ich habe eben gehört, dass der wahnsinnige Montagne etwas davon gefaselt hat, ein Tor zur Hölle zu öffnen. Ist so etwas denn überhaupt möglich?«


  »So weit uns bekannt ist, wurden die Wächter an den Toren nie besiegt oder getäuscht«, versicherte ihr Mervyn. »Dennoch kann ich mich nicht gegen den Gedanken wehren, dass ein Höllentor der wahre Grund für Haldaynes Anstrengung ist. Wir dürfen nicht vergessen, dass uns nur von vieren der sieben Tore der genaue Standort bekannt ist. Uns ist auch nicht bekannt, wie viele Standorte den Sieben Wartenden vertraut sind oder was sie bislang in die Wege geleitet haben, um sie zu öffnen. Ein Tor steht zwischen Persellus und Anker Logh. Wir sollten besser davon ausgehen, dass Haldayne sich irgendwie Zugang zu diesem Tor verschafft hat. Vielleicht kontrolliert er dieses Tor sogar. Auch wenn alle Erfahrung und Logik dagegen sprechen. Möglicherweise ist es das, was er unbedingt vor uns verborgen halten will.«


  »Was sollen wir tun?« fragte Matson. Er verlor bei diesen langwierigen theoretischen Ausführungen allmählich die Geduld.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, als Persellus zu erobern, auch wenn er genau das von uns erwartet«, erklärte Mervyn. »Nur so können wir herausfinden, was er vor uns verbergen will.«


  »Wir könnten genauso gut in eine Falle rennen«, wandte Tatalane ein. »Vielleicht verfügt er tatsächlich über eine Waffe, gegen die wir nichts auszurichten vermögen.«


  Der Greis zuckte die Achseln. »Dann hätten wir wenigstens erfahren, dass das Höllentor immer noch sicher und verschlossen ist.-. Unsere Nachfolger würden uns rächen. Wenn Haldayne unterliegt, steht das Tor zur Hölle offen. Er besitzt sechs der sieben Kombinationen zum Öffnen der Tore. Die Hölle selbst ist sicher längst im Besitz der siebten Kombination. Wenn Haldayne einen Zugang gefunden hat und sich mit den Mächten der Hölle verständigen kann, gelangt er in den Besitz aller sieben Kombinationen. Er muss dann nur noch in physischer Hinsicht die Tore öffnen. Meine Freunde, die Lage ist sehr, sehr ernst.« Der alte Mann wandte sich an Hollus! »Habt Ihr genug Dugger, die Leinen folgen können, um zu Domura, Salapace und Modon zu gelangen?«


  Die Leinerin warf einen Blick auf ihr Reptilienwesen, der Dugger nickte.


  »Brund, könnt Ihr Zlydof, Roarkara und Fideleer alarmieren?«


  Der Bärtige brauchte seinen Oberdugger nicht zu konsultieren. »Kein Problem.«


  »Seid Ihr drei bereit, Eure ermordete Kameradin zu rächen?«


  Die drei Leiner berieten sich flüsternd. Endlich erhob Matson seine Stimme: »Wir drei haben beschlossen, dass ein solches Verbrechen nicht geduldet werden kann. Andernfalls glaubt bald jeder, sich an uns bereichern zu können.«


  Cassie lächelte grimmig. Ja, genau so waren sie, die gefürchteten Leiner, der Schrecken von Flux und Anker. Sie begriffen die Welt als einzige Soll-und-Haben-Rechnung. Diese kämpferischen Seelen würden ihre Frau in der Leere verrotten lassen, wenn sie andernorts gebraucht würden, um ihre finanziellen Interessen zu verteidigen. Was für ein romantischer Menschenschlag.


  »Matson, Euer Zug eilt voraus und sichert die Route von hier bis Persellus. Wir versorgen Sie mit Verpflegung, Munition, Explosivstoffen und fünfzig erfahrenen Soldaten, die allesamt über einige Zauberkraft verfügen.«


  »Nehmen sie meine Befehle entgegen?« fragte der Leiner.


  »Sie werden gehorchen, weil wir es ihnen befehlen. Ihr Leiner verfügt zusammen über etwa zweihundert junge Anker Menschen. Wir transformieren sie, um sie gegen Persellus einzusetzen.«


  Das behagte den Leinern weniger. »Wer wird uns dafür bezahlen?« riefen sie.


  »Wer wird sie Ihnen abkaufen können, wenn wir auf eine solche Streitmacht verzichten?« entgegnete Mervyn mit einem hämischen Grinsen. »Doch wir garantieren Euch, alle Verluste in Ihren Reihen aus der Beute zu ersetzen. Darüber hinaus versorgen wir Euch mit allen Waren, die Ihr im alten Persellus kaufen oder abholen wolltet. Damit dürfte Euer finanzieller Schaden in Grenzen bleiben.«


  Die Leiner ließen sich beruhigt wieder nieder.


  »Hollus und Brund, Ihr beide arbeitet mit Tatalane zusammen und bilde unsere neuen Truppen aus. Hollus kennt Haldayne, was der Ausbildung zugute kommen dürfte. Brund ist Experte auf dem Gebiet der Verwendung und des Transports von Explosivstoffen. Ihr übt mit den Soldaten in einer neuen Tasche, die wir zwischen hier und Persellus erschaffen haben. Von nun an gibt es keinen Kontakt mehr zwischen Persellus und Globbus. Und Ihr, Matson, seid vom Moment Eures Aufbruchs an auf Euch gestellt. Auch wenn Haldayne mit unserem Angriff rechnet, müssen wir ihn ja nicht auch noch bei unseren Vorbereitungen zusehen lassen. Zwei Anker stehen hinter uns. Da ihr, Cass, Dar, Suzl und Nadya, normale Menschen seid, könnt ihr ungehindert in ein Anker gelangen. Ich entbinde euch für eine gewisse Frist von eurer Anstellung bei Matson. Leider muss ich euer Quartett trennen. Dar und Nadya begleiten Krupe nach Anker Abehl, da von dort niemand hier anwesend ist. Suzl und Cass begleiten mich nach Anker Logh, weil sie beide sich dort gut auskennen. Es gibt da ein paar Dinge, die ich klären möchte.«


  Die vier Freunde sahen einander betrübt an. »Ich denke, ich kenne den Tempel so gut wie Suzl«, widersprach Nadya. »Warum kann ich nicht an ihrer Stelle dorthin?«


  »Bitte, lasst uns keine Zeit mit Debatten über die Teamzusammenstellung vergeuden. Wir müssen uns von jetzt an beeilen und effektiv vorgehen. In diesem Moment mögen die Spione Haldaynes schon in der Nähe sein und mit ihren Mitteln versuchen, den Schutzschild um diesen Saal zu durchdringen. Doch will ich jetzt zum ersten und letzten Mal erklären, dass die besonderen Fähigkeiten von Ihnen an mehreren Orten benötigt werden. Wir müssen euch daher getrennt operieren lassen, um ein Maximum an Wirkung zu erzielen.«


  Dar sah Suzl an. Sie zuckte die Achseln und sagte: »Viel Spaß. Ich weiß, dass es mir nicht langweilig werden wird.«


  Er grinste sie an: »Spaß werde ich auch haben. Ich wollte schon immer einmal das Innere eines Tempels kennenlernen.«


  »Diese Sitzung ist geschlossen«, erklärte Mervyn. »Wir sehen uns in siebenundzwanzig Tagen vor Persellus wieder. Mit dem Segen der Götter kommen wir dann in Persellus selbst ein drittes Mal zusammen. Ich habe die nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um Feinde daran zu hindern, mittels Gehirndetektoren etwas von Ihnen zu erfahren. Die Notwendigkeit bleibt jedoch für uns bestehen, dass wir unsere sonstigen Tätigkeiten in Globbus so rasch wie möglich erledigen. Gewiss müssen wir den einen oder anderen Kompromiss schließen, aber wir sollten es den Teufeln nicht zu einfach machen.«


  Das Energiefeld erstarb, zog sich rasend schnell an den Wänden entlang zurück und strömte in Mervyns Stock. Cassie und Suzl begaben sich zu dem Greis. Die anderen gruppierten sich zu den Teams, die Mervyn zusammengestellt hatte. Aus der Ferne wirkte der alte Zauberer rätselhaft, doch wenn man direkt vor ihm stand, erkannte man rasch, wie klug und voller Tatkraft er war. Er erklärte Cassie und Suzl: »Packt eure Habe zusammen, meldet euch an der Rezeption ab und wartet hier auf mich. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr eurer neuen Aufgabe mit einiger Vorfreude entgegenseht.«


  »Es begeistert mich nicht gerade, die Schwester Generalin um Hilfe zu bitten«, gestand Cassie. »Aber zumindest erhalte ich so die Gelegenheit, meiner Familie die Nachricht zukommen zu lassen, dass es mir gut geht. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der beim Beschneidungs-Ritus gezogen wurde und dann irgendwann zurückgekehrt ist.«


  »Ich weiß, dass ich großen Spaß haben werde«, grinste Suzl. »Ich spaziere in den heiligen Tempel und erschrecke damit eine Menge Leute.«


  »Es ist richtig, dass etwas Unvorhergesehenes Anker Logh bevorsteht, aber schließlich war diese ganze Geschichte nicht vorhersehbar. Ob wir nun siegen oder untergehen, ich fürchte, die Welt wird am Ende dieser Unternehmung nicht mehr so sein wie vorher.« Der alte Mann wirkte sehr ernst.


  Sie verließen Mervyn und eilten in ihre Zimmer. Nadya befand sich schon dort, als Cassie eintrat. »Ich wünsche dir viel Glück«, sagte sie. »Aber wenigstens sehen wir uns in absehbarer Zeit wieder. Schade, ich wäre gern dabei, wenn du in den Tempel gehst. Ach, was würde es mir für ein Vergnügen bereiten, den Priesterinnen das eine oder andere unter die Nase zu reiben!«


  Cassie nickte. »Ich weiß ... aber ich persönlich würde lieber an der Spitze einer Armee nach Anker Logh zurückkehren, statt dort um Unterstützung bitten zu müssen. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie die Schwester Generalin auf die Idee verfallen sollte, Streitkräfte nach Flux zu schicken. Nicht einmal auf Anfrage der Neun Wächter hin. Aber ich lasse mich überraschen. Und du musst mir später unbedingt berichten, wie es in einem anderen Anker aussieht und zugeht.«


  »Bestimmt ganz anders als in Flux ... Wer weiß, ob dort die Kirche auch so einen gewaltigen Einfluss hat?«


  Plötzlich erloschen die Lichter im Zimmer. Beide Frauen spürten Benommenheit und konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten. Nadya kam zu sich, als die Lichter wieder brannten. Sie glaubte, nur wenige Momente bewusstlos gewesen zu sein. Sie sah sich um. Die Tür war versperrt und Cassie verschwunden.


  Cassie trieb in einem sonderbaren Nebel. Sie schlief weder, noch war sie wach. Sie träumte nicht und dachte an nichts. Sie fühlte sich nur unendlich entspannt ...


  Nach einer Ewigkeit hörte sie Stimmen. Zuerst wie aus weiter Ferne. Sie unterschied eine männliche und eine weibliche Stimme, obwohl ihr diese Erkenntnis nichts bedeutete. Die Stimmen wurden deutlicher.


  »Sie ist wohl geschützt«, erklärte die Frau emotionslos.


  »Sie hat ihr Aussehen verändert, sehr zu ihrem Vorteil«, bemerkte der Mann. »Ich schätze, sie liebt diesen Leiner wirklich. Ach ja, die unerfüllte Liebe ... erinnert mich irgendwie an meine Jugendzeit.«


  »Du bist doch niemals jung gewesen, mein Bester. Wir können hier keine Zaubersprüche einsetzen. Wie gut, dass es Drogen gibt.«


  »So lange wir sie ihr regelmäßig verabreichen und niemand aufkreuzt, um uns einen Strich durch die Rechnung zu machen. Drogen sind immer noch das einfachste Mittel.«


  Die Frau raschelte mit irgend etwas, und kurz darauf verspürte Cassie ein Prickeln am Oberarm. Die beiden Stimmen schwatzten weiter.


  »Dein Glück, dass ich hier gewesen bin. Mit deinen groben Methoden hättest du sie umgebracht, bevor sie zum Reden gekommen wäre.«


  »Keineswegs, meine Liebe. Ich habe dich gerufen, weil ich deine Hilfe benötigte. Genies wachsen leider nicht an Bäumen.«


  Die Frau schnaubte und sagte dann: »Sie steht zwar unter Drogen, befindet sich aber in ausgezeichneter Verfassung. Komm, wir wollen den Zauberspruch von ihr nehmen.« Cassie verspürte einen kurzen Juckreiz und fand sich dann unvermittelt in der Wirklichkeit wieder. Alle ihre Sinne arbeiteten schärfer als je zuvor.


  »Wach auf, Cassie, hier sind deine Mutter und dein Vater!« rief ihr der Mann zu. Er hörte sich tatsächlich an wie ihr Vater. Sie öffnete die Augen und entdeckte zu ihrer großen Überraschung, dass sie unweit der alten Farm unter einem Baum auf einer Wiese lag. Die Eltern beugten sich über sie und strahlten sie an.


  »Du armes Kind«, sagte die Mutter, »du bist erst sieben Jahre alt und hast schon so einen bösen, bösen Alptraum gehabt.«


  »Ja, ja, Mom, ein ganz furchtbarer Traum!«


  »Hast du etwa wieder von dem alten Mann geträumt, aus dessen Gehstock Funken sprühen?« erkundigte sich der Vater.


  »Ja, ja.«


  »Was ist denn diesmal geschehen, nachdem die Funken gesprüht sind? Du musst uns alles ganz genau erzählen, damit wir es wegmachen können.«


  Cassie berichtete ihnen alles. Die Funken, die Debatte, die Pläne, die Teams. Erzählte von den bösen und furchtbar aussehenden Wesen, die nur von Krieg und Gewalt reden konnten. Die Strategien ersannen und jemandem schrecklich weh tun wollten. Cassie wunderte sich selbst, wie gut sie sich auch an kleinste Details erinnern konnte.


  »Zu dumm«, sagte die Mutter. »Diesmal bist du etwas zu schlau gewesen, Giff. Der alte Tattergreis ist dir auf die Spur gekommen.«


  »Was hat er denn schon gegen mich in der Hand?« entgegnete der Vater. »Er weiß von Persellus und hat einen vagen Verdacht, mehr nicht. Über kurz oder lang bleibt ihnen nicht mehr zu hin, als ein paar zusätzliche Wachen vor dem Tor zu postieren und sich verlegen am Kopf zu kratzen.«


  Cassie verzog den Mund. Warum erzählten sich ihre Eltern nur so eigenartige Dinge? Dinge, wie sie sie in ihrem Traum gehört hatte.


  »Und was ist mit ihr?« fragte die Mutter und zeigte auf Cassie. »So lange der Seelenreiter in ihr steckt, bedeutet sie für uns eine tödliche Gefahr.«


  »Wir können einen Seelenreiter nicht vernichten. Wenn wir die Kleine umbringen, übernimmt der Parasit eben jemand anderen, und den können wir so bald nicht identifizieren. Nein, ich möchte meine Feinde lieber im Auge behalten können.«


  »Du kannst sie aber nicht einfach hier liegenlassen. Dieses Ding könnte sich jeden Moment dazu entschließen, uns anzugreifen.«


  Er lachte. »Noch lange nicht. Wenn er jetzt angreifen würde, könnte er höchstens einen von uns besiegen. Und wenn er erst später zuschlägt, bringt ihm das nichts mehr. Außerdem kennt er die Hintergründe nicht. Nein, Liebste, ich habe eine viel bessere Idee.« Er stellte sich direkt vor das Mädchen. »Cassie, du kannst dich nicht bewegen, aber du kannst mich in meiner wahren Gestalt sehen.«


  Ihr Vater verging, und darunter tauchte ein anderer Mann auf. Ein Mann, den sie kannte: Haldayne. Neben ihm veränderte sich auch die Mutter. Cassie erkannte die Frau darunter ebenfalls wieder. Sie wollte erst ihren Augen nicht trauen, doch die Gewissheit blieb bestehen: Daji, die sich so dumm gebende Gespielin der Schwester Generalin.


  Haldayne grinste. Er genoss es wohl, wenn sein Opfer vorher erkannte, wer ihm den Untergang bescherte. Er legte ihr eine warme, feuchte Hand auf die Stirn. »Alle Erinnerungen fliehen dich«, sagte er leise. »Nur noch Leere bleibt zurück.«


  Ihr Kopf war auf einmal völlig leer. Cassie war nicht fähig, auch nur einen Gedanken zu fassen.


  »So, du Schlaukopf«, spottete Daji. »Damit kannst du bestimmt keinen Seelenreiter aufhalten.«


  Er grinste und machte eine komplizierte Fingerbewegung. Rund um Cassie vergrößerte sich die Welt, während sie selbst immer kleiner zu werden schien. Die ehemaligen Eltern wirkten wie Riesen.


  Daji sah zu ihr hinab und nickte anerkennend. Vor ihr hockte ein Falke auf dem Boden.


  »Welchen Namen wollen wir dem Tier geben?« fragte Haldayne.


  Daji dachte nach. »Wie wäre es mit Dämon? Erscheint mir irgendwie passend. Aber was willst du denn mit einem Falken anfangen?«


  »Meine Liebe, dies ist dein Pass, um an den Wächtern vorbeizukommen. Sie werden einen Seelenreiter mit seinem Begleiter nicht aufhalten. Ich weiß es, denn ich habe mich selbst schon dieses Tricks bedient. Cassie ist jetzt ein Falke. Sie denkt und lebt wie ein Falke. Sie gehorcht nur dir und hört nur auf den Namen Dämon. Sie ist dir treu ergeben und wird deine Befehle ausführen, insofern sie nicht zu kompliziert ausfallen. Nun begib dich mit dem Tier nach Anker Logh zurück und halte es als Haustier. Du kannst Dämon ja eine Fußkette umlegen. Füttere den Falken mit Mäusen und Insekten, und er wird dich bis ans Ende seiner Tage lieben.«


  Daji strahlte. »Wie schön. Aber was ist, wenn das Tier ausbricht oder mich am Tor hintergeht?«


  »Dazu wird es nicht kommen. Ich habe unseren mächtigen, aber jetzt recht hilflosen Seelenreiter vor ein Dilemma gestellt. Wenn er die Wahrheit herausfinden will, muss er dich zurück nach Anker begleiten. Andernfalls wird er nie etwas erfahren. Wenn er aber mit dir ins Anker gelangt, sitzt er in der Falle; denn Zaubersprüche können dort nicht aufgehoben werden, und er kann den Vogelkörper nicht mehr verlassen. Die Zeit, die wir damit gewonnen haben, dürfte ausreichen. Aber hüte dich davor, das Tier von der Kette zu lassen. Ein Falke kann sehr weit fliegen und besitzt Ausdauer. Er könnte Anker verlassen und nach Flux zurückkehren.« Daji küsste Haldayne. »Giff, du bist wirklich ein Genie!«


  Höllentor


  Sie verließen Persellus auf einem riesigen Flügelwesen, das sie aus ihrer Phantasie erschaffen hatten, ließen das Fluxland hinter sich, das nun nach seinen Vorstellungen umgeformt war, gelangten in die Leere und folgten den Markierungen der Leiner und ihren eigenen Zeichen, die niemand außer ihnen erkennen konnte. An einer Kette am Fuß des Drachen hing der Falke Dämon, der neben ihnen her flatterte.


  Schließlich spalteten sich die Energiebänder unter ihnen, um sich nach einer gewissen Distanz wieder zu vereinigen und einen Kreis zu bilden. Dort landeten sie. Ihre Körper schimmerten und verwandelten sich in menschliche Leiber zurück. Sie liefen dann zu Fuß weiter auf einen Lichtpunkt zu, der sich nur Wesen mit ihren Gaben und Fähigkeiten zeigte.


  Das Höllentor erschien auf den ersten Blick als eine Senke in der Leere, ein kreisrundes Gebilde, fest und glatt und immun gegen die Kräfte und Energien von Flux. Eine lange Leiter, die aus der gleichen Substanz zu bestehen schien, führte vom Rand zum Boden hinab. Dort fand sich ein runder, schwarzer Punkt, das eigentliche Tor zur Hölle.


  Daji beruhigte den Falken und sah in die Senke hinab. »Und du bist dir ganz sicher, dass das funktioniert?« , »Bis jetzt ist doch alles so gekommen, wie ich es vorhergesagt habe, oder?« sagte er. »Es hat dich ja auch niemand daran gehindert, aus dem Tor zu kommen, oder?«


  »Sicher, aber ich musste erst ein halbes Dutzend dieser einfältigen Novizinnen hindurch schicken, um sicherzugehen. Was hindert die Wächter daran, den Falken durchzulassen, mich aber zu töten?«


  »Das wird der Seelenreiter nicht zulassen, denn damit wäre er von aller Erkenntnis abgeschnitten. Ich gebe zu, dass wir diesen Trick nur selten einsetzen können, Liebste, aber ich fühle mich wesentlich wohler, wenn du nur ein paar Stunden fort bist.«


  Zum ersten Mal, seit sie und Haldayne die echte Daji in Persellus abgefangen und als zweidimensionale Kohlepapierkopie dort zurückgelassen hatten, hatten sie sich in Flux getroffen. Für gewöhnlich hatte Haldayne als Rabe getarnt die Mauern von Anker Logh überflogen, um mit ihr zu sprechen. Dieses eine Mal nun hatte er sie durch das Tor gerufen, damit sie ihm bei seinem Vorhaben behilflich sein sollte, den Seelenreiter zu fassen und in Anker gefangen zu halten.


  »Du musst es tun«, sagte er, »sonst ist unser ganzer schöner Plan verloren. Niemand hat dich als eine der Sieben Wartenden rekrutiert. Du hast dich freiwillig gemeldet und dich mir aus freien Stücken untergeordnet. Entweder ziehst du dich nun zurück und verlierst alles, oder du hast weiterhin Vertrauen zu mir und gehorchst.«


  Sie wusste natürlich, wie recht er damit hatte. Wenn sie sich jetzt weigerte, wäre damit nicht nur der Plan verloren. Trotzdem war es einfach ungeheuerlich, auf seinen Wunsch hin aus Flux durch ein Höllentor zu gehen und dabei zu überleben. Daji atmete tief durch. Nur wenn Haldayne hundertprozentig recht behielt, hatte sie eine Chance, ihr Leben nicht zu verlieren. Haldayne konnte es sich im Moment nicht leisten, Persellus zu verlassen, nicht einmal für eine kürzere Frist. Dennoch hatte er sie jetzt begleitet. Vor allem wohl darum, weil es für ihn so ungeheuer wichtig war, den Seelenreiter zu neutralisieren. Daji atmete tief ein und stieg die Leiter hinab.


  Die Kräfte des Flux wirkten auch hier in der Senke noch, aber Daji wagte nicht, sich ihrer zu bedienen, denn das hätte unweigerlich die Aufmerksamkeit der unbekannten Wächter geweckt. Daji erreichte den Boden und marschierte langsam, aber geradlinig auf den dunklen Fleck zu. Der Falke flatterte plötzlich, so als wollte er fliehen. Daji wurde davon so überrascht, dass sie fast gestürzt wäre. Aber sie behielt die Nerven und zog den Vogel an seinen Platz zurück. Sie drückte ihn nun gegen ihre Brust und beruhigte damit nicht nur ihn, sondern auch sich selbst.


  Vor dem dunklen Loch hing ein Spinnennetz aus Kabeln. Daji wusste, was sie jetzt zu tun hatte. Sie schob sich und den Vogel durch das Netz und stieg in die Dunkelheit hinab. Ein Tunnel erstreckte sich vor ihr. Bislang hatte sich noch keiner der furchtbaren Wächter gezeigt, und Daji entspannte sich ein wenig. Sie hegte allerdings nicht den geringsten Zweifel an der Existenz der Wächter. Einmal war sie an einem anderen Höllentor gewesen und hatte zugesehen, wie Opfersklaven zum Tor getrieben worden waren. Vielfarbige Energieblitze waren aus dem dunklen Loch gefahren, und sie hatte die grässlichen Todesschreie der Sklaven gehört.


  Der Tunnel war lang und senkte sich leicht. Die Wände bestanden aus dem orangefarbenen Flux-Material, waren aber in Sektionen aufgeteilt, und als sie die erste Sektion erreichte, leuchteten die Wände auf zehn Meter weit vor ihr auf. Am Ende dieser Strecke begann die nächste Sektion, die nun ihrerseits aufleuchtete, während die erste wieder dunkel wurde. Daji durchwanderte sieben Sektionen. Als sie dann das Ende erreichte, leuchtete vor ihr das eigentliche Tor auf: ein großer Wirbel, der solide wirkte, gleichzeitig aber aus purer Energie zu bestehen schien. Zu ihrer Rechten stand eine sonderbare Maschine mit Hunderten von kleinen Vierecken und etlichen Bildschirmen. Dies war der Schließmechanismus, die letzte Falle für jeden Unbefugten, der das Tor öffnen wollte. Aber offenbar war die Maschine nicht von den Erbauern des Tores hier aufgestellt und installiert worden. Wenn man es nicht schaffte, binnen sechzig Sekunden die sieben erforderlichen Kombinationen in die Maschine einzugeben, erwartete einen die sofortige Auflösung in eine Gaswolke.


  Daji wandte der Maschine und dem Wirbel den Rücken zu und trat vor die gegenüberliegende Wand. Sie wies weder Zeichen noch sonstige Merkmale auf, und nur die Eingeweihten wussten,was hier zu tun war. Daji drückte mit der flachen Hand gegen verschiedene Stellen an der Wand; ein Muster, das sie auswendig gelernt hatte, ohne je etwas von seiner Bedeutung zu verstehen. Ein Teil der Wand glühte rot auf, aber Daji achtete nicht darauf, denn auf dem Boden erschien nun ein eigenartiges Muster, das sich bis kurz vor die Maschine erstreckte. Es handelte sich dabei um das gleiche Muster, das sie mit ihrer Hand auf der Wand gemacht hatte. Im Zentrum der Bodenzeichnung zeigte sich ein roter Kreis. Daji stellte sich in ihn. Sie verspürte ein kurzes Schwindelgefühl, dann verschwand das Höllentor. Daji blickte in einen dunklen, feuchten Keller, in dem offensichtlich bis vor kurzem gearbeitet worden war.


  Daji verließ den roten Kreis und trat in Staub und Schutt. Sie spürte, wie der Einfluss von Flux sofort deutlich nachließ. Sie fühlte sich leer, so als wäre etwas Wunderbares und Wesentliches von ihr genommen worden.


  Sie hatte ihre Robe hier zurückgelassen, als sie aus der Hölle gegangen war. Sie kehrte völlig nackt in die Hölle zurück, um so wenig wie möglich von der Außenwelt belastet zu sein. Sie tastete im Dunkeln herum, bis sie den Schalter fand und ihn drückte. Eine kleine Glühbirne, die an einem Draht von der Decke hing, leuchtete auf. Sie entdeckte ihre Robe an einem Nagel und zog sie über. Sie hatte einige Schwierigkeiten mit den Ketten des Falken. Daji konnte ihre Nervosität dabei nicht unterdrücken, aber zu ihrem Glück verhielt sich der Vogel ganz ruhig. Sie schob den Riegel vor, der das Tor wieder versperrte. Dann betrat sie einen Korridor und schloss hinter sich die Kellertür mit dem Schlüssel ab, den sie in der Robentasche trug.


  Die Glühbirne erlosch von selbst. Die Kellertür war ihr kleines Geheimnis. Sie hatte einen Bretterverschlag angebracht, hinter dem niemand einen Eingang vermuten würde.


  Die Novizinnen, die nachts heimlich für sie arbeiteten, hatten diese alte Tür entdeckt. Sie lag hinter einer Spalte im Fundament und war offenbar in Vergessenheit geraten. Die Überwachungsanlagen der Wächter reichten nicht bis in diesen Winkel. Außerdem besaßen nur die Schwester Generalin und die Befehlshaberin der Wächterinnen Schlüssel für alle Regionen, und die meisten davon wurden nur während der einmal im Jahr stattfindenden Inventur benötigt. Daji war es nicht schwergefallen, den nötigen Schlüssel aus dem Safe der Schwester Generalin zu stehlen und ihn Haldayne auszuhändigen. Ihm fiel es leicht, davon eine so exakte Kopie herzustellen, dass man selbst unter dem Mikroskop keinen Unterschied zwischen beiden erkennen konnte. Was im Flux erschaffen oder gezaubert worden war, blieb in Anker bestehen und musste sich dort lediglich den Naturgesetzen unterwerfen. Aus diesem Grund konnte man auch nicht mit dem Flügelwesen in ein Anker reisen, mit dem sie und Haldayne durch den Flux geeilt waren, denn nach den Gesetzen der Physik könnte ein solches Riesenwesen niemals vom Boden abheben. Aber ein Rabe konnte in ein Anker gelangen, genauso wie ein Flux-Falke auch in einem Anker ein Falke blieb.


  Daji hastete durch die Gänge und Versorgungsanlagen. Hier kannte sie sich bestens aus und konnte daher auch die Sicherheitssensoren der Überwachungsanlage umgehen. Sie erreichte eine kleine, abseits liegende Wendeltreppe und gelangte über sie in die luxuriösen Privatgemächer der Schwester Generalin. Es würde ihr nicht schwerfallen, ihrer Engelsgleichen Hoheit mit einer Ausrede den Falken zu erklären. Daji trug eine der raren Halsketten, die den Träger immun gegen die Sicherheitsanlagen im Tempel machten. Die Wächterinnen würden sie auf ihren Bildschirmen nicht ausmachen und sie deshalb auch nicht in die Listen eintragen.


  Daji durchsuchte rasch die Gemächer und stellte fest, dass die Tempelherrin nicht anwesend war. Zufrieden blätterte sie im Terminkalender von Schwester Diastephanos. Sie hatte einen günstigen Zeitpunkt gewählt, denn die Schwester Generalin befand sich gerade auf Dienstreise und besuchte einige der Kirchen außerhalb der Stadt. Die Reise war auf drei Tage angelegt, aber man konnte natürlich nie wissen, ob die alte Schrulle nicht mittendrin die Lust verlieren und vorzeitig die Heimfahrt antreten würde.


  Daji nahm den Kettengriff von ihrem Arm und befestigte ihn an einem Bronzehaken an der Wand. Dämon konnte sich auf die Rückenlehne eines Sessels hocken. Der Vogel wirkte ruhig. Sie trat an die Sprechanlage und verband sich mit der Wachstube. »Hier spricht Daji«, erklärte sie und nahm wieder ihren alten, desinteressierten Tonfall an. »Wann kommt sie zurück?« Natürlich wussten die Wächterinnen, wer mit >sie< gemeint war.


  »Wir erwarten sie ab zwanzig Uhr heute abend«, erhielt Daji zur Antwort. Sie warf einen Blick auf die Uhr: Fünfzehn Uhr. »Danke«, sagte sie und schaltete die Sprechanlage wieder ab. Ihr blieben also noch fünf Stunden.


  Daji nahm ein heißes Bad und legte dann eine leichte Hausrobe an. Sie ließ eine Novizin kommen, die ihre Kleider abholte und sich mit einer tiefen Verbeugung wieder entfernte. Arme entmündigte Idioten, dachte Daji. Sie erinnerte sich an die Novizinnen, die für sie im Keller soviel Arbeit geleistet hatten. Sie waren nun von Haldayne abhängig, nachdem sie zuerst durch das Höllentor geschickt worden waren, bevor Daji selbst den Durchgang gewagt hatte.


  Daji nahm einen kleinen Imbiss zu sich und wartete. Nach zwanzig Minuten schleppten zwei Novizinnen ein holzbankähnliches Gebilde herein, das Daji nach Haldaynes Instruktionen hatte anfertigen lassen. Sie entließ die Schwesternschülerinnen sofort wieder und stellte die Holzbank dann auf den Schreibtisch der Schwester Generalin. Sie befestigte Dämons Kette daran und gab dem Vogel rohes Fleisch aus dem Kühlschrank zu fressen. Dann setzte sie sich an die Nähmaschine im Nebenzimmer und nähte eine rote Haube, die sie dem Falken über den Kopf stülpte. Wie sie es gehofft hatte, schlief das Tier nun rasch ein.


  Sie lächelte zufrieden, weil sie begriff, wie gründlich Haldayne alles vorbereitet hatte. Er schien wirklich alle möglichen Schwierigkeiten bedacht zu haben. Zum allerersten Mal würde ein bewachtes Tor vollständig in die Hand der Sieben gelangen. Und wenn der Plan Erfolg hatte, würde er, auch bei den anderen Toren funktionieren.


  Nach einer Weile erhob sich Daji wieder, frisierte ihr Haar, legte Make-up auf und betrachtete sich wohlgefällig im Spiegel. Dann öffnete sie an der Nähmaschine ein Geheimfach und entnahm drei normal große Pillenflaschen. Sie holte aus jeder eine Pille und stellte die Flaschen dann wieder zurück. Dann begab sie sich in den Salon und legte einen kleinen, daumennagelgroßen Würfel ins Diktiergerät ein. Sie sprach einen längeren Text ins Mikrophon und programmierte dann die Anlage. Der Text würde endlos abgespielt werden, bis sie ihn abschaltete. Doch sobald sie ihn einmal ausgeschaltet hatte, würde er sich selbst löschen.


  Sie goss sich einen Whiskey mit Soda ein, schluckte die drei Pillen, schaltete den Rekorder ein, setzte sich in einen bequemen Sessel und legte die Füße auf einen Beistelltisch.


  Einige Minuten vergingen, bis die Pillen wirkten. Allmählich entspannte sie sich. Der Rekorder spielte den Text wieder und wieder ab, bis in Dajis Kopf nichts anderes mehr war als diese Sätze.


  »Aller Erinnerungen sind vergangen. Treiben, Entspannung, frei von allen Gedanken, wie angenehm. Keine Sorgen, rein gar nichts, nur dieses unbeschreiblich gute Gefühl ... Du bist Schwester Daji, und sie ist nun du. Lass sie in dich, werde eins mit ihr ...« Nun folgte eine Reihe von Instruktionen für die wahre Daji, dann eine Erklärung für die Anwesenheit des Falken und schließlich eine neue Erinnerung an das, was sie in den letzten drei Tagen getan hatte. Sie trieb in tiefer hypnotischer Trance.


  Haldayne hatte in Flux aus der echten Daji die neue Daji erschaffen, bevor er die alte in eine seiner Kreaturen verwandelte. Er konnte das Muster der alten Daji jederzeit in die neue versetzen, und beide bewohnten denselben Körper, wenn auch getrennt voneinander. Für alle Zwecke war Daji dann die alte, und die andere Persönlichkeit erwachte erst auf Geheiß von Haldayne, einem seiner Untergebenen oder einem der Sieben Wartenden erneut zum Leben.


  Und so war die Frau, die nun etwas benommen im Sessel erwachte, keine Agentin des Höllenprinzen und wusste auch nichts von den Sieben. Sie war allerdings auch nicht die alte Daji, sondern eine Kopie; eine Frau mit einem atemberaubenden Körper, dem Verstand eines Kindes und einer unstillbaren Lust auf ältere Frauen.


  Die Frau im Sessel sah sich erstaunt um und wunderte sich, warum der Rekorder lief. Sie erhob sich und schaltete ihn ab. Der Text löschte sich. Die Frau tauschte das Modul gegen ein anderes aus. Leichte Musik ertönte. Daji summte die Melodie mit. Als sie davon genug hatte, trippelte sie mit verzückter Miene auf den schlafenden Falken zu. »Da ist ja mein kleines Vögelein! Die liebe Daji wird es dir immer gutgehen lassen, denn sie hat dich ja so, so lieb!«


  Mitten in der Nacht kehrte die Schwester Generalin heim. Sie und Daji schliefen im großen Bett, und alle Lichter in den Gemächern bis auf eine kleine Lampe auf der Kommode waren erloschen.


  Im Tempel, in einem vergessenen Kellerraum erklang ein Brodeln und Zischen, und ein Wesen aus purer Energie nahm Gestalt an. Es war so grauenhaft anzusehen, dass Menschen bei diesem Anblick unweigerlich den Verstand verloren. Langsam sah das Wesen sich um. Seine Augen blickten nicht so wie die Menschen, sondern erfassten Energieformen nach Art von elektronischen Geräten. Vorsichtig bewegte sich das Wesen in Richtung Tür. Urplötzlich glühte die kleine Birne an der Decke auf.


  Das Wesen blieb einen Moment vor der Tür stehen und strömte dann unter ihr hindurch. Als es sich im Korridor befand, empfingen die Lampen seine Energie und schalteten sich an. Es bewegte sich langsam bis ans Ende des Korridors, wo eine Aggregatanlage summte. Das Wesen verschmolz vorsichtig mit der Energie der Maschine, da es die Anlage nicht überladen wollte. Doch die Menschen, die in der Stadt und im Tempel noch wach waren, registrierten verwundert, dass ihre Lichter heller brannten.


  Über die Maschinenenergie ritt es durch die Kabel und Leitungen durch den Tempel, bis in die Räumlichkeiten der Schwester Generalin. Die kleine Nachtlampe auf der Kommode der Schwester flackerte auf und brannte dann durch. Andere Lichter gingen an. Im Bett murmelte eine der beiden Frauen etwas, drehte sich dann um und schlief weiter.


  Das Wesen wollte nicht ins Schlafzimmer, sondern ins Büro der Tempelherrin. Als es dort angelangt war, erloschen alle Lichter außerhalb des Büros.


  Mit einer gewissen Verwirrung spürte der Seelenreiter im Falken das enorm starke Energiefeld. Er begriff sehr wohl, wer gekommen war, aber nicht wie dieses Wesen die Sperren überwunden hatte. Der Seelenreiter erkannte, dass die Macht, die ihn in den Falken gesperrt hatte, einen Verbündeten geschickt hatte. So etwas war noch nie vorgekommen. Die Wächter an den Höllentoren waren Wesen aus Flux. Sie waren eigens und nur zu diesem Zweck geschaffen worden. Der Seelenreiter konnte sich nicht erklären, wie es möglich gewesen war, einen dieser Wächter von seiner Bestimmung zu lösen und hier hinauf zu schicken.


  Der Seelenreiter nahm Kontakt mit dem Wächter auf, konnte sich mit ihm allerdings nicht verständigen. Als der Parasit dann entdecken musste, dass der Wächter den Falken berühren wollte, schrie er: »Nicht, zerstöre den Wirtskörper nicht!«


  Energie berührte den schlafenden Vogel, hüllte ihn ein und transformierte ihn. Materie wurde zu Energie, und der Wächter trug die beiden anderen Wesen nun zu einer unvorstellbaren Reise fort. Sie tauchten ins elektrische System ein, und wieder leuchteten alle Lampen in der Stadt auf. In der Wachstube sprang das Alarmsystem an. Die verdutzten Wächterinnen starrten auf die Schalttafel. Alle Lämpchen blinkten gleichzeitig. »Verdammt!« fluchte die Wächterin an der Konsole. »Ausgerechnet in meiner Schicht kommt es zu einem Kurzschluss!«


  Im Keller löste sich der Torwächter aus dem Energienetz, marschierte durch den Korridor und glitt unter der Tür hindurch. Kurz darauf befand er sich mit seiner Last im Tunnel des Höllentores.


  Der Wächter bewegte sich rasch durch den Tunnel, dessen Lichter taghell brannten, gelangte durch das Loch und trieb hinaus aus der Senke. Er schleuderte den Seelenreiter und seinen Wirt hoch hinauf in die Leere.


  Der Seelenreiter war außerordentlich verwirrt, verlor aber keine Zeit mit überflüssigen Grübeleien. Da er bei der Transformation seines Wirtskörpers anwesend gewesen war, konnte er Cassie jetzt rasch wieder in ihre ursprüngliche Form zurückverwandeln, wenn man von gewissen Modifizierungen absah. Der Seelenreiter verstand zwar nicht, was da eben geschehen war, aber er konnte sich sehr gut erklären, warum es dazu gekommen war.


  Cassie erwachte wie aus einer Bewusstlosigkeit und erinnerte sich an alles, auch an ihre Erlebnisse als Falke. Doch diese Erinnerungen wirkten irreal, so als gehörten sie nicht zu ihr. Das letzte, woran sie sich als Cassie erinnern konnte, war, dass sie nach der Sitzung in ihr Hotel in Globbus gegangen war.


  Sie streckte sich und stellte verwundert fest, dass sie Schwingen besaß. War sie am Ende immer noch ein Vogel? Aber sie befand sich doch in Flux und war frei und ungebunden. Sie fragte sich, wie sie hierhergekommen war. In ihrer letzten Erinnerung als Falke hockte sie im Gemach der Schwester Generalin, und Daji hatte ihr die Haube über den Kopf gezogen. Warum war sie jetzt in Flux?


  Und ein weiteres Rätsel: Unter sich sah sie wie Zauberer und Leiner die bunten und einander kreuzenden Linien der Routen und Straßen. Sie wirkten wie der schwache Schein einer gerade ausgeschalteten Lampe, aber Cassie konnte ihnen problemlos folgen.


  Sie kreiste eine Weile, um sich in diesen Markierungen zurechtzufinden, und flog dann los, als wüsste irgend etwas in ihr genau, wohin die Reise gehen sollte. Sorge erfüllte sie. Wohin flog sie? Sie musste doch unbedingt Matson und die anderen warnen! Welche Route mochte nach Globbus führen? War sie am Ende vielleicht auf dem Weg nach Persellus? Oder ging es zurück in ein Anker?


  Allmählich begriff sie die Struktur der Linien, Es gab drei Haupt- und zahllose Nebenrouten. Cassie orientierte sich an einem Hauptweg und folgte ihm. Sie hoffte, irgendwann einen Punkt zu entdecken, an dem sie sich orientieren konnte. Sie flog mit außerordentlicher Geschwindigkeit, verspürte aber weder Hunger noch Durst. Flux versorgte sie anscheinend mit aller Energie, die sie benötigte.


  Cassie gelangte ans Ziel, noch bevor sie wusste, wie ihr geschah. Sie überquerte die Mauer um das Anker und drohte im selben Moment wie ein Stein zu Boden zu fallen. Mit letzter Kraft konnte sie sich in die Leere zurückbringen. Ihre eigenartige Kraft und das merkwürdige Gefühl der Schwerelosigkeit setzten augenblicklich wieder ein. Zumindest hatte sie nun einen Orientierungspunkt. Sie befand sich auf der Schürze vor Anker Logh.


  Zwei Hauptrouten führten von Anker Logh fort. Cassie entschied sich für die rechte; Matson hatte einmal gesagt, dass Globbus und Persellus etwa gleich weit von Anker Logh entfernt lagen. Nach einer Weile musste sie sich eingestehen, dass sie immer noch nicht mit Bestimmtheit wusste, ob sie sich auf dem Weg nach Globbus oder Persellus befand. Aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als dem eingeschlagenen Weg zu folgen und zu hoffen, dass der Weg sich nicht verzweigte. Dann überflog sie zwei Gestalten; ein eigenartiger Anblick inmitten der Leere. Cassie war viel zu schnell, um Genaueres erkennen zu können. Sie flog einen weiten Bogen und kehrte langsamer zurück. Sie hoffte, hoch genug zu sein, um von den beiden nicht bemerkt zu werden, auch wenn sie jetzt etwas niedriger flog, denn schließlich wollte sie ja genauer hinsehen.


  Beide Gestalten ritten auf Pferden und führten kein größeres Gepäck mit sich. Einer der Reiter war ein gutaussehender junger Mann mit einem blonden Bart. Die zweite Gestalt war eine junge Frau, die nur einen breiten Hut und eine dunkle Jeans trug. Cassie musste nicht zweimal hinsehen, um die Frau wiederzuerkennen: Suzl! Aber wer war der junge Mann? Einer von Mervyns Angestellten? Oder etwa ein Agent Haldaynes? Cassie beschloss, sich ihnen zu zeigen. Mit zwei Personen wurde man leichter fertig als mit einer Armee oder einem Haufen Zauberern; oder mit einer Bande von Duggern, die lieber erst schössen und dann Fragen stellten. Sie überflog das Paar und landete dann vor ihnen. Cassie bemerkte, wie die beiden Augen und Mund aufsperrten; doch sie griffen nicht zu ihren Waffen. Die Reiter zügelten ihre Pferde.


  Cassie stellte erschrocken fest, dass sie deutlich größer war als ihre Gegenüber. Beide Seiten starrten sich einen Moment an, und Cassie fragte sich in Gedanken, ob sie noch die Fähigkeit zum Sprechen besaß. Sie gab sich einen Ruck und sagte: »Suzl?« Es klang ganz normal.


  Die Freundin runzelte die Stirn: »Cass? Bist du das wirklich? Bei der Mutter des Universums! Was ist bloß mit dir geschehen?«


  Cassie fühlte sich deutlich erleichtert. Doch bevor sie von ihren Erlebnissen erzählte, musste sie erst sichergehen: »Wer ist denn der junge Mann an deiner Seite?«


  Der Jüngling grinste. »Aber, meine Teure, ich bin Mervyn.« Er nahm wieder die heisere, brüchige Stimme des Greisen an: »In Flux kann man sich stets so zeigen, wie es einem gerade beliebt.«


  Cassie schaute Suzl an: »Stimmt das?«


  Die Freundin nickte. »Ja. Der zweitgrößte Schock meines Lebens. Du warst der drittgrößte. Was war denn mit dir im Hotelzimmer? Hast du dich etwa in ... in das verwandelt?«


  »Ich weiß selbst nicht so genau, was aus mir geworden ist«, antwortete Cassie. »Vermutlich eine Art Vogel oder so.«


  »Oder so«, bestätigte Mervyn und machte eine Fingerbewegung. Vor Cassie erschien ein großer Spiegel, und sie erblickte zum ersten Mal, wie sie mittlerweile aussah.


  Ihr Rumpf war der eines Riesenfalken, und ihre Arme hatten sich in Schwingen verwandelt. Doch vom Bauch an abwärts besaß sie eine durchaus menschliche Gestalt. Und das Gesicht war ihr geblieben. Nur die Haare waren gegen Federn ausgetauscht worden. Cassie starrte eine Weile auf ihr Spiegelbild und war mehr verwundert als entsetzt.


  »Der einzige Grund, warum du nicht untergegangen bist, liegt im Seelenreiter«, erklärte der Zauberer. »Er hat dich vor dem Schlimmsten bewahrt.« Der Spiegel verschwand, und die beiden Reiter stiegen ab. »Und nun berichte bitte, was alles vorgefallen ist.«


  Cassie erzählte ausführlich von ihren Erlebnissen, auch wenn sie ihr immer noch wie ein langer Traum vorkamen. Als sie alles gesagt hatte, nickte Mervyn und dachte eine Weile nach. Dann erklärte er: »Unser Gegner ist sehr schlau. Er hat einen teuflisch guten Plan entwickelt. Eigentlich hätte sein Plan aufgehen müssen, denn ein Seelenreiter kann in einem Anker nur sehr wenig bewirken. Ich wüsste nur gern, was dir bei der Flucht geholfen hat.«


  »Tut mir leid«, gestand Cassie, »das wüsste ich selber gern. Mir fehlen leider jegliche Erinnerungen zwischen dem letzten Mal, an dem man mir die Haube aufgesetzt hat, und dem Moment, in dem ich mich hoch in der Luft in der Leere wiederfand. Aber ich habe das starke Gefühl, als sei etwas Außergewöhnliches geschehen.«


  »Ich kann dieses Gefühl in dir lesen, aber nicht mehr. Mit dem Seelenreiter scheint es nur mittelbar zu tun zu haben, aber ich glaube nicht, dass die mysteriöse Macht etwas Böses wollte.« Er seufzte. »Aber darum können wir uns erst später kümmern. Im Augenblick sollten wir uns über unsere nächsten Schritte Gedanken machen.«


  Cassie sah ihn fragend an: »Wie kommt es, dass ein so mächtiger Zauberer nach Anker Logh reitet? Hättet Ihr nicht Euch und Suzl in Flugwesen wie mich verwandeln können, um so schneller ans Ziel zu gelangen?«


  »Das hätte ich natürlich tun können«, erklärte der Zauberer. »Aber zum einen wären wir ohne Gepäck dort angekommen, und zum anderen hätten die Wächter bei unserem Anblick einen furchtbaren Schrecken bekommen. Und es gab noch eine Reihe anderer Gründe, die dagegen sprachen. Ich wollte nicht zu früh in Anker Logh eintreffen, weil ich mir noch über verschiedene Dinge Gedanken machen musste. Falls es uns gelingt, vom Anker die Hilfe zu erhalten, auf die wir hoffen, sind die dortigen Truppen sicher kaum noch zu bändigen und wollen am liebsten gleich ausrücken. Und ein verfrühtes Losschlagen würde sich für uns als Verhängnis erweisen. Schließlich wollte ich diese Route abreiten, denn sie stellt die dritte Seite des Dreiecks Globbus, Persellus und Anker Logh dar. Und im Zentrum dieses Dreiecks liegt das Höllentor. Ich wollte keine unliebsamen Überraschungen erleben und durfte keinen anderen mit dieser Aufgabe betrauen. Ich hege nämlich den starken Verdacht, dass Haldayne nicht allein agiert. Andernfalls hätte er uns kaum so frech herausfordern können.«


  »Na ja, mit der Hilfe von Anker Logh dürfte es nicht zum Besten bestellt sein, so lange Daji dort ihr Unwesen treibt.«


  »Ganz im Gegenteil, ich rechne jetzt fest mit solcher Unterstützung. Haldayne hat mit dieser doppelten Persönlichkeit einen cleveren Trick ausgearbeitet, denn man kann Daji unmöglich auf die Schliche kommen, doch dieser Umstand hat auch zur Folge, dass ein Außenstehender das Signal geben muss, um die Agentin der Hölle nach oben zu , rufen.«


  »Aber Haldayne und die falsche Daji haben doch sicher ihre Agenten im Tempel. Und die haben bestimmt längst meine Flucht entdeckt und ihrem Herrn Meldung davon gemacht!«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Alles, was die jetzige Daji weiß, ist, dass ihr Haustier verschwunden ist. Das wird sie eine Weile bekümmern, aber die Schwester Generalin kann sie sicher trösten und ihr ein neues Schoßtier beschaffen, um sie von ihrem Schmerz abzulenken. Die Agenten wissen vermutlich noch nicht, was eigentlich geschehen ist, und wenn doch, so haben sie sicher noch nicht das ganze Ausmaß dieses Vorfalls erkannt. Und sobald sie dahinter gekommen sind, muss einer von ihnen die Prozedur auf sich nehmen, durch das Höllentor zu gelangen, Haldayne zu finden und ihm Bericht zu erstatten. Und wenn Haldayne alarmiert ist, läuft der ganze Prozess in umgekehrter Reihenfolge an. Damit verfügen wir über ausreichend Zeit für eine Audienz bei der Tempelherrin.«


  »Könnte sein«, erwiderte Cassie voller Zweifel. »Aber haben wir damit wirklich gewonnen? Ich meine, diese Daji befindet sich in einer sehr hohen Position. Sie hat vermutlich im ganzen Tempel ihre Agenten sitzen oder kann sich auf korrupte Beamtinnen stützen. Wenn man uns tatsächlich eine Armee zur Verfügung stellt, ist sie vielleicht von den Kräften des Bösen durchsetzt. Sie könnte in eine andere Richtung ausrücken oder sich gar im entscheidenden Moment gegen uns wenden!«


  »Die Loyalität der Anker-Truppen dürfte für uns kein allzu großes Problem darstellen«, erklärte Mervyn. »Haldayne hat alles mögliche in Bewegung gesetzt, um uns zu einem Angriff zu verleiten. Also werden die Anker-Soldaten auf unserer Seite kämpfen. Mittlerweile spricht alles dafür, dass wir nicht nur Persellus erobern müssen - sondern auch Anker Logh!«


  Die beiden Mädchen starrten ihn verblüfft an. So weit hatten sie noch nicht gedacht.


  »Da sich diese Notwendigkeit nun einmal stellt, kommt es mir sehr gelegen, dass ein Teil ihrer Armee unter unserer Kontrolle draußen in Flux ist. Danach müssen wir nicht mehr ein so großes Blutbad anrichten, denke ich.« Er lachte humorlos. »Nun, da wir seinen schurkischen Plan in seiner Gänze durchschaut haben, erwartet Herrn Haldayne eine wahrhaft bittere Pille.« Er grinste grimmig. »Allerdings müssen wir nun den anderen von der Umstellung unserer Vorhaben berichten. Leider bringt das einige Zeitverzögerungen mit sich.«


  »Ich könnte doch zu den anderen fliegen«, bot sich Cassie an. »Ich muss gestehen, das Fliegen gefällt mir sehr gut.«


  »Nein, du hast bis jetzt sehr viel Glück gehabt. Du brauchst aber nur einem starken Zauberer über den Weg zu laufen, und er wird versuchen, dich zu töten, ohne lange zu hören, was du zu sagen hast. Ich selbst habe dir nur deswegen nichts getan, ich muss gehen. Doch diesmal will ich mich einer schnelleren Fortbewegungsart bedienen. Ihr seid noch einen halben Tagesritt von Anker Logh entfernt. Bis ihr dort angelangt seid, bin ich längst wieder bei euch.«


  Suzl sah ihn erschrocken an: »Aber wie sollen wir denn unseren Weg durch die Leere finden?«


  »Überhaupt kein Problem«, erwiderte der junge Mann. »Cass entdeckt gerade an sich ihre Zauberfähigkeiten, und ich prophezeie, dass sie einmal eine sehr bedeutende Magierin sein wird.«


  »Was?« riefen die beiden Mädchen wie aus einem Munde.


  Mervyn nickte. »Es bedurfte all dieser Mühsal und des Traumas, um die Fähigkeit ausbrechen zu lassen. Aber latent war sie immer schon vorhanden. Das ist ja auch der Grund, warum der Seelenreiter sich für Cass entschieden hat. Mir wurde das in dem Augenblick bewusst, als ich den Parasiten bemerkte; denn Seelenreiter sind auf die Kräfte und Fähigkeiten ihrer Wirte angewiesen ... Das macht deine Flucht aus dem Tempel ja so mysteriös. Flux hat in einem Anker keine Macht. Aber jetzt weißt du um deine Kräfte und solltest sie auch gebrauchen. Du hast uns ja auch nur deshalb gefunden, weil du den Markierungen folgen konntest, nicht wahr?«


  Cassie nickte erstaunt. »Ja, das stimmt. Ich entdeckte, dass ich sie sehen kann. Aber ich glaubte, der Seelenreiter hätte das bewirkt.«


  »Nein, er war dir nur behilflich, die Zauberkraft erwachen zu lassen. Doch sei vorsichtig: Du besitzt die Kraft, aber keinerlei Erfahrung. Ohne Studium und mathematisches Training weißt du nie, wie stark oder schwach sich ein Zauber auswirkt. Du musst dich darin also noch üben. Doch zumindest kannst du bereits die Routen lesen. Und wenn du durstig bist, kannst du Wasser finden oder es zur Not erschaffen. Davon abgesehen benötige ich immer noch genauere Informationen über diese Route. Ich denke, du könntest mich bei dieser Aufgabe würdig vertreten.«


  »Aber was mache ich denn mit diesem Vogelkörper?« fragte sei traurig.


  »Wenn du es verstehst, dich lange genug zu konzentrieren, kannst du jede gewünschte Form oder Gestalt annehmen. Wenn du dich für eine neue Form entscheiden solltest, wird das vermutlich die ersten Male nicht unbedingt nach deinen Wünschen ausfallen, aber du dürftest keine Schwierigkeiten haben, wieder zu deinem alten Aussehen zurückzufinden. Versuche es doch gleich jetzt. Du brauchst nur die Augen zu schließen und dich zu konzentrieren. Stelle dir deine alte Form vor und wünsche dir fest, wieder so zu werden.«


  Cassie versuchte es und erinnerte sich nicht an die alte Cassie, sondern an die nach der Behandlung durch die Kosmetikerin. Sie strengte sich an und öffnete nach einer Weile die Augen.


  »Was ist?« fragte sie gleich. »Habe ich mich verändert?«


  »Fühlst du dich denn nicht ein bisschen kleiner?« fragte Suzl zurück. »Und ... haariger?«


  Cassie sah an sich hinab und keuchte. Sie war tatsächlich wieder eine normale Frau, allerdings splitterfasernackt. Sie blickte auf ihre Hände. Ihre alten Hände! Sie betastete ihren Kopf und spürte Haare. Allerdings waren sie unfrisiert. »Ich habe es getan!« flüsterte sie.


  »Das hast du wirklich. Und wenn du dir wünschst, wieder zu einer Vogelfrau zu werden, dann stelle dir vor, wie du bis eben ausgesehen hast. Denn so funktioniert die Zauberei, die man an sich selbst vornimmt.«


  Cassie strahlte, doch dann fiel ihr etwas ein: »Verwünscht: Ich ... kann mich nicht unbekleidet Anker nähern.«


  »Warum nicht?« entgegnete Suzl. »Du kehrst so zurück, wie du gegangen bist.«


  Der Zauberer zuckte die Achseln. »Bei Gelegenheit werden wir dir einige Basis-Zaubersprüche beibringen. Für den Augenblick sollte das hier genügen.« Er schnippte mit den Fingern, und im nächsten Moment trug Cassie ein rotes Hemd mit kurzen Ärmeln, Jeans und Stiefel. »Ja, das dürfte genügen!« entfuhr es der atemlosen Cassie.


  »Nun, dann will ich mich verabschieden. Wenn ich es nicht rechtzeitig zurückschaffen sollte, dann wartet bitte auf der Schürze. Auf gar keinen Fall dürft ihr allein nach Anker. Wenn Haldayne dich, Cassie, zu fassen bekommt, macht er auf der Stelle kurzen Prozess mit dir, gleich ob ein Seelenreiter in dir wohnt oder nicht.«


  Heimkehr



  Sie ritten nebeneinander her und tauschten Erlebnisse aus.


  »Nachdem du verschwunden warst und Nadya kreischend aus dem Zimmer stürmte, ist bei uns buchstäblich die Hölle ausgebrochen«, erzählte Suzl. »Die erste Suche brachte nichts bis auf die Erkenntnis, dass jemand dich gepackt und entführt hatte. Wir mussten nicht lange raten, wer dahintersteckte. Die Herrschaften kamen dann zu einer weiteren Sitzung zusammen, haben aber nicht viel mehr beschlossen, als sich zu beeilen. Was sollte man auch kurz vor dem Angriff auf Persellus tun? Jedenfalls erklärten sie sich nicht bereit, einen Suchtrupp auszusenden, obwohl wir sie beschimpft und angefleht haben.«


  Cassie wollte natürlich sofort eins wissen: »Wie hat Matson denn die Sache aufgenommen?«


  »Er war stinksauer. Vermutlich hat er die Entführung als persönliche Beleidigung aufgefasst. Er wäre am liebsten gleich auf sein Pferd gesprungen, um dich zu befreien ...«


  »Vermutlich beschert ihm meine Abwesenheit zu viele Unkosten ...«


  »Nein, Cass, ich glaube, er hat wirklich etwas für dich übrig.«


  Cassie lächelte: »Was wird er wohl für ein Gesicht machen, wenn er erfährt, dass ich eine Zauberin bin? Ha! Ich kann es ja selbst kaum fassen.«


  Suzl zuckte die Achseln. »Weißt du, an dir war immer etwas Besonderes. Alles, was dir an negativen Dingen zugestoßen ist, hat sich am Ende als Vorteil für dich erwiesen.«


  »Ändert das denn etwas an ... an unserer Freundschaft?«


  »Was mich angeht, ändert das überhaupt nichts. Ich stelle es mir gar nicht schlecht vor, in dieser Gegend eine Freundin mit besonderen Kräften zu haben. Aber was wird aus dir? Wenn ich es recht verstanden habe, steht hier jeder, der über spezielle Fähigkeiten verfügt, an der Schwelle zum Wahnsinn.«


  »Vielleicht war ich ja vorher schon nicht ganz richtig im Kopf. Ich weiß es nicht, Suzl. Ich fürchte, ich glaube noch immer nicht so richtig daran. Damals in dem großen Raum, als wir uns alle geschworen haben, eines Tages nach Anker Logh zurückzukehren und furchtbare Rache zu nehmen, hätte ich auch nicht gedacht, meine Heimat jemals wiederzusehen. Und jetzt sitze ich hier und reite mit dir nach Anker Logh. Nein, bei mir ist in der letzten Zeit einiges aus dem Gleichgewicht geraten und hat sich noch nicht wieder eingependelt. Und denk nur einmal an die anderen?«


  »An wen?«


  »An die anderen, die im Beschneidungs-Ritus gezogen wurden, nicht nur in Anker Logh, sondern auch in allen anderen Ankern. Sie alle wurden doch zwangsläufig zu Sklaven oder Ungeheuern. Und wir beide, nun, wir sind frei, aber stecken bis zum Hals in gewaltigen Ereignissen, die die Welt erschüttern werden. Womöglich haben wir sogar einige von diesen Ereignissen heraufbeschworen. Ich habe mich selbst nie als Weltenlenker gesehen. Ich meine, ich bin doch eigentlich die kleine Cass von der Gemeindefarm geblieben.«


  Suzl lächelte. »Das liegt vielleicht daran, dass wir ein falsches Bild von Weltenlenkern und großen Führern haben. Erst nach ..em Tod überhöhen wir sie und versehen sie mit einem Heiligenschein. Ich denke, dass alle Großen der Geschichte genauso aufs Klo mussten wie wir. Sie haben sich bestimmt ebenso an scharfen Messern geschnitten, hatten Kopfschmerzen und hielten sich für brave Farmknechte. Und vermutlich sind sie nie etwas anderes gewesen.«


  »Aber warum gerade wir? Warum nicht einer von den anderen? Zum Beispiel Kral oder Jodee? Und warum gerade jetzt?«


  »Wahrscheinlich muss es irgendwann irgendwem widerfahren, und wir haben das Glück oder Pech, genau im richtigen Moment am richtigen Ort gewesen zu sein. Ich vermute keinen großen Weltenplan dahinter. Sieh doch: Der Oberschurke Haldayne hat eine Verschwörung ausgetüftelt und sie auch in Gang gesetzt. Das hat den Seelenreiter auf den Plan gerufen, und du warst eben die erste für ihn geeignete Person, und da hat er sich nicht die Mühe gemacht, noch länger nach einem Wirt zu suchen. Ob der Parasit nun dafür verantwortlich war, oder ob du selbst etwas zu übermütig geworden bist, du hast gegen die heiligen Regeln verstoßen und im Tempelinnern etwas belauscht, das niemand wissen durfte. Wer wird das je herausfinden? Sobald der Seelenreiter dich in seiner Gewalt hatte, hat er dich dazu eingesetzt, die Verschwörung Stück für Stück zu enttarnen. Und das ist alles nur so gekommen, weil er gerade in der Gegend war und dich für den geeigneten Wirt gehalten hat. Siehst du, so kompliziert oder einfach ist das alles.«


  Cassie seufzte. »Vielleicht ist es wirklich nur so zu erklären. Aber etwas ganz anderes: Du bist doch eine ganze Weile mit Mervyn geritten. Hat er etwas für dein ... dein kleines Problem tun können?


  Suzl lachte laut. »Ich habe kein Problem. Andere kämen damit vielleicht nicht zurecht, aber ich fühle mich ganz wohl. Oh, natürlich hat er sich mein zusätzliches Organ angesehen. Er meinte, eine Entfernung sei sehr schwierig, und bot mir an, mich in einen hundertprozentigen Mann zu verwandeln.«


  »Und du hast abgelehnt?«


  »Ja, mir gefällt es so ganz gut. Ich bin in eine Bar gegangen und habe mir einen großen Spaß damit gemacht, die anderen dort zu verblüffen. Weißt du, ich habe jetzt keine Perioden mehr und kann niemals schwanger werden. Ich habe sozusagen das Beste von zwei Welten. Es gibt Männer, die nur Männer lieben. Und es gibt Frauen, die nur Frauen lieben. Ich aber bin die einzige Person, die alles haben kann.« Sie kicherte.


  »Na ja, in gewisser Weise ist ja auch Dar eine solche Besonderheit.«


  »Ja, Dar vielleicht auch. Aber er hängt eben noch zu sehr an seiner verlorenen Männlichkeit, und ich fürchte, er wird nie seine Freiheit so genießen können wie ich.«


  »Wo wir gerade über Freiheit sprechen, warum zeigst du dich oben ohne? Ist das gerade Mode in Globbus?«


  »Männer tragen auch nicht immer Hemden. Aber mach dir keine Sorgen, ich habe ein Hemd in der Satteltasche, um mich für unser Anker fein machen zu können.«


  Sie lachten und alberten wie Schulmädchen. Als die Pferde Durst hatten, fand Cassie rasch eine Nebenroute, die zu einer Wassertasche führte. Sie kam mit ihrer neuen Kraft immer besser zurecht und fing an, ihre Gabe zu genießen. Sie fragte sich allerdings, ob sie die nötige Disziplin aufbringen konnte, sich selbst und ihre neue Macht unter Kontrolle zu halten.


  Als sie vor der Mauer von Anker Logh standen, war Mervyn noch nicht eingetroffen. Sie beschlossen, nicht auf der Schürze zu warten, sondern in Flux zu bleiben. Cassie hatte die Warnung des alten Zauberers nicht vergessen. Haldayne würde sofort versuchen, sie umzubringen. Er konnte sich auch ausrechnen, dass der Seelenreiter so leicht keinen neuen Wirt finden würde, wenn der Höllenprinz nur rasch genug zuschlug.


  »Mervyn wirkte sehr ruhig«, sagte Cassie besorgt. »Dabei ist Haldayne mit allen Wassern gewaschen. Und er weiß erheblich mehr über uns als wir über ihn.«


  »Das stimmt, aber wenn er erfährt, dass wir von seiner Agentin Daji im Tempel wissen, gibt er sie vielleicht auf. Warum sollte er einen Kampf führen, bei dem es für ihn nichts zu gewinnen gibt?« bemerkte Suzl hoffnungsfroh.


  »Wer weiß schon, was dieser Schurke denkt?« sagte Cassie. »Ich wünschte, ich begriffe mehr von dem, was hier in Wahrheit vor sich geht.«


  »Na, du hast wohl im Religionsunterricht nicht aufgepasst, was? Dort erfährt man alles über Sinn und Zustand von Welt.«


  »Na ja, ich bin jedenfalls durch das Höllentor gegangen und habe das sogenannte heilige Siegel erblickt. Das Tor mag ja übernatürlichen Ursprungs sein, aber bei dem Siegel handelt es sich bloß um eine Maschine. Gut, eine ungewöhnliche Maschine, aber doch den Geräten verwandt, die unter dem Tempel stehen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie von denen dort aufgestellt wurde, die das Höllentor erschaffen haben. Irgendwie passen beide überhaupt nicht zusammen. Die Maschine kommt mir eher so vor, als wäre sie von unseresgleichen entwickelt worden. Wenn die Heilige Mutter mit Ihren Gesegneten Engeln die Dämonen in die Hölle getrieben und die Eingänge mit Siegeln verschlossen hat, warum hat Sie dann dafür Maschinen genommen? Warum nicht ein göttliches Siegel? Und von dem Quatsch, das Menschen Götter und Dämonen nicht erkennen können, will ich auch nichts mehr hören. Es muss ein paar Leute geben, die das alles durchschaut haben. Haldayne vermutlich, und vielleicht auch Mervyn.«


  »Tja, aber der alte Knabe wusste nichts von der Verbindung zwischen dem Höllentor und dem Tempel. Du hast ihn erst darauf hingewiesen.«


  Cassie nickte. »Wenn man durch dieses Tor in den Tempel von Anker Logh gelangen kann, ist es wohl doch nicht abwegig zu vermuten, dass man durch andere Tore Zugang zu anderen Tempeln findet. Irgendwie habe ich jetzt den Eindruck, dass die Anker viel wichtiger sind als Flux. Ich könnte mir denken, dass Mervyn sich jetzt verzweifelt fragt, zu wie vielen Toren Haldayne Zugang hat. Dieser Bursche scheint erheblich mehr über die Hintergründe der Welt zu wissen als unsere Seite.«


  Die Zeit verging langsam in der Leere. Endlich näherte sich eine dunkle Gestalt über der Route. Sie sahen vorsichtig zu und machten sich bereit, sofort auf Ankerland zu fliehen. Doch kaum war das Flügelwesen gelandet, verwandelte es sich in Mervyn. Cassie bemerkte die unvergleichliche Aura um den alten Mann, die ihn so unverwechselbar machte.


  Der Zauberer schritt zu ihnen und trug einen kleinen Sattel in der Linken. »Ich habe jedem Bescheid gegeben, den ich erreichen konnte«, erklärte er. »Ich habe allerdings verschwiegen, dass du wieder frei bist. Ich fürchte, wir müssen das als Geheimnis behandeln. So giltst du offiziell weiterhin als vermisst. Wir setzen den Angriff so früh wie möglich an, um Haldayne vielleicht zu überraschen, auch wenn wir bis dahin noch nicht alle Truppen zusammengezogen haben.« Er setzte den Sattel ab und öffnete eine Tasche. Er entnahm ihr einen kleinen Würfel, der sofort zu wachsen begann, bis er eine Kantenlänge von einem Meter auf wies. Mervyn stellte sich vor das gräuliche Gebilde und machte eine Fingerbewegung. Der Würfel wuchs noch weiter, er schien sich nach allen Seiten gleichzeitig auszudehnen. Als die Verwandlung abgeschlossen war, stand ein Muli vor ihnen. »Es ist sehr angenehm, diese Wesen zusammenpressen zu können, ohne dass sie dabei Schaden nehmen«, erklärte er, ohne weiter auf die entgeisterten Blicke der beiden Mädchen einzugehen.


  Er griff wieder in die Tasche und holte Kleidung heraus. »Wir wollen doch einen seriösen Eindruck machen. Zieht euch jetzt die alten Sachen aus und schlüpft in diese Kleider. Wir, äh, nun, wir tarnen uns sozusagen.«


  Er reichte Cassie eine Robe, das purpurfarbene und mit Grau besetzte Gewand einer Gemeinde-Priesterin. Cassie zog es an, doch es war ihr etwas zu groß. »Wir müssen ohnehin einiges an deinem Äußeren ändern. Vor allem solltest du größer werden, man hat dich als kleine Person im Gedächtnis. Wachse auf hundertsiebzig, besser noch hundertachtzig Zentimeter, damit niemand dich auf Anhieb wiedererkennt.«


  Cassie runzelte die Stirn. »Das ist aber schwierig. Die einzigen Frauen, an die ich mich erinnern kann, sind neben ein paar Freundinnen meine Mutter, meine Schwestern und die zwei Priesterinnen.«


  Mervyn machte ein trauriges Gesicht. »Also gut. Bleibe ganz still stehen.« Er machte ein paar kurze Gesten mit den Fingern, und plötzlich passte die Robe wie angegossen. Cassie blickte nun auf eine ziemlich kleine Suzl hinab. Die Freundin betrachtete sie mit großen Augen und meinte dann: »Gar nicht schlecht. Du solltest das beibehalten.«


  Cassie wünschte sich ganz dringend einen Spiegel — und schon materialisierte sich einer vor ihr. Cassie konnte es im ersten Moment gar nicht fassen, wie groß sie geworden war. Und sie wirkte nicht einmal verwachsen, sondern war wohlproportioniert. Ihr Gesicht war jetzt ein nahezu perfektes Oval, aus dem dunkelbraune Augen blickten. Mit ihrer hellen Haut hätte sie jetzt sogar für die religiösen Gemälde der Heiligen Mutter Modell sitzen können.


  Sie wünschte den Spiegel wieder fort und entdeckte zu ihrer Verblüffung keinen Mervyn mehr, sondern eine neue Frau, die etwas größer als Suzl war, aber ein gutes Stück kleiner als sie. Sie hatte dunkle Haare und trug einen eng anliegenden roten Lederanzug, nebst roten Stiefeln und einem Cape. Die fremde Frau half Suzl in einen Leineranzug.


  »Nun guck nicht so«, erklärte die Frau. »Wir wollen eine Audienz bei der Hohepriesterin eines Tempels erhalten. Du glaubst doch wohl nicht, dass sie dort einen Mann einfach so hinein spazieren lassen, oder?«


  Cassie prustete los, als sie Mervyns Tarnung endlich durchschaute. Da Suzl sich dagegen sträubte, durch Zauberei verändert zu werden, musste man bei ihr vor allem die Kleidung verändern. Suzl war jetzt die kleinste und hübscheste Leinerin, von der man je gehört hatte. Mervyn versorgte die beiden schließlich mit falschen Namen und Biographien und ließ sie diese so oft wiederholen, bis sie alles beherrschten. Suzl war von nun an Sati, eine Leinerin, die es wirklich gab und die auf den Listen der Wachen auftauchte. Die echte Sati war aber noch nie in Anker Logh gewesen. Cass war von nun an Schwester Kasdi aus Anker Bakha, ein Anker, das weit entfernt im Südwesten lag. Mervyn vermittelte ihr durch Zauberei die Erkenntnis, wie es in ihrer vermeintlichen Heimat aussah. Er selbst wollte sich in Anker Logh auf die Stelle einer Elektroingenieurin bewerben.


  Zufrieden betrachtete Mervyn sein Werk, und dann stiegen sie auf. Cassie nahm natürlich das Muli, weil es zumeist von Priesterinnen geritten wurde. Suzl hatte in Globbus ihre Vorliebe für kleine Zigarren entdeckt, die man sowohl rauchen als auch kauen konnte. Da Zigarren ausgezeichnet zum Leiner-Image passten, steckte sie sich gleich eine an. Sie bildete die Spitze und zog Cassies Muli an einer Leine hinter sich her. Mervyn bildete die Nachhut. Suzl gefiel sich zunehmend besser in ihrer Rolle und trug bald die typische arrogante Leinerhaltung zur Schau. Die drei ritten durch die Zeltstadt auf der Schürze und ließen sich von den Duggern bestaunen. Ein Wächter auf der Mauer sah sie kommen, und als sie vor dem Tor standen, rief er: »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?« .


  »Man nennt mich Sati, Leinerin Sati«, rief Suzl zurück. »Ich habe den Auftrag, diese beiden hier vom Hollus-Zug in Globbus in den hiesigen Tempel zu bringen.«


  Der Wächter verschwand. Dann schloss sich lautstark das Außentor. Sie warteten einige Minuten, bis das Außentor sich wieder öffnete. Drei Soldaten in voller Ausrüstung und Bewaffnung ritten hinaus und näherten sich den Neuankömmlingen. Cassie erkannte den Offizier wieder. Er hatte in jener furchtbaren Nacht Dienst getan, als Matson seine Gruppe übernommen hatte und mit ihr weitergezogen war.


  Suzl schenkte den Soldaten kaum einen Blick und zog nur ein Büchlein aus der Satteltasche, das sie dem Offizier kommentarlos überreichte. Der Soldat studierte den Inhalt, musterte die drei argwöhnisch und verzog das Gesicht. Es war nichts Ungewöhnliches daran, wenn einzelne Personen in einen Anker gebracht wurden, aber er hatte darauf zu achten, dass seinem Land keine illegalen Personen untergeschoben wurden. Er drehte sich um und rief den Wächter auf der Mauer an. »Was meint Ihr?«


  »Scheint zu stimmen, Herr Hauptmann«, rief der Wächter. »Sati steht auf der Gilden-Liste, und sie arbeitet im Zug von Hollus.«


  Der Offizier nickte und wandte sich wieder an die Leinerin. »Woraus besteht Eure Fracht?«


  »Nur zwei Personen, nicht mehr«, antwortete sie. »Schwester Kasdi wird vom Tempel im Anker Bakha geschickt, um hier eine besondere Ausbildung zu erfahren. Frau Mera reiste mit einer anderen Karawane, auf die Matson stieß und mitteilte, dass man in Anker Logh dringend eine Elektroingenieurin sucht. Sie beschloss gleich, sich zu diesem Anker aufzumachen. Wenn ihr dieses schöne Land gefällt, will sie sich die Beschwerlichkeiten einer längeren Reise ersparen.« Cassie staunte insgeheim, wie leinerhaft sich die Freundin auszudrücken verstand. So wie bei Matson klang auch bei ihr das »schöne Land< fast wie eine Beleidigung. Der Offizier schaute sich die beiden Passagiere eingehend an. Cassie schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln und segnete ihn. Plötzlich erklärte er: »Wenn die beiden Damen bitte absteigen möchten?« Cassie hatte ein wenig Mühe. »Leinerin, Ihr kommt jetzt mit mir und füllt in der Wachstube die Passierscheine aus. Meine Damen, diese beiden Soldaten bleiben bei Euch, bis Ihr das Zeichen erhaltet, durchs Tor zu gehen.«


  Suzl ritt ganz lässig mit dem Offizier ins Tor, das sich hinter ihnen schloss. Dort mussten sie eine Weile warten, bis sich das Innentor öffnete. Suzl war wieder im Land ihrer Geburt.


  Endlich waren auch die anderen an der Reihe. Als das Außentor sich hinter ihnen geschlossen hatte, erklärte einer der Soldaten: »Bitte um Vergebung, Schwester, aber wir haben unsere Vorschriften. Bleibt hier, bis Euch jemand abholt.«


  Cassie sah zu Mervyn, aber der zuckte nur die Achseln. Für ihn war das bloße Routine, aber Cassie hatte nicht viel Erfahrung mit solchen Kontrollen. Sie fragte sich, wie die braven und frommen Bürger von Anker Logh wohl reagieren würden, wenn sie erführen, wie sinnlos ihre Verteidigungsanlagen waren. Offenbar kamen andauernd Wesen aus Flux ins Anker, obwohl die Kirche so etwas strikt leugnete.


  Sie mussten nur ein paar Minuten warten, dann erschien eine Priesterin. Sie trug eine einfache gelbe Robe und war noch recht jung. Offenbar hatte sie ihr Noviziat erst vor kurzem hinter sich gebracht.


  Sie trat zuerst auf Cassie zu, die der Robe nach im Rang über ihr stand. Die Gelbe kniete vor ihr nieder, und Cassie ließ es sich gefallen und erklärte: »Der Segen der Heiligen Mutter möge auf ewig über Euch sein. Nun erfüllt Eure Pflicht.«


  Die junge Priesterin erhob sich, verbeugte sich und antwortete: »Wir danken Euch, Schwester, für Euer Verständnis und Euren Segen. In aller Demut bitten wir um Verzeihung, aber es ist vorgeschrieben, dass Ihr beide Euch vollständig entkleidet und eine Untersuchung an Euch vornehmen lasst. Ihr habt mit eigenen Augen sehen können, was für Wesen sich in Flux herumtreiben. Und auch, wenn es uns vollkommen bewusst ist, wie überflüssig die Untersuchung in Eurem Fall ist, so dürfen wir doch keine Ausnahmen zulassen.«


  Cassie lächelte und zog sich aus; das heißt, sie öffnete nur die Robe und ließ sie zu Boden gleiten. Mervyn hatte erheblich mehr Mühe, sich seiner Kleider zu entledigen. Cassie half ihm.


  Die Priesterin war noch so neu in ihrem Amt, dass sie keinen Namen besaß und sich im Plural ausdrücken musste.


  Doch bei der Untersuchung ging sie sehr gründlich vor. Ganz eindeutig wollte sie auf diesem Posten nicht versauern und hütete sich davor, einen Fehler zu machen.


  Endlich nickte sie und erklärte: »Bitte bedeckt Euch wieder und nehmt nochmals unsere demütigen Entschuldigungen an.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Mervyn. »Wenn Ihr erblickt hättet, was wir in Flux erblicken mussten, würdet Ihr verstehen, wie ungemein wichtig Eure Aufgabe in Wahrheit ist.«


  Sie lächelte dankbar; denn sie hatte ja keine Ahnung, wie sinnlos ihre Aufgabe war.


  Die Priesterin führte sie nun aus dem Tor, wo Suzl schon wartete und gleichzeitig ungeduldig und gelangweilt wirkte. Die beiden Reisenden mussten noch ein Formblatt unterzeichnen und erhielten dann Aufenthaltsgenehmigungen für die Frist von einer Woche. Erst wenn der Tempel ihnen gestattete, länger zu bleiben, würden sie die Bürgerrechte erhalten.


  Der Offizier half Cassie, wieder in den Sattel zu kommen, und kurz darauf befanden sich die drei auf der Straße, die zur Hauptstadt führte. Als sie das Tor und die Soldaten ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, musste Suzl plötzlich furchtbar lachen: »Soviel also zu den vielgepriesenen Sicherheitsmaßnahmen. Sie haben euch beide gründlich untersucht und nichts gefunden, obwohl ihr beide so falsch seid, wie man es sich kaum vorzustellen vermag. Und mir haben sie nur Papiere vorgelegt und mich dabei nicht einmal angesehen.«


  »Damit habe ich gerechnet«, erklärte Mervyn. »Ihr dürft nicht vergessen, dass ein Bürokrat weder an Himmel noch Hölle, weder an Kirche noch Regierung glaubt, sondern nur an die Allmacht seiner Formulare.«


  Sie blieben über Nacht in Lawder, einer Kleinstadt auf halbem Weg zur Hauptstadt. Cassie empfand ihre Kleidung sowohl störend und lächerlich zugleich. Ärgerlich war, dass sie als Priesterin über kein Geld verfügen durfte und deshalb um Speise, Trank und Unterbringung betteln musste. Lustig war hingegen, wie ehrfurchtsvoll ihr ein jeder begegnete. Cassie musste sich einige Male angesichts der rührend hilflosen Versuche der Bürger zusammennehmen, wenn sie versuchten, sich zu benehmen und gesittet zu sprechen. Es verwunderte sie ein wenig, dass jeder bei ihr, der Schwester aus einem anderen Anker, beichten wollte.


  Cassie hatte bis zu ihrer Versklavung viel vom Tun der Priesterinnen mitbekommen und wusste nun, was sie zu tun hatte. Ihr fiel dabei mehr als einmal auf, wie die Kirche gerade durch das Instrument der Beichte die Kontrolle über die ganze Gemeinde von Anker Logh behielt. Besondere Spitzel waren nicht notwendig. Cassie konnte sich jetzt auch gut vorstellen, wie die Dossiers entstanden waren, die sie damals, als sie die Priesterinnen belauscht hatte, auf dem Bildschirm gesehen hatte. Vermutlich wurde über jeden Bürger eine Akte geführt, die man wöchentlich ergänzte, jeweils nach dem örtlichen Beichttermin.


  Bald hatte Cassie die unmöglichsten Geschichten gehört, und es dämmerte ihr langsam, dass Anker Logh nicht der ruhige und ordentliche Ort war, für den sie ihn in ihrer jugendlichen Unerfahrenheit stets gehalten hatte. Trotz ihrer Erlebnisse in Flux kam sie sich bald wie eine Fremde vor, die nirgendwohin gehörte.


  Am nächsten Morgen ritten sie weiter. Gegen Nachmittag näherten sie sich der Hauptstadt. Als sie an einem großen Farmkomplex vorbeikamen, blieben Suzl und Cassie stehen und machten ein nachdenkliches Gesicht.


  »Was ist denn los?« wollte der Zauberer wissen.


  »Dort drüben sind wir beide auf die Welt gekommen und aufgewachsen«, antwortete Cassie. »Unsere Familien leben immer noch auf dem Hof. Ich hatte gehofft, sie sehen und ihnen erklären zu können, dass es mir gutgeht.« Sie seufzte. »Aber so, wie ich jetzt aussehe, kann ich diese Hoffnung wohl begraben.«


  Mervyn dachte kurz nach. »Wenn du vorsichtig bist und dich nicht verrätst, kannst du dich ja als Bekannte von Cas-sie ausgeben und eine Nachricht überbringen. Deine Eltern werden dich nicht erkennen, wenn du dich zusammenreißt.«


  »Ich würde es um ihretwillen gern versuchen«, sagte sie leise.


  »Einverstanden, dann geh zu ihnen. Wir reiten schon voraus und tragen uns ins Hotel ein. Du hast genau eine Stunde Zeit. Wir treffen uns im Hotel. Sollte hier irgend etwas danebengehen, kommst du sofort in die Stadt. Wir können jetzt wirklich keine unliebsamen Überraschungen gebrauchen.«


  Cassie nickte. »Die Heilige Ehrwürdige Schwester Kasdi will sich gehorsam zeigen.« Sie wandte sich an Suzl. »Soll ich auch von dir einen Gruß ausrichten?«


  »Sag ihnen nur, dass ich frei und glücklich bin ... Ich hoffe nur, in der Stadt läuft mir niemand über den Weg, der mich kennt.« Sie war ja die einzige im Trio, die ihr Äußeres kaum verändert hatte.


  »Das steht kaum zu befürchten«, erklärte der Zauberer. »Wir haben heute einen ganz normalen Wochentag, und außerdem soll man sich über ungelegte Eier keine Gedanken machen.«


  Als die beiden weitergezogen waren, ritt Cassie nicht sogleich auf den Hof. Zu viele Gedanken und Erinnerungen stürmten in diesem Moment auf sie ein. Wie lange lag der Tag schon zurück, als sie Matson in der Stadt gesehen hatte. Damals war sie noch eine Halbwüchsige gewesen, und heute besaß sie mehr Erfahrungen als die meisten Bewohner von Anker Logh.


  Sie band das Muli an einem Pfosten an und machte sich zu Fuß auf den Weg. Wie oft war sie früher über diese Straße gelaufen? Sie betrachtete die Weiden und stellte verblüfft fest, dass sie immer noch den Namen von jeder Kuh und jedem Pferd kannte.


  Sie erreichte den Hof und bog automatisch gleich zur Schmiede ab. Ein Stich fuhr ihr durchs Herz, als sie das altvertraute Hämmern auf Metall vernahm. Trotz der kühlen Brise trat Schweiß auf ihre Stirn. Sie musste mehrmals tief durchatmen, ehe sie weitergehen konnte.


  Sie spazierte durch die offene Tür und erblickte sogleich ihren Vater. Er tauchte gerade ein Huf ins Wasserfass. Die beiden Gesellen und drei Lehrlinge waren offenbar anderweitig beschäftigt. Als Cassie auf ihren Vater zuging, verkrampfte sich alles in ihr. Der Vater sah von der Arbeit auf, legte die Werkzeuge beiseite und schritt auf sie zu. »Was kann ich für Euch tun, Schwester?«


  Cassie konnte nur mit Mühe den Wunsch unterdrücken, den Vater zu umarmen und zu küssen. Als sie sich stark genug fühlte, antwortete sie: »Ihr seid doch der Vater eines Mädchens namens Cassie, die im Beschneidungs-Ritus gezogen wurde, nicht wahr?«


  Er erbleichte und schluckte, bevor er entgegnen konnte: »Ja, der bin ich. Aber was hat das zu bedeuten?«


  »Ich möchte eine Nachricht von ihr überbringen.«


  Er ballte die Fäuste. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, welche Gefühle in ihm aufwallten. Doch nur die heisere Stimme verriet ihn, als er sagte: »Sprechen Sie.«


  »Ich komme aus Anker Bakha und habe Flux durchquert. Während dieser Reise bin ich einigen Menschen aus diesem Anker begegnet. Die meisten waren Sklaven und litten sehr. Doch Ihrer Tochter geht es gut.«


  Er wirkte sehr erleichtert, aber natürlich wollte er mehr wissen.


  »Ich kann Euch vom Flux nur soviel sagen, dass dort alles sehr, sehr merkwürdig ist«, fuhr sie fort und bemerkte bestürzt, dass ihr nur mit Mühe die rechten Worte einfallen wollten. »Dennoch können dort die überleben, die über besondere Fähigkeiten verfügen. Ihre Cassie und drei weitere aus der letzten Ziehung konnten sich vom Sklavenstatus befreien und arbeiten heute als Angestellte für einen Leiner. Sie sind bei bester Gesundheit und wirken in ihrem neuen Leben recht zufrieden. Aber sie trugen mir ganz dringend auf, ihren Familien Grüße zu übermitteln.«
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  Cassie wollte ihren Augen nicht trauen. Sah sie wirklich Tränen auf den Wangen ihres Vaters? Niemals zuvor hatte sie den Vater weinen sehen. Sie wurde davon so bewegt, dass sie ihre eigenen Tränen kaum zurückhalten konnte.


  »Cassie trug mir auf, die Familien von Suzl, Dar und Nadya zu verständigen und mitzuteilen, dass es ihnen ebenso gut ginge wie ihr. Würdet Ihr mir den Gefallen hin und diese Familien informieren?«


  Der Schmied verlor plötzlich die Beherrschung. Er fiel vor der Schwester auf die Knie, ergriff ihre Hand und presste sie an sein Herz. Sein Schmerz rührte Cassie sehr an, und sie wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Aber insgeheim sagte sie sich, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Sie begriff, dass sie sich schnell verabschieden musste, da es ihr immer schwerer fiel, ihre Tarnung aufrechtzuerhalten.


  »Ich muss nun gehen«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Ich bin froh, dass ich Euch eine gute Nachricht überbringen durfte. Cassie trug mir noch auf, Euch ... mitzutei..., mitzuteilen, dass sie Euch alle ... alle s-sehr 1-liebt und vermisst. Aber sie glaubt, sie habe es dort besser angetroffen, als es ihr hier je hätte gehen können.«


  Er wollte ihre Hand nicht loslassen. Sie musste sie ihm fast entreißen. Dann lief sie rasch aus der Schmiede und ließ ihn schluchzend und auf den Knien zurück. Sie beeilte sich, die Straße hinter sich zu bringen, lief blind, denn die Tränen ließen sich jetzt nicht mehr aufhalten.


  Als sie in der Stadt ankam, weinte sie immer noch.


  Sie begab sich gleich ins Hotel, ließ das Muli versorgen und ging auf ihr Zimmer. Suzl saß dort in einem Sessel, rauchte eine Zigarre und las die Zeitung, während Mervyn einige Papiere durchging. Suzl erkannte sofort, wie es Cassie ergangen sein musste, und eilte auf die Freundin zu. Auch Mervyn bemerkte die verquollenen und roten Augen des Mädchens.


  »Wie war es?« fragte Suzl leise.


  »Es ist alles gutgegangen. Mein Vorhaben war richtig, aber ich fürchte, es hat mich doch stärker mitgenommen, als ich erwartet hatte.«


  »Arme Cassie. Ich wäre sicher auch in Tränen ausgebrochen.«


  Sie nickte. »Ja, aber es war die Mühe wert. Ich werde es nie bereuen, ganz gleich, was noch kommen mag.«


  Mervyn stellte sich neben sie und flüsterte ihr zu: »Wir wollen für einen Moment nach draußen gehen.« Beide Mädchen folgten ihm hinaus auf die dunkle Straße. »Also«, begann er, nachdem er sich versichert hatte, dass kein ungebetener Zuhörer in der Nähe war. »Heute abend ist es schon zu spät, um noch etwas zu unternehmen. Du musst natürlich im Tempel übernachten. Keine Bange, wenn du nicht zuviel redest, kann kaum etwas schiefgehen. Schlaf dich richtig aus, und morgen erwartest du uns am Tempel-Platz.« Er schwieg für einen Moment. »Tut mir auch leid, dass du die ganzen Tempelrituale mitmachen musst.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich denke, das werde ich schon durchstehen. Ich kenne mich im Tempel ganz gut aus. Und wenn Ihre Zauber halten, bekommen sie im Tempel nichts aus mir heraus. Selbst Hypnose und Drogen würden versagen.«


  »Die Zauber sind stabil«, versicherte er ihr. »Nun geh und leg dich so bald wie möglich hin. Uns erwartet morgen ein harter Tag.«


  Sie nickte und ritt auf ihrem Muli über die altvertrauten Straßen zum hell erleuchteten großen Tempel.


  »Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?« fragte Mervyn am nächsten Morgen auf dem Tempel-Platz.


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete sie. »Ich musste mich vorstellen, viel beten und singen und mich auch sonst den heiligen Vorschriften beugen, aber nicht mehr. Wenn man einen höheren Rang einnimmt, wird man nicht allzu sehr behelligt. Novizinnen bedienen einen, und man hat mir ein Privatzimmer zugewiesen, in dem ein schönes, weiches Bett stand. Ich musste den Tempel-Oberen allerdings von Ihnen und Suzl Mitteilung machen.«


  Der Zauberer nickte. »Das macht nichts. Kommt, meine Damen, es geht los.«


  Sie stiegen die breite Treppe hinauf. Die schweren Türen wurden ihnen geöffnet, und sie traten ein. Cassie bemerkte, dass Suzl sich aus ihrer Erinnerung zu orientieren versuchte. Dort drüben befindet sich die Kapelle. Dort unten liegt der große Raum, in dem sie uns damals zusammengetrieben haben. Da hinten sind die Übernachtungsmöglichkeiten für Mädchen, die über Nacht in der Stadt bleiben. Und die Stufen zur Rechten führen in die Bibliothek ... Cassie hatte sich in der letzten Nacht ähnlich beschäftigt.


  Mervyn schien genau zu wissen, wohin er zu gehen hatte. »Irgendwie sind sie doch alle gleich gebaut und aufgeteilt«, murmelte er. Sie liefen über die Bibliothekstreppe, bogen aber nicht in die Ausleihe ab. Der Zauberer blieb vor einer nicht gekennzeichneten Tür stehen und öffnete sie ohne Zögern. Eine verdutzte Wächterin starrte die drei an. »Ja, bitte?« fragte sie.


  »Ich muss der Schwester Generalin eine Botschaft überbringen. Könnt Ihr uns zu ihr führen?«


  Die Wächterin zögerte. »Ich darf Ihre Engelsgleiche Hoheit nicht mit allem Kleinkram behelligen. Übermittelt die Botschaft doch auf dem Dienstweg.«


  »Mir bleibt keine Zeit, mich mit Bürokraten herumzuschlagen, deren Aufgabe darin besteht, mich wie alle anderen abzuwimmeln«, entgegnete er bestimmt. »Wenn Ihr ihr mitteilt, was mein Begehr ist, wird sie mich empfangen. Falls Ihr Euch weigert, werde ich hier einen Aufstand entfachen, der bis an die Ohren der Schwester Generalin dringt. Und dann sehe ich schwarz für Ihre Karriere. Womöglich wird man mich wegen ungebührlichem Benehmen ins Gefängnis befördern, aber die Hohepriesterin wird meine Botschaft so oder so erhalten.«


  Die Wächterin wirkte verunsichert. Sie erhob sich, um die Tür zu schließen, aber Mervyn steckte den Fuß dazwischen und stieß die Frau zurück. Offenbar hatte er seinen Körper mit einigen geheimen Kraftquellen versehen, denn die Wächterin flog auf ihren Schreibtisch, als hätte sie ein Dampfhammer getroffen. Erschrocken folgten Suzl und Cassie dem Zauberer in den Raum.


  Drei weitere Wächterinnen versuchten, ihrer Kollegin zur Hilfe zu kommen, als sie bemerkten, was man ihr angetan hatte. Mervyn griff in sein Cape und hielt plötzlich ein automatisches Gewehr in der Hand. Die Wächterinnen hielten in ihren Bewegungen inne, unfähig zu begreifen, dass jemand zu einem solchen Sakrileg fähig war.


  »Sati, schließ die Tür!« befahl er. »Ihr dort, auf dem Schreibtisch, stellt Euch neben Eure Kolleginnen. Ihr vier bleibt jetzt hübsch ruhig dort stehen und halten Eure Finger von allen geheimen Knöpfen und Schaltern fern. Ich komme aus Flux, und dort zögert man nicht lange, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen. Wenn diese Kugelspritze losgeht, bedeutet das nicht nur das Ende für die Übeltäterin, die mir unangenehm aufgefallen ist, sondern für alle von euch!«


  Suzl zog einen Revolver aus dem Hemd und stellte sich zu Mervyn. Der Zauberer fuhr fort: »Ihr kommt jetzt hierher und heben die Hände, damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt.«


  Sie gehorchten und starrten Suzl und Mervyn böse an. »Dafür werdet Ihr tausend Leben lang in der Hölle braten«, zischte eine von ihnen.


  »Ich war schon in der Hölle, Teuerste«, entgegnete Suzl lässig, »und sie hat mich nicht sonderlich beeindruckt. Kasdi, behalte das Quartett im Auge. Wenn eine von ihnen sich nur in der Nase bohrt, schreist du, und dann komme ich, um sie wegzuputzen.«


  »Ihr kommt hier nicht lebend 'raus«, knurrte eine der Wächterinnen. »Das ist Euch doch hoffentlich klar, oder?«


  »Wenn ich hier nicht hinauskomme, dann auch keine von Euch«, entgegnete Suzl ganz sachlich. Cassie dachte zum wiederholten Mal, wie sehr der Freundin die Rolle der Leinerin auf den Leib geschneidert war. Aber dann fiel ihr auf, dass der Hass in Suzls Augen echt war. Den Zorn auf die Tempelwächterinnen musste sie nicht schauspielern.


  Mervyn studierte die Kontrolltafel. Er suchte nach dem richtigen Schalter, fand ihn und betätigte ihn. Die Sprechanlage war bereit, und er tippte vier Nummern ein. Ein Summlaut, und eine Stimme: »Büro der Schwester Generalin. Sie wünschen?«


  »Eine dringende Nachricht für Ihre Hoheit. Persönlich«, antwortete Mervyn. »Stellen Sie mich sofort zu ihr durch.«


  Für einen Augenblick war die Leitung unterbrochen. Dann erklang eine Stimme, die Suzl und Cassie kannten: »Hier spricht Schwester Generalin Diastephanos. Was ist denn bei euch los?«


  Der Zauberer sah Cassie an. Sie nickte, und so wusste er, dass er endlich durchgekommen war.


  »Die Sieben Die Früher Kamen haben sich vor den Toren des Anker zusammengerottet, um die Schrecken der Hölle freizulassen«, begann er. »Die Neun Wächter rufen die Heilige Kirche um Hilfe an.«


  Eine lange Pause, dann fragte die Hohepriesterin: »Wer spricht dort?«


  »Pericles«, antwortete er.


  Wieder Schweigen. Schließlich sagte sie: »Sind meine Wächterinnen noch am Leben? Ich nehme an, es war nicht eben einfach, an die Sprechanlage zu gelangen.«


  »Sie sind wütend und hegen Rachepläne«, antwortete der Zauberer, »aber bis auf ein paar blaue Flecke sind alle bei bester Gesundheit.«


  »Wer ist die wachhabende Offizierin?«


  Mervyn sah die vier an. Eine von ihnen erklärte säuerlich: »Daran.«


  »Ihr sollt ans Mikrophon kommen.«


  Mervyn winkte Daran heran, und die Offizierin trat an die Sprechanlage. »Hier spricht Daran«, meldete sie sich.


  »Das alles wäre nicht nötig gewesen, wenn du die Botschaft gleich an mich übermittelt hättest. Diese Personen sind keine Kriminelle, und sie begehen auch kein Sakrileg. Wie viele sind bei dir?«


  »Drei, Verehrungswürdige«, antwortete die Wächterin unwillig. »Zwei haben Waffen, und die dritte gibt sich als Priesterin aus.«


  »Vielleicht ist sie sogar eine«, fuhr die Schwester Generalin die Offizierin an. »Nun höre mir genau zu: Führe die drei auf der Stelle in mein Büro. Und wehe, wenn es zu einer weiteren Verzögerung kommt. Und zügele deine Rachegelüste. Sollte es zum Ausbruch von Feindseligkeiten kommen, wirst du auf der Stelle nach Flux verbannt. Das ist mir bitterernst, verstanden?«


  »Aber Eure Engelsgleiche Hoheit ...«


  »Keine Widerrede! Führe die drei auf der Stelle zu mir, und wenn unsere Gäste keine Klagen vorzubringen haben, will ich Gnade vor Recht ergehen lassen. Andernfalls wirst du den Tag deiner Geburt verwünschen!«


  Die Offizierin erbleicht, doch kurz darauf hatte sie sich anscheinend wieder im Griff. Mervyn reichte ihr sein Gewehr, und sie musste einen Moment gegen den Drang ankämpfen, ihn auf der Stelle niederzuschießen. Doch als Suzl kam und ihre Pistole aushändigte, war die Offizierin beruhigt. Dann musste sie mit den Wächterinnen eine Debatte führen, die sich am liebsten gleich auf die Eindringlinge gestürzt und sie mit ihren Gummiknüppeln bearbeitet hätten. Die Offizierin brüllte sie an, und endlich gaben die Wächterinnen klein bei. Nur die Frau, die Mervyn hart zurückgestoßen hatte, wollte sich auf den Zauberer stürzen. Die Offizierin brachte sie mit einem Gewehrkolbenschlag ins Gesicht zur Räson. Sie machte eine wütende Miene, versuchte aber keine weitere Attacke mehr. Sie wischte sich das Blut ab, das ihr aus dem Mundwinkel lief.


  »Nun denn, machen wir uns auf den Weg zu Ihrer Heiligkeit«, erklärte die Offizierin.


  Sie ließen die Waffen in der Wachstube zurück und marschierten los. Sie durchquerten die Kapelle und dann die Sakristei. Cassie wusste nicht mehr so genau, ob sie an jenem Abend auch hier gewesen war. Zumindest wurde sie jetzt geführt und musste nicht befürchten, sich in diesem Labyrinth zu verirren.


  Dann standen sie vor der ersten von drei Sicherheitstüren. Offenbar hatte man die inneren Bezirke seit Cassies Besuch deutlich verstärkt. Diese Türen ließen sich nur von innen öffnen. Auf der anderen Seite standen Wachen, die sich erst vergewisserten, ob diejenigen, die um Einlass begehrten, auch Zutritt erhalten durften. Die Offizierin rechnete damit, dass man sie zumindest nicht durchlassen würde, und war daher überrascht, als alle drei Sicherheitstüren sich sofort öffneten.


  Endlich betraten sie die Gemächer der Schwester Generalin. Daji war nirgends zu sehen. Doch auf dem Schreibtisch der Hohepriesterin stand ein Vogelgestänge mit einem Falken.


  Die Schwester Generalin trat ihnen entgegen. »Das war alles, Wächterinnen. Kehrt auf euren Posten zurück und wartet meine weiteren Instruktionen ab.« Die vier verbeugten sich und zogen sich verwirrt zurück.


  Diastephanos betrachtete die drei Gäste und wandte sich dann an Mervyn. »Ich muss wohl nicht lange raten, wer von euch Pericles ist.«


  »Es ist lange her, nicht wahr, Des?« antwortete der Zauberer.


  Cassie und Suzl sahen sich überrascht an. Die beiden kannten sich offenbar schon länger.


  Die Schwester Generalin umarmte Mervyn. »Du hast diese Tarnung extra für mich angelegt, nicht wahr?«


  Er lachte. »Wenn alles nicht geklappt hätte, wäre ich wohl im Gefängnis gelandet, und die Polizei hätte dir ein Bild von mir geschickt.«


  Sie schmunzelte. »Du hast dich noch nie auf Zufälle verlassen, nicht wahr? Aber genug davon. Die Wächterinnen schmollen jetzt sicher noch eine ganze Weile. Darum sag mir bitte, was denn eigentlich los ist.«


  Mervyn sah sich um. »Sind wir vier hier allein?«


  »Ja, ich habe alle weggeschickt. Wir setzen uns dort drüben hin und reden.«


  »Nicht alle sind nach draußen gegangen«, entgegnete der Zauberer. »Ich sehe dort einen Spion.«


  »Ach, das ist doch nur Dämon«, lachte Diastephanos. »Meine Sekretärin hat ihn während einer Dienstreise von mir als Überraschung für mich auf dem Markt gekauft. Unglücklicherweise scheint der dumme Vogel sie viel mehr zu mögen als mich. Aber um den Falken brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  Mervyn nickte. Cassie fragte sich, ob sie das alles nur geträumt hatte. Hatte vielleicht Haldayne ihr diese Geschichte eingegeben? Hatte er sie mit falschen Informationen versorgt, um die Neun Wächter zu verwirren und auf eine falsche Fährte zu locken?


  »Haldayne hat Persellus in seine Gewalt gebracht und will zum Höllentor vorrücken«, begann der Zauberer. »Wir stellen gerade eine große Streitmacht zusammen, um Persellus zurückzuerobern. Neben mir sind noch zwei weitere der Neun dabei.« Nun berichtete Mervyn ihr alles von der Verschwörung, verschwieg aber Cassie und Dajis Anteil an den Vorfällen und erwähnte auch nichts von seinem Verdacht gegen Anker Logh. Die Schwester Generalin hörte gespannt zu, und ihre Miene wurde stetig grimmiger. Als der Zauberer geendet hatte, fragte sie nur: »Was willst du von mir?«


  »Wie groß ist deine Streitmacht?«


  Sie dachte nach und antwortete dann: »Ich weiß es nicht genau. Aber ohne die neuen Rekruten dürften es etwa tausend Soldaten sein.«


  »Und mit den Rekruten?«


  »Hundert Mann mehr. Allerdings brauchen wir ein Minimum von dreihundert Soldaten, um die Grenzen zu bewachen.«


  »Das reicht. Gib mir fünfhundert und dazu deine besten Offiziere und Unteroffiziere. Ich sorge schon dafür, dass sie in Flux nicht durchdrehen. Sobald wir Haldaynes Schutzschild durchbrochen haben, brauchen wir jeden verfügbaren Mann, um das einzunehmen, was von Persellus übriggeblieben ist. Der Höllenprinz ist sehr stark und hatte ausreichend Zeit, sich vorzubereiten.«


  »Glaubst du, du kannst ihn diesmal endgültig bezwingen?« fragte sie besorgt.


  »Zumindest will ich es versuchen. Wir können nur hoffen. Natürlich wäre mir nichts lieber, als ihn zu vernichten. Wie du weißt, hatte ich ihn schon ein halbes dutzend Mal im Netz, und stets ist es ihm gelungen, doch noch einen Ausweg zu finden. Doch mit deiner großzügigen Hilfe sollte es uns jetzt endlich gelingen.«


  »Kein Problem, ich gebe dir meine Truppen gern. Aber was soll denn später aus Persellus werden?«


  »Schwester Kasdi ist in vielfacher Hinsicht erfahren und erhält gerade von mir eine zusätzliche Ausbildung. Ein von der Kirche kontrolliertes Fluxland in einer strategisch so wichtigen Position käme uns allen gelegen und würde einen weiteren Schutz für das Höllentor bieten.«


  Dieser Plan gefiel der Hohepriesterin natürlich. Ein von der Kirche kontrolliertes Fluxland. Schon die Gründungsmütter hatten davon geträumt, doch es war der Kirche noch nie gelungen. Die Schwester Generalin wandte sich an Cassie: »Ihr müsst es tun. Ihr habt den besten Lehrmeister überhaupt. Ein alter Traum könnte Wirklichkeit werden ... eine Universität der Kirche. Was Globbus für die Zauberer ist, könnte Persellus für uns werden!«


  »Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, Euer Eminenz«, antwortete Cassie vorsichtig. Die Vorstellung, dass sie die Schwester Generalin eines Fluxlandes werden und ihr-auch noch die kircheneigene Kaderschmiede unterstehen sollte, war bestenfalls lächerlich. Sie fragte sich, was Diastephanos wohl denken würde, wenn sie wüsste, wer in Wahrheit vor ihr saß. Dann ärgerte sie sich darüber, dass sie immer noch nicht recht wusste, was eigentlich gespielt wurde. Irgendwie schien jeder um sie herum in alles eingeweiht zu sein und viel, viel mehr zu wissen als sie.


  Zumindest die Unterstützung durch die Anker-Truppen stellte keine Schwierigkeit dar. Die Schwester Generalin wollte sie höchstpersönlich zusammenstellen und ihnen den Segen erteilen. In spätestens drei Tagen sollte die Abteilung am Westtor bereitstehen. Damit war die Audienz beendet. Die Hohepriesterin erteilte ihnen Pässe, mit denen sie überall hinein durften. Dann hatte Mervyn noch eine Frage: »Sag mal, wo steckt denn eigentlich deine Sekretärin? Ich habe einige Geschichten über sie gehört.«


  Diastephanos kicherte. »Ach die, die treibt sich irgendwo herum. Sie hat zwar einen wunderschönen Körper, aber mit ihrer Intelligenz ist es nicht weither. Ich kann nur eine solche Sekretärin gebrauchen, aus Sicherheitsgründen, wenn du verstehst.«


  Er nickte. »Ja, das liegt auf der Hand. Wenn du sie mir für die nächsten drei Tage ausborgen könntest, käme mir das sehr gelegen. Als deine Sekretärin kann sie schon durch ihre bloße Präsenz alle bürokratischen Hemmnisse beiseite räumen.«


  Die Schwester Generalin lachte. »Du willst sie ja bloß in deinem Bett haben, nicht wahr? Aber meinetwegen, so lange kann ich sie entbehren. Anscheinend erwartet mich sowieso eine Menge Arbeit, und Daji, die treue Seele, ist wirklich nur zu eines zu gebrauchen, und da zeigt sie sich sehr willig ...« Sie drückte auf einen Knopf und fragte über die Sprechanlage: »Ist Daji gerade in der Nähe?«


  Sie erhielt eine Antwort, die ihre drei Gäste nicht verstehen konnten. Diastephanos nickte und erklärte: »Schickt sie zu mir. Sie soll mit ein paar Freunden von mir auf eine kleine Reise gehen.«


  Zauberer


  Schwester Daji zeigte sich reichlich verwirrt, als die Schwester Generalin ihr befahl, die drei netten Damen zu begleiten und alles zu tun, was sie von ihr verlangten. Diastephanos zog sich mit ihr in ein Nebenzimmer zurück. Nach einer Weile kam Daji wieder heraus und erklärte sich, wenn auch etwas unwillig, einverstanden. Cassie hatte große Mühe, den Unterschied zwischen dieser Frau und der Höllenagentin zu verarbeiten, die sie an Haldaynes Seite gesehen und gehört hatte. Niemand wäre bei dieser Daji auf die Idee gekommen, dass sie die Geliebte eines Höllenprinzen und eine gefährliche Verschwörerin sein könnte.


  Sie verließen den Tempel. Daji trug einen kleinen Nachtkoffer. Einige Vögel flogen auf, als sie über die Treppe schritten, doch einer blieb hocken, ein besonders großer Rabe. Er flatterte zu einer Laterne am Rand des Platzes und starrte auf die vier. Nicht allzu viele Menschen waren zu dieser Stunde unterwegs. Ein paar Fuhrwerke rumpelten durch die Seitenstraßen, und einige Pärchen saßen auf den Steinbänken auf dem Platz. Zwei gelb gekleidete Schwestern näherten sich dem Tempel.


  Cassie hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, das sie sich nicht erklären konnte. Irgend etwas stimmte nicht, obwohl nach Aussage Mervyns alles bestens verlaufen war. Sie erinnerte sich, dass der Falke im Büro der Hohepriesterin ihr Unbehagen bereitet hatte. Als sie Daji gesehen hatte, hatte sich das Gefühl verstärkt. Und jetzt, da sie den Tempel hinter sich gelassen hatten, überdeckte das Unbehagen alles andere in ihr. Sie sah sich immer wieder nervös um und beobachtete jeden auf dem Platz. Als ihr die beiden Schwestern ins Auge fielen, begann es heftig in ihr zu rumoren. Etwas sehr Eigenartiges ging von ihnen aus ...


  »Achtung!« rief sie plötzlich. »Die Schwestern dort tragen Stiefel!«


  »Kräh!« machte der große Rabe. »Kräh! Kräh! Kräh!«


  Die falschen Schwestern zogen im selben Moment ihre Schusswaffen. Mervyn ließ sich auf der Stelle fallen, hatte schon den Revolver in der Hand und feuerte auf die erste Priesterin. Sie fiel nach hinten und ließ ihre Waffe fallen. Blut bedeckte ihre gelbe Robe. Die andere sprang in Deckung und schoss auf den Zauberer, bevor der auf sie reagieren konnte. Suzl hatte sich, als Cassie los schrie, ebenfalls hingeworfen. Sie robbte nun vorwärts, um an die Waffe der Getroffenen zu gelangen. Cassie war hinter einen Pfosten gesprungen und machte sich dort so klein wie möglich. Die wenigen Passanten liefen schreiend und hilflos auseinander.


  Daji war einfach stehengeblieben und sah sich verwundert um. Mehrere Kugeln der zweiten Attentäterin trafen sie, und sie brach auf dem Pflaster zusammen und blieb stöhnend liegen. Mervyn schoss auf die zweite falsche Schwester, verfehlte sie aber. Als er das nächste Mal abdrückte, ertönte nur ein Klicken. Das Magazin war leer. Die Attentäterin wollte ihre Chance nutzen. Sie richtete ihren Revolver mit beiden Händen auf den Zauberer, der ihr nicht mehr entkommen konnte. Mehrere Schüsse fielen und hallten von den Haus- und Tempelwänden wider. Die Attentäterin drehte sich um ihre eigene Achse und fiel tot zu Boden.


  Suzl selbst war von ihrer Treffsicherheit am meisten überrascht. Aber sie fasste sich rasch und blies wie ein Leiner den Rauch fort, der aus dem Revolverlauf aufstieg. Mervyn hingegen war nicht in der Stimmung für theatralische Gesten. »Schiess auf den Raben! Den Raben!« schrie er und deutete auf den großen Vogel auf der Laterne. Doch bevor Suzl verstanden hatte, was der Zauberer von ihr wollte, hatte der Vogel sich schon in die Lüfte erhoben und flog in Richtung Südwesten davon.


  Cassie rannte zu Mervyn und half ihm hoch. »Verdammt!« schimpfte er. »Das war Haldayne! Wir hätten ihn kriegen können!«


  Suzl kam zu ihnen hinüber. »Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte Euch gekriegt. Wo hattet Ihr nur plötzlich die Pistole her?«


  »Dieses Cape ist voller Geheimtaschen«, antwortete er. »Da ist es mir natürlich nicht schwergefallen, mein Gewehr am Tor abzugeben. Aber warum hast du nicht auf den Raben geschossen, als du die Gelegenheit hattest? Ich habe dich noch in Flux mit einem Zauber versehen, der dich zu einer treffsicheren Schützin macht! Du hättest ihn ganz leicht erwischen können!«


  »Um Euch zu verlieren, nicht wahr?« Suzl war geradezu empört.


  »Ich bin nicht so wichtig!« knurrte er. »Dieser Rabe war Haldayne. Wenn du ihn abgeknallt hättest, hätten wir Persellus ohne Blutvergießen einnehmen können.«


  »Tut mir leid«, sagte sie, aber es klang nicht sehr überzeugend. »Beim nächsten Mal schieße ich auf jeden verdammten Vogel, der unvorsichtig genug ist, sich blicken zu lassen, und kümmere mich nicht um große Zauberer.« Sie sah sich um. »Wo ist denn Cass?« Mervyn entdeckte sie neben Daji. Neugierige waren heran geeilt und hatten sich um die angeschossene Schwester aufgebaut. Eine Polizeisirene ertönte. Mervyn kämpfte sich mühsam durch die Menge.


  Daji war tödlich verwundet, lebte aber noch. Ihr Atem ging schwer, und Blut rann ihr aus dem Mund. Sie blickte wie ein verletztes Kind, das gar nicht wusste, wie ihm geschehen war. Plötzlich hustete sie und wirkte ganz verändert. Ein neuer Ausdruck trat auf ihre Miene, und ihre Augen leuchteten in neuer Helligkeit. »Verdammt soll er sein!« schimpfte sie würgend und hustend. Ihre Stimme war zwar voller Hass, aber sie klang überhaupt nicht mehr nach Daji. »Verdammt sei dieser Dreckskerl Haldayne! Immer der große Schlaukopf! Immer noch ein Ass im Ärmel! Er opfert jeden, wie es ihm in den Kram passt. Ich hätte es wissen sollen. Ihr elenden ...« Dann erschlaffte ihr Körper.


  Polizisten und Tempelwächterinnen bahnten sich eine Gasse durch die Menge. Cassie trat zurück und schüttelte traurig den Kopf. »Wahnsinn, einfach Wahnsinn«, sagte sie. »Sie tut mir leid. Ich weiß zwar nicht, warum ich für sie Mitleid empfinden sollte, aber es ist nun einmal so.«


  Suzl zuckte die Achseln. »Nun, zumindest war sie eine doppelte Persönlichkeit, wie du es gesagt hast. Ein unheimlicher Anblick, als sie sich verwandelte.«


  Cassie nickte. Auch wenn der Anlass sehr traurig war, so hatte er ihr doch Gewissheit verschafft. Daji war wirklich mit Haldayne zusammen gewesen, und damit traf auch der Rest dieser eigenartigen Geschichte zu. Sie suchte den Zauberer. Mervyn untersuchte gerade mit einem Polizisten den Leichnam der ersten Attentäterin. Beide waren tot. Als man ihre Roben öffnete, entdeckte man darunter Farmarbeiterkleidung .


  Die drei verbrachten die nächsten Stunden auf dem Polizeirevier und gaben ihre Aussagen zu Protokoll. Die Sonderpässe der Schwester Generalin versorgten sie mit einer gewissen Immunität, und manche Unannehmlichkeit blieb ihnen erspart. Aber sie mussten immer noch ihre Aussage machen, und das erforderte seine Zeit. Die Verwaltungschefin des Tempels tauchte schließlich auf, um die drei zu befreien und Kopien der Protokolle für die Schwester Generalin zu erhalten. Allerdings blieben noch einige Fragen offen. Niemand kannte die Attentäterinnen, ihr Name fand sich in keiner Kartei. Auch an den Toren war nichts verzeichnet, was auf ihre Ankunft in Anker Logh hätte schließen lassen.


  Doch die drei Neuankömmlinge hatten andere Sorgen. »Ihr kennt euch doch hier aus«, sagte Mervyn. »Sollen wir getrennt zum Westtor zurückkehren?«


  Die beiden Mädchen dachten darüber nach. »Es gibt hier eine Menge Seitenstraßen, und ein Fremder könnte sich leicht in ihnen verirren«, antwortete Cassie. »Aber ich fürchte, man kann sich hier nirgends vor jemandem verstecken, der sich in der Stadt auskennt und genau weiß, wie sein Opfer aussieht.«


  »Das habe ich befürchtet. Ich setze mich noch mal mit der Kirche in Verbindung und lasse uns auf dem Rückweg von einer Eskorte begleiten. Von nun an müssen wir uns vor Hinterhalten in acht nehmen.«


  Mervyn verfasste ein Schreiben an die Schwester Generalin und gab es der Verwaltungschefin mit auf den Weg. Die drei mussten jedoch noch eine geschlagene Stunde auf dem Revier verbringen, bis eine grau gekleidete Priesterin kam und sie mitnahm.


  Weitere Versuche, ihnen nach dem Leben zu trachten, gab es nicht mehr, was Mervyn ins Grübeln brachte. »Das eigentliche Ziel des Attentates muss Daji gewesen sein.«


  »Aber warum Daji?« fragte Suzl. »Weil sie bei uns war und wir sie hätten ausquetschen können?«


  »Das hat natürlich eine wesentliche Rolle gespielt. Ich ahnte bereits, dass es Schwierigkeiten geben würde, als ich den Falken auf dem Schreibtisch entdeckte. Er sollte uns wohl verwirren, aber in Wahrheit war er das Signal, dass die Gegenseite eine Menge mitbekommen hat.«


  »Mich hat der Falke verwirrt«, bestätigte Cassie. »Eine ganze Weile fürchtete ich schon, ich hätte das alles nur geträumt, oder Haldayne hätte mir eine falsche Erinnerung eingegeben.«


  »Das war vermutlich genau das, was der Vogel bewirken sollte. Als es uns dann aber doch gelang, Daji in unsere Gewalt zu bringen, wusste die andere Seite, dass dieser Plan fehlgeschlagen war, und beschloss, auf eine direktere Methode zurückzugreifen. Haldayne konnte es nicht zulassen, dass eine seiner besten Agentinnen in meiner Hand war. Daji wusste viel zuviel, wusste auch über Dinge Bescheid, die mit dieser Verschwörung nichts zu tun haben.«


  »Damit ist dieser Teil der Verschwörung ja wohl geplatzt«, bemerkte Suzl »Immerhin ist die Agentin Nummer eins tot.«


  »Nur eine Agentin. Jemand hat mitbekommen, dass wir Daji mitnehmen. Ein anderer hat den Befehl erhalten, uns zu ermorden. Ich habe den schlimmen Verdacht, dass Anker Logh fast schon so von den Kräften des Bösen unterwandert ist wie Persellus. Und niemand hier scheint davon die geringste Ahnung zu haben. Wir werden das wahre Ausmaß erst erkennen, wenn wir die anderen Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt haben ... und vielleicht nicht einmal dann. Doch eins nach dem anderen. Wir müssen nach Flux zurück und dich auf alles vorbereiten.«


  »Mich vorbereiten? Auf was denn?«


  »Auf deine Ordinarien und Einsetzung natürlich. Die Schwester Generalin wird das persönlich vornehmen wollen. Vor ihren versammelten Truppen am Westtor.«


  »Was soll mit mir werden? Ihr könnt nicht so einfach über mich verfügen.«


  »Die Anker-Truppen müssen von einer Priesterin angeführt werden, zumindest wenn es durch Flux geht. Erinnere dich an deine eigenen Empfindungen, damals, als du Anker verließt. Glaubst du denn nicht, dass die Soldaten eine furchtbare Angst haben? Sie benötigen kirchlichen Beistand, und da kommt eine hochstehende Priesterin, die sich in Flux auskennt, gerade recht. Mach dir keine Sorgen, es steht alles im Heiligen Buch. Jeder in Anker Logh kann die betreffende Passage lesen. Sie ist nur sehr schwer zu verstehen. Deshalb wird sie auch gern überlesen. Wir brauchen eine Zauber-Priesterin. Du wirst zur Adjutantin ernannt und stehst damit im Rang direkt unter der Schwester Generalin.«


  »Aber ... aber habe ich denn gar nichts mehr zu sagen? Wisst Ihr, ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich an diesen ganzen Firlefanz noch glauben kann. Zumindest stört mich ganz erheblich die Art und Weise, wie die Menschen zum Glauben gezwungen werden. Außerdem weiß ich jetzt, da ich die Flux-Kräfte erlebt habe, dass ich auf sie nie mehr verzichten will.«


  Suzl hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.


  »Offenbar begreifst du nicht«, entgegnete Mervyn geduldig. »Eine Adjutantin gilt als eine Art übernatürliches Wesen. Sie kommt aus Flux und kehrt dorthin zurück. Gleichzeitig ist sie in der Lage, in ein Anker zu reisen. Und was deine Glaubenszweifel angeht, so sage ich dir: Die Adjutantin wurde aus dem Grund erfunden, aus dem auch eine Menge anderer Regelungen erfunden wurden. Eine Adjutantin kommt nämlich gerade recht, um ein paar Gesetze und Regeln so hin zu biegen, wie man sie am besten gebrauchen kann. Die Bürger werden in Angst vor der Leere erzogen. Und plötzlich muss man diese Bürger als Soldaten nach Flux schicken, damit sie dort eine Schlacht schlagen. Tja, was macht man da? Man erfindet eine übernatürliche Schutzheilige, die Adjutantin eben. Denke in Ruhe darüber nach, dann erkennst du rasch die Vorteile: In Anker giltst du als Hohepriesterin und in Flux als Zauberin Du musst nur die Zauberei noch ein wenig üben.«


  Cassie schüttelte langsam den Kopf, während sie zu verstehen versuchte. »Wann ... wann ist denn zum letzten Mal eine Adjutantin ernannt worden?«


  Mervyn musste eine Weile darüber nachdenken. »So vor drei- oder vierhundert Jahren. Nach so langer Zeit kann man das schlecht auseinanderhalten. Und nun kommt die nächste und wird von einem Flux-Krieger begleitet.«


  »Was ist das denn schon wieder?«


  »Nach den Schriften ist ein Flux-Krieger die Reinkarnation der großen Kriegsengel, die auf die falsche Bahn gerieten und nach der Rebellion auf die Welt verbannt wurden. Weil sie so hoch im Amt standen, wurden sie verflucht und müssen seitdem in Flux leben. Man erkennt sie daran, dass ein besonderes menschliches Attribut bei ihnen anders aussieht. Es steht nicht genau geschrieben, was sie unterscheidet. Und dieser Umstand kommt uns gelegen.«


  Suzl grinste: »So ähnlich wie bei mir, vielleicht?«


  Mervyn nickte. »Ja, du und Dar, ihr seid geeignete Kandidaten.«


  Cassie machte große Augen. »Das habt Ihr bestimmt die ganze Zeit über gewusst!«


  Er lächelte. »Richtig. Deshalb habe ich auch einen so großen Schrecken bekommen, als du verschwunden bist. Damit wäre mein schönes Vorhaben zunichte gemacht gewesen. Ich hatte schon ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, einen geeigneten Dugger auszusuchen. Glücklicherweise ist es ja dann doch anders gekommen.«


  Suzl kicherte. »Das muss man sich mal vorstellen. Noch vor ein paar Wochen waren wir angekettete Sklaven und wurden aus unserem Anker geworfen. Jetzt finden sich in unseren Reihen eine Hohepriesterin und ein ehemaliger Engel. Verrückt, nicht wahr, aber ich glaube, ich fange an, diese Geschichte zu mögen!«


  Cassie nickte, wirkte aber doch sehr ernst. »Wir haben großes Glück, wenn wir diesen Krieg überstehen. Wir hätten auch genauso gut weiterhin mit den anderen Sklaven durch Flux marschieren können. Oder gar so enden können wie die Ärmsten in Ardens Karawane.«


  »Friede ihren Seelen und möge die Asche ihrer Leichen über den Boden verstreut werden, damit sie so zum Leben zurückfinden«, zitierte Suzl die Heiligen Schriften. »Jetzt ist jetzt, und ich bin noch am Leben. Ich will noch so lange wie möglich meinen Spaß haben.«


  Als sie Flux erreichten, erschien die Leere ihnen wie ein alter Freund, denn hier fanden sie Frieden, Ruhe und Sicherheit. Mervyn wartete nicht lange und verwandelte sich gleich in den Greis zurück. Dann informierte er Suzl, welche Rolle sie zu spielen hatte, und schickte sie auf die Schürze, wo sie sich unter den Duggern umhören und so viele Informationen wie möglich sammeln sollte. Der Zauberer wollte in Erfahrung bringen, ob und wo es eine Lücke in den Anker-Wällen gab, durch die die Attentäterinnen ins Land gelangt waren. Außerdem wollte er mit Cassie allein sein.


  Mervyn saß mit Cassie zusammen. »Ich kann mir vorstellen, wie viele Fragen in deinem Kopf herumschwirren, und ich kann dir versichern, dass sich dir immer neue Fragen stellen werden, denn niemand von uns kennt alle Antworten. Wir und unsere Vorgänger wissen gleichwohl viel mehr über die Geschichte und die Geographie der Welt, als die Kirche ihren Gläubigen beibringt. Der Grund für unser Wissen ist ganz einfach: Teil unserer Aufgabe war es, die Bücher und anderen Dokumente der Vergangenheit zu suchen und zu bewahren. Nicht alles konnten wir retten, vor allem aus der Frühzeit ist vieles verlorengegangen, aber uns steht eine sehr große Menge an Originalquellen zur Verfügung.«


  Der Zauberer erzählte, dass es früher weitaus mehr Menschen gegeben hatte. Wenn die Neun Wächter die Quellen richtig lasen, hatten die Menschen einst ein riesiges Reich besessen, von dem die Welt nur ein Teil gewesen war. »Die Welt war nur ein Ort, an dem Menschen wohnten — vielleicht ist es heute der einzige Ort, an dem es noch Menschen gibt —, aber das riesige Reich erstreckte sich über mehrere Welten.«


  In jener Zeit, die etliche tausend Jahre zurück in der Vergangenheit lag, hatte die Menschheit die höchste zivilisatorische Stufe erreicht. Alle Menschen lebten in Freiheit, und Maschinen — nicht Zauberei — bedachten sie mit allen Gütern, die sie benötigten. Doch irgendwann hatten sich die Mächte der Hölle erhoben, um diese ideale Gesellschaft zu zerstören. Ein gewaltiger Krieg brach aus, wie man ihn sich heute nicht mehr vorstellen konnte. Am Ende besiegten die Menschen die Kräfte der Hölle und drängten sie an einen Ort außerhalb des bekannten Universums zurück. Doch die Menschheit hatte große Opfer bringen müssen, um diesen Sieg zu erringen. Das Reich lag in Trümmern da, und mit ihm waren der größte Teil der menschlichen Rasse und die meisten ihrer Welten untergegangen.


  »Hier auf der Welt hat die Entscheidungsschlacht stattgefunden«, erklärte Mervyn. »Und hier kam es dann auch so weit, dass die Mächte der Hölle zurückgedrängt werden konnten und man die Tore der Hölle verschloss und versiegelte.«


  »Die Maschine, die ich dort unten gesehen habe, muss wohl noch aus der Zeit des alten Reichs stammen«, bemerkte Cassie. Zumindest einiges war ihr jetzt klarer geworden. »Mit ihnen hat man die Tore verriegelt.«


  Der Zauberer nickte. »Die Kirche ist damals eingesetzt worden, darauf zu achten, dass die Tore nicht wieder geöffnet oder die Versiegelungen beschädigt wurden. Und sie ist die Hüterin des alten Wissens. Leider hat man sie im Lauf der Jahrhunderte mehr und mehr korrumpiert. Neue Generationen, die von den alten Schrecken nichts mehr oder nur wenig wussten, sahen in der Institution Kirche eine bequeme Möglichkeit, an Macht zu gelangen. Doch trotz all dieser Makel und all dem, was uns verlorengegangen ist, hat dieses System bis heute Bestand.


  Natürlich gab es auch Gruppen, die mit diesem System nicht einverstanden waren und soviel aus der alten Zeit bewahren wollten, wie nur eben möglich war. Neun Personen, allesamt große und bedeutende Männer und Frauen ihrer Zeit, stahlen, kopierten oder sammelten Dokumente der Vergangenheit, suchten soviel zusammen, wie sie nur bekommen konnten, und zogen sich damit nach Flux zurück. Sie verließen nicht die Kirche, sondern fühlten sich von der Kirche verlassen. Es war nicht mehr die Institution, die sie kannten und schätzten. Die Kirche war für ihren Geschmack zu groß, zu bürokratisch, zu einflussreich in Bereichen geworden, in denen sie nichts zu suchen hatte. Diese Neun suchten sich persönlich ihre Nachfolger, wenn ihre Zeit gekommen war, damit ihr Kreis immer vollständig war.«


  »Ihr sprecht von den Neun Wächtern, nicht wahr?«


  »Richtig. Wir bilden nicht nur einen Schutzwall gegen die Mächte der Hölle, sondern auch gegen die Torheiten der Menschen. Wir sind bestimmt keine Heiligen, aber auf unsere Weise haben wir es stets verstanden, unserer Aufgabe gerecht zu werden. Davon abgesehen bringt es natürlich auch einige Vorteile, hier in Flux als mächtiger Zauberer zu agieren. Selbstverständlich haben wir nie die Kontakte zur Kirche abreißen lassen und üben auch heute noch einigen Einfluss auf sie aus. So kann zum Beispiel niemand eine Schwester Generalin werden, ohne einige Zeit unter unserer Obhut in Flux verbracht zu haben. Die Kandidaten lernen hier vor allem, wie es in Flux aussieht, welche Auswirkungen die Leere hat und so weiter. Und sie studieren die alten Schriften, die in den Ankern zerstört wurden oder verboten sind.«


  »Deshalb kanntet Ihr auch Diastephanos!«


  »Natürlich. Ich persönlich habe sie ausgebildet. Das muss etwa zwanzig Jahre her sein.«


  »In der Morallehre scheint sie aber nicht besonders gut aufgepasst zu haben.«


  Der Zauberer winkte ab. »Darauf kommt es uns auch nicht unbedingt an. Die Heiligen Bücher sind in der Frage der Sexualität bei weitem nicht so streng, wie es die Kirche mit ihren Gesetzen glauben machten möchte. In den Büchern gibt es eine Stelle, die man in den Tempelbüchern nicht mehr findet. Und die besagt, dass es für eine Priesterin keine Sünde darstellt, sich auch nach der Ordination mit einem Mann einzulassen. In der Frühzeit des neuen Systems gab es zum Beispiel Priesterinnen, die Witwen waren und Kinder hatten. Damals kam es auch vor, dass eine Frau in die Kirche eintrat, wenn sie gewisse Schwierigkeiten hatte und irgendwie ihr Ansehen behalten wollte. Solche Schwierigkeiten konnten Familienprobleme, unerwünschte Schwangerschaft oder ähnliches sein. In jener Zeit war die Kirche tatsächlich die Kraft, die die Welt einte und zusammenhielt. Heute hat sie leider eine Diktatur über die Welt errichtet.«


  Das war ein ganz anderes Bild von der Welt als das, mit dem Cassie aufgewachsen war. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es auf der Welt aussehen konnte, wenn nicht soviel von dem alten Wissen verlorengegangen wäre. Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Die Kirche war heute in den Ankern genauso schlimm wie die Zauberer in ihren Fluxländern. Seit die Machthungrigen in die Institution eingedrungen waren, strebte mittlerweile jeder in der Kirche danach, für sich persönlich soviel Macht wie nur irgend möglich zu erlangen. Was würde geschehen, wenn die Kirche dieser Aufgabe nach bestem Wissen und Gewissen und zum Segen der Welt nachkäme?


  »Aber was ist mit Wesen wie Haldayne und der zweiten Daji? Was stellen sie dar? Woher stammen sie?«


  »Sie sind Zauberer, genau wie die Neun oder die Beherrscher der Fluxländer. Hinter Haldayne steht eine Organisation, die in gewisser Weise das Spiegelbild der Neun Wächter darstellt. Nach ihrer Vorstellung gehen sie einer ebenso noblen Aufgabe nach, und zur Erfüllung derselben ist ihnen jedes Mittel recht. Diese Gruppe glaubt, dass die Menschheit niemals zu ihrer einstigen Größe zurückfinden kann und auf immer in dieser Stagnation verharren muss, solange sie sich nicht mit den Mächten der Hölle arrangiert.«


  »Eine Einigung mit der Hölle!« entfuhr es der entsetzten Cassie.


  »Ja, genau. Du begreifst jetzt sicher, dass die Tore nicht hundertprozentig versiegelt sind. Auch wenn wir uns das nur schwer vorstellen können, so scheinen wir doch auf die Energie der Maschinen an den Toren angewiesen zu sein. Während diese die Siegel erhalten, geben sie gleichzeitig ausströmende Überschussenergie ab, die dann in die Generatoren unter den Tempeln strömt und somit unsere primäre Energiequelle darstellt. Ohne sie hätten wir zum Beispiel keine Elektrizität, denn wir wissen nicht, wie man elektrische Energie erzeugt. Unser gesamtes technologisches System funktioniert so: Kaputte oder beschädigte Teile werden an Zauberer in Flux geschickt, die sich darauf verstehen, exakte Kopien herzustellen. Da die Zauberei auf mathematischen Grundlagen basiert, können die Magier auch ein Teil kopieren, das sie noch nie gesehen haben und von dem sie auch nicht wissen, wozu es dient oder wie es funktioniert. Diese Zauberer haben selbst keine Ahnung, wie ihnen so etwas möglich ist. Die einzige Erklärung, die wir bis jetzt gefunden haben, besagt, dass etwas mit der Mathematik des beschädigten Teiles nicht mehr stimmt. Der Zauberer spürt unterbewusst diesen Fehler auf und behebt ihn.«


  »Dann sind wir ja wirklich sehr von den Höllentoren abhängig. Und die Anker könnten ohne Flux nicht mehr existieren.«


  »Nein, beide sind gleichermaßen voneinander abhängig. Flux ist ein grausamer Ort. Hier regieren Geistesgestörte und Größenwahnsinnige. Die Natur des Flux gestattet es nur einer kleinen Gruppe von Menschen, frei und unabhängig in der Leere zu leben. Es ist ganz angenehm, wenn man ein Zauberer ist und zu dieser kleinen Gruppe gehört. Aber in Flux entwickelt sich nichts. Keine Erfindungen werden gemacht, keine Neuerungen hervorgerufen. Außerdem schwebt über der Leere immer die Gefahr des Unterganges. Weit mehr Personen gehen hier unter, als neue zu uns gelangen. Daher verkaufen die Anker ihre überzähligen Menschen an Flux und erhalten dafür die Waren, die sie dringend benötigen. Ursprünglich war es so vorgesehen, dass die Anker Horte der Bildung und des freien Lebens sein sollten, während in Flux die Gegenstände produziert würden, die man zur Aufrechterhaltung des Lebensstandards braucht. Leider ist aus dieser schönen Utopie nicht viel geworden. Heute kann man die Zustände in einem Anker kaum von denen in einem Fluxland unterscheiden.«


  »Und die Sieben Wartenden glauben, dass nur ein Pakt mit der Hölle den Ausweg aus diesem Dilemma bieten könne?«


  »Ja, du hast es erfasst. An manchen Toren ist es aufgrund eines erhöhten Energieausströmens für die Hölle möglich, mit Menschen im Tunnel zu kommunizieren. Die Dämonen der Hölle können nicht in unsere Welt gelangen; doch sie sind unsterblich und wissen daher, wie die Maschinen arbeiten und was es mit Flux und Anker auf sich hat. Die frühen Zauberer enttäuschte es sehr, über gottgleiche Macht zu verfügen, diese jedoch auf Flux beschränken zu müssen. So ist die Verlockung zu verstehen, die sie bei der Vorstellung überkam, die ganze Welt beherrschen zu können. Und wenn sie dafür ihre Seele an die Hölle verkaufen mussten. Die Sieben sind die Nachfolger dieser frühen Zauberer, und sie geben sich auch heute noch der Selbsttäuschung hin, dass sie durch einen Pakt mit den Teufeln die Welt in ihre Hand bringen können. Sie übersehen dabei nur, dass auch die Hölle ihren Preis verlangt. Statt uns andere den Sieben als Untertanen zu überlassen, wird die Hölle unsere Seelen fordern, um auf diese Weise ihre Herrschaft über das ganze Universum auszudehnen.«


  Cassie erhielt zwei Tage lang solchen Unterricht. Sie glaubte danach, endlich zu wissen, wie es auf der Welt aussah und zuging. Dennoch blieb vieles im Dunkeln. Dinge, von denen selbst Mervyn nichts wusste. >Wer oder was waren die Seelenreiter?< lautete eines dieser Rätsel. Für Cassie gehörten sie zu einem göttlichen Plan. Sie sollten die Menschen vor den Mächten der Hölle retten.


  Am Ende des Unterrichtes bereitete Mervyn Cassie auf die Zeremonie ihrer Einsetzung vor. Sie war zwar bereit, das Amt anzutreten, fand es aber ein wenig idiotisch, sozusagen als Talisman für einen Haufen verängstigter Soldaten agieren zu müssen.


  Die Zeremonie wurde mit viel Pomp und Aufwand betrieben. Man hatte im Tor eine Plattform errichtet, und Suzl führte ihre Freundin auf einem Schimmel dorthin. Cassie zeigte sich jetzt in ihrer wahren Gestalt. Sie bestieg die Plattform und trug nur die schmucklose weiße Robe einer Novizin. Die Zeremonie erforderte, dass sie vor den Augen der Soldaten als Adjutantin eingesetzt wurde. Die Soldaten standen in Reih und Glied vor ihr, und dahinter drängten sich viele Bürger, um Zeuge dieses Schauspiels zu werden.


  Diastephanos machte alles sehr feierlich. Endlose Riten und Gesänge, noch mehr Lesungen aus den Schriften und das Erteilen unzähliger Sakramente. Die Zeremonie erforderte einen solchen Aufwand eigentlich nicht, aber wenn man den Bürgern die Notwendigkeit klarmachen musste, in die gefürchtete Leere einzudringen, war dazu mehr als das bloße Spenden eines Segens nötig.


  Cassie ließ brav alles über sich ergehen. Ihr Zynismus verging rasch, und sie wunderte sich bald darüber, wie sehr die Zeremonie sie bewegte. Als dann endlich das letzte Gebet gesprochen und sie in ihr Amt eingesetzt war, tauschte sie die weiße Robe gegen eine lavendelfarbene mit reicher Goldverzierung aus. Sie erhielt ein Zepter, das nur ein wenig kleiden als das der Schwester Generalin war. Cassie erhob sich und wandte sich zum ersten Mal direkt an die Menge. Sie erkannte sofort, dass niemand etwas gegen ihre Person einzuwenden hatte. Für sie war Cassie, die man einst als Sklavin verkauft hatte, jetzt zu einer Hohepriesterin der heiligen Kirche geworden.


  Sie stieg von der Plattform und ging zu den Soldaten, die in Habachtstellung neben ihren Pferden standen. Sie schritt die lange Reihe ab und entdeckte im Gesicht jedes einzelnen unerschütterliches Vertrauen zu ihr. Das bewegte Cassie erst recht, und jetzt wurde ihr bewusst, welch große Verantwortung sie trug. Die Soldaten knieten nun vor ihr nieder und senkten die Häupter. Feierlich erteilte sie ihnen ihren Segen.


  »Soldaten des Anker Logh! Wir stehen vor der wichtigsten Mission unserer langen Geschichte. Die Mächte der Hölle wollen unser Anker überrennen und die Bürger unterjochen. Fürchtet Euch nun nicht vor der Zauberei in Flux. Respektiert sie, denn die stärksten Zauberer kämpfen auf unserer Seite. Hinter uns stehen die Neun Wächter, und wir marschieren in dem Bewusstsein, für eine gerechte Sache zu streiten. Wir können den göttlichen Willen nicht erkennen, aber wir wissen, dass der Sieg unser sein wird, wenn wir uns seiner würdig erweisen. Die Wesen, gegen die wir kämpfen, sind aus Fleisch und Blut. Einige von euch werden ihr Leben verlieren, doch werden sie für eine so ehrenvolle Sache sterben, dass sie in aller Größe wiedergeboren werden. Diejenigen, die überleben, können außerordentliche Ehren genießen. Wir können unser Schicksal nicht voraussehen, aber wir können unsere Bestimmung erfüllen. Wollt ihr mir nun in die Leere folgen?«


  »Wir wollen folgen!« riefen sie im Chor.


  Sie bestieg ihr Pferd, hielt das Zepter hoch in die Luft und befahl: »Steigt auf und reitet mit mir!«


  Ein großer Trupp zog durch das Tor und über die Schürze. Als sie die Zeltstadt hinter sich gelassen hatten und am Rand des Flux standen, formierten sich die Reiter. Suzl und Mervyn in Geistergestalt ritten Cassie entgegen und führten dann zu dritt die Kavallerieabteilung an. Suzl beugte sich zu Cassie und flüsterte: »Du siehst einfach großartig aus!« Cassie zwinkerte ihr zu. Sie senkte ihr Zepter und ritt in die Leere. Sie hoffte, dass die Soldaten immer noch genug Vertrauen zu ihr besaßen und dass man sie gut genug auf Flux vorbereitet hatte.


  Mervyn blieb zurück, um die Nachhut zu bilden. Cassie benötigte seine Hilfe nicht. Sie sah die Energiepfade und beschloss, zunächst so lange zu reiten, bis die Pferde eine Rast benötigten. Suzl, die immer noch wie eine Leinerin gekleidet war, ritt die Kolonne auf und ab und versuchte den Männern Mut zu machen.


  Sie hielten schließlich an einer Wassertasche. Eine kleine Blase in der Leere, die nichts anderes als ausreichend Wasser für eine so große Gruppe von Menschen und Pferden enthielt. Mervyn zauberte die sonstige Verpflegung herbei, was die Reiter sehr beeindruckte, obwohl schon etliche ihre Furcht vor der fremden Umgebung verloren hatten. Die Stumpfsinnigkeit der Leere hatte viele beruhigt, außerdem sahen sie jetzt, dass die Zauberei funktionierte. Cassie fürchtete schon, dass ihre Männer am Ende des ersten Tages aggressiv und unaufmerksam sein würden, weil sich bis dahin überhaupt nichts getan hatte.


  Sie teilte Wachen ein und befahl den anderen, sich schlafen zu legen. Cassie wollte an der ersten Wache teilnehmen, und Mervyn sollte sie ablösen. Sie saß noch eine Weile am Wasser und betrachtete ihr Spiegelbild. Suzl sorgte nach Leinermanier dafür, dass alles in Ordnung war und kam dann zu ihr hinüber. »Du machst einen ziemlich gedankenverlorenen Eindruck«, sagte sie. »Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?«


  Cassie lächelte. »Danke, dass du gekommen bist, Suzl. Ich schätze, ich brauche eine Freundin jetzt dringender als je zuvor, damit ich nicht vergesse, wer ich bin und woher ich stamme. Ist alles klar?«


  »Ja, eigentlich schon. Ein paar Männer konnten es sich nicht verkneifen, mir mehr oder minder unsittliche Angebote zu machen. Ich habe sie dann selbst herausfinden lassen, welches Vergnügen sie bei mir erwartet. War ganz lustig. Jetzt haben sie fast schon Angst vor mir. Es machte Spaß, Burschen herumzukommandieren, von denen der kleinste einen Kopf größer ist als ich.«


  »Weißt du, als Dars Bann sich auch auf dich übertragen hat, habe ich dich sehr bedauert, aber je länger ich dich beobachte, desto mehr gelange ich zu der Überzeugung, dass es das beste war, was dir je widerfahren konnte.«


  Suzl machte plötzlich eine ernste Miene. »Was ist nur aus uns geworden? Noch vor ein paar Wochen waren wir naive Mädchen vom Land, die irgendwann einen ebenso dummen Farmjungen geheiratet hätten. Was für eine Zukunft! Einen Haufen Kinder und tagtäglich die gleiche blöde Arbeit. Ich denke, weder du noch ich hätten ein solches Leben ertragen. Ich habe es dir noch nie gesagt, aber ich hatte es darauf angelegt, beim Ritus gezogen zu werden. Psychologisch ungeeignet für normale Sozialisation<, das stand in meiner Beurteilung. Ich habe nämlich heimlich den Bericht des Lehrers über mich gelesen. Und jetzt? Jetzt bin ich achtzehneinhalb und habe schon mehr gesehen und erlebt als jeder normale Bewohner eines Ankers.«


  Cassie nickte. »Du hast vollkommen recht. Mir stand ganz gewiss nicht der Sinn nach dem, was mich als Anker-Mädchen normalerweise erwartet hätte. Ich glaube, du hast es von uns allen am besten angetroffen. Du bist frei und unabhängig. Du kannst alle Orte von Welt bereisen und es dir überall gutgehen lassen. Ehrlich gesagt, ich beneide dich ein wenig.«


  »Aber du bist doch von uns beiden die Zauberin. Du brauchst noch nicht einmal Leiner zu werden, um überall hinzukommen!«


  »Gerade weil ich Zauberin bin, kann ich es nicht«, antwortete Cassie. »Und erst recht nicht, weil ich Hohepriesterin bin.«


  Suzl schaute sie merkwürdig an. »Na, siehst du das nicht ein wenig zu ernst? Du kannst doch wirklich alles tun, was du willst.«


  Cassie seufzte, weil sie es ihrer Freundin nicht erklären konnte. »Nein, Suzl«, versuchte sie es trotzdem, »ich bin genauso in meiner Rolle gefangen wie die armen Soldaten hier oder die jungen Leute, die man als Sklaven verkauft. Mir selbst wird erst allmählich klar, wie gefangen ich bin. Erinnerst du dich noch, wie wir uns vor einiger Zeit über die normalen Menschen unterhalten haben, die durch irgendeinen Zufall zu bedeutenden Persönlichkeiten werden? Mir ist mittlerweile bewusst, dass diese bedeutenden Menschen in ihrer Rolle völlig gefangen sind. Aber bitte lass uns das Thema wechseln. Mervyn und die anderen zwingen mich, eine große Entscheidung zu treffen, und ich bin noch nicht bereit dazu. Ich muss mir dazu noch furchtbar viele Gedanken machen.«


  Die Freundin schüttelte langsam den Kopf. »Hm, ich frage mich, wie man in Flux eine Schlacht austrägt?«


  Schlacht


  Die Adjutantin sollte ihre Truppen nicht in die Schlacht führen, sondern deren Bewegungen von einem Hauptquartier aus dirigieren. Die Soldaten waren nicht traurig darüber, denn mehr als alles andere fürchteten sie, ihre Schutzheilige könne während der Kämpfe verletzt werden. Cassie suchte die Soldaten häufiger auf, verzichtete dabei aber auf alle Förmlichkeiten. Sie hatte während der Reise einige von ihnen näher kennengelernt und betrachtete sie heute als ihre Gemeinschaft. Kurz vor der Schlacht nahm sie den Männern die Beichte ab. Sie sah sich auch nicht mehr als die falsche Priesterin, die damals in dem Ort vor der Hauptstadt den Bürgern die Beichte abgenommen hatte. Sie schauspielerte nicht mehr, sondern spürte, wie dringend ihre Schutzbefohlenen sie brauchten. Die Strategiedebatten überließ sie den Offizieren, aber für allen Seelentrost stand sie den Reitern stets zur Verfügung. Wenn jemand mit einem zu großen Problem sich an sie wandte, bat sie Mervyn um Rat. Die Männer glaubten und akzeptierten alles, was sie ihnen sagte. Es gelang ihr sogar, ihnen einige von den Vorurteilen über die Halbwesen in Flux zu nehmen.


  Immer mehr eigenartige Wesen strömten auf der Straße von Globbus und der von Anker Bakha heran; und auch über Routen, die von der anderen Seite um Persellus herumführten. Eine mächtige Armee versammelte sich hier, vielleicht die gewaltigste, die die Welt seit der Entscheidungsschlacht gegen die Hölle gesehen hatte.


  Suzl war losgezogen, um festzustellen, ob Dar und Nadya schon eingetroffen waren. Cassie wusste nicht, wie lange die Freundin schon fort war, denn die Zeit hatte alle Bedeutung für sie verloren. Sie lebte nur noch für ihre Bestimmung. Später dann, als sie einer Gruppe Soldaten Trost gespendet hatte, entdeckte sie unweit ihres Hauptquartiers auf einem Hügel die Freundin.


  Suzl winkte und rannte zu ihr. »Hast du sie gefunden?« fragte Cassie.


  »Ja, klar. Du müsstest Nadya sehen. Sie ist die Adjutantin des Anker Bakha. Sie sieht so aus wie du und benimmt sich ebenso eigenartig. Und Dar ist überhaupt nicht wiederzuerkennen. Er tönt überall herum, dass er seine Truppen in die Schlacht führen wird. Dieser Idiot! Vermutlich wird man ihm den Kopf abschießen!« Sie hielt inne. »Weißt du, wen ich getroffen habe? Matson!«


  Diese Nachricht trat Cassie wie ein Kübel Eiswasser. Plötzlich war dieser Name für sie das allerwichtigste überhaupt. »Wo ist er?«


  Suzl wies auf ein Zelt. »Dort drüben. Er weist mit seinen Duggern eine Truppe aus einem Fluxland ein. Mir läuft es jetzt noch eiskalt den Rücken hinunter, wenn ich an die Typen denke, die er befehligt.«


  Cassie schob sich an Suzl vorbei und marschierte zu dem Zelt. Als sie ihn sah, verharrte sie. Matson hockte dort auf einem Klappstuhl und hatte die typische Zigarre im Mundwinkel. Er wartete offensichtlich auf jemanden. Sein Blick schweifte herum, streifte sie und wanderte weiter, so als hätte er sie nicht erkannt, dann aber blickte er sie wieder an und runzelte die Stirn. »Bist du es wirklich, Cassie? Als Priesterin?«


  Sie lachte. »Ja, ich fürchte, ich bin es.«


  »Wir haben gehört, dass man dich gekidnappt hat, du aber entkommen konntest«, sagte er, ohne auch nur mit einer Silbe zu erwähnen, wie sehr ihn ihr Verschwinden mitgenommen hatte. »Ich war mir noch nicht ganz sicher, ob ich dich von meiner Gehaltsliste streichen sollte.« »Wäre vielleicht etwas voreilig gewesen.« Er trat zu ihr. »Darf man eine Priesterin küssen?« »Nur meine Hände und Füße«, antwortete sie. »Von wegen!« Er nahm sie in die Arme und küsste sie lange und verlangend. Dann ließ er sie wieder los und sagte: »Ich möchte dich wieder in meinem Zug sehen, wenn diese Geschichte hier vorüber ist. Im Moment muss ich noch ein paar Dinge mit dem alten Knaben und der Zwergin bereden, aber wir treffen uns dann in Persellus, nicht wahr?«


  Sie nickte, ihr war schwindlig. »Einverstanden, in Persellus.«


  Nachdem sie sich getrennt hatten, verging das Schwindelgefühl noch lange nicht. Sie wusste jetzt, was sie in den letzten Tagen in Wirklichkeit so stark beschäftigt hatte. Und eben, in den gerade vergangenen Minuten, war die Entscheidung gefallen. Sie war Zauberin und konnte ihn haben, und das war alles, worauf es ihr ankam.


  Bevor man in Persellus einmarschieren konnte, mussten die drei Oberzauberer erst Haldaynes Schutzschild durchstoßen. Dabei handelte es sich um eine geistige Barriere. Da jedes Fluxland der Phantasie des herrschenden Zauberers entsprungen war, lag darum auch ein Schutzschild aus seinen Gedanken; und dies war so stark wie er selbst. Wenn die Angreifer einfach eingedrungen wären, wären sie damit gleichzeitig unter seinen Willen geraten.


  Haldayne hatte selbst zuerst den Schutzschild der Göttin durchbrochen, sie dann im Kampf besiegt, und erst danach war es ihm möglich gewesen, dem Land seinen eigenen Willen aufzuzwingen. Auch wenn die Angreifer nun seinen Schild durchbrachen, würde das Land immer noch Haldayne gehören und seinem Willen und seinen Gedanken unterworfen sein. Um überhaupt voranzukommen, mussten die drei Oberzauberer einen Punkt ausfindig machen und erobern, von dem aus sie das Land erobern konnten. Vielleicht lag dieser Punkt in der Hauptstadt, und den Weg dorthin musste man sich teuer erkämpfen.


  Die drei Oberzauberer suchten die drei geeignetsten Punkte für das Eindringen der Truppen. Wie die meisten Fluxländer war auch Persellus kreisrund, wenn auch mit einem zerklüfteten Rand. Zum vereinbarten Zeitpunkt betraten die Zauberer an ihren jeweiligen Punkten das Land und ließen sich nur von einer kleinen Gruppe jüngerer Magier begleiten. Sie schritten aus, bis sie auf Widerstand trafen. Haldayne musste sie zu einem frühen Zeitpunkt hindern, sonst hätte er sich gleich ergeben können. Und Haldayne gehörte nicht zu den Personen, die kampflos etwas aufgaben.


  Dreihundert Meter hinter den Zauberern marschierten die Soldaten. Cassie hatte natürlich zurückbleiben müssen, doch während die Zeit verstrich und sich nichts zu tun schien, nahm sie sich ein Pferd und ritt nach Persellus. Sie kam an Infanterie, leichter Artillerie und dem Nachschub vorbei. Weil es offenbar noch keine Kämpfe gegeben hatte, beschloss sie, einen Blick ins Fluxland zu riskieren.


  Persellus bot einen erschreckenden Anblick.


  Die Berge und Felder und überhaupt die ganze Landschaft hatten sich so verändert, dass sie zuerst nichts wiedererkannte. Fast alle Berge spuckten Feuer oder rauchten. An unzähligen Stellen brannten Feuer, und fast das ganze Land war von einer grauen Ascheschicht bedeckt. Nur mit Mühe fand Cassie den Fluss, aber er war voller Schlamm und Dreck. Ein unheimliches Glühen lag über Persellus.


  In großer Entfernung erhob sich eine so gewaltige Gestalt, dass sie alles andere dominierte. Die Gestalt schien sich aus purer, leuchtender Energie zusammenzusetzen und war nur entfernt menschenähnlich. Vor allem der Kopf war der eines Dämonen. Die Gestalt setzte sich in Bewegung und stieß einen tiefen, kehligen Schrei aus, der den Boden erbeben ließ und nichts als Hass verbreitete. Das Wesen kämpfte gegen drei Kraftlinien an, die vom Boden her auf es zueilten. Eine traf ihn am Rücken, die zweite an seiner linken Seite, und die dritte fuhr an seine Brust und wurde von einem Mann gesteuert, der mitten auf der Straße auf einem Stuhl saß.


  Das Energiewesen war ungeheuer stark. Manchmal bekam es eine dieser Linien zu fassen, rang mit ihr und zwang sie zurück. Aber es bereitete ihm große Mühe, mit allen dreien gleichzeitig fertig zu werden. Sobald es eine zu fassen bekam, machten sich die beiden anderen daran, sich um ihn zu legen und ihn zu fesseln.


  Cassie sah fasziniert zu und verstand nicht, warum die Soldaten sich mit Glücksspielen beschäftigten und einen ziemlich gelangweilten Eindruck machten. Dann begriff sie, dass die Männer das gar nicht sehen oder hören konnten, was sie mit ihren besonderen Fähigkeiten wahrnahm.


  Cassie gewann den Eindruck, als würde das Dämonenwesen langsam ermüden. Auch schienen die Kraftlinien immer stärker zu werden. Eine schlang sich endlich um den Hals des Wesens und wickelte sich fest um das Gesicht. Der Dämon zerrte an der Linie wie an einem Seil, doch schon schoss Mervyn seine Linie um die Beine des Ungeheuers, während der dritte Kraftstrom sich um die Unterarme des Gegners legte und so die Hände daran hinderte, den Würgegriff am Hals zu lockern.


  Das Wesen brüllte und schwankte. Weitere >Leinen< legten sich um seinen Hals. Der Dämon schrie noch einmal auf und verging dann in einem blendend grellen Lichtblitz und einem gewaltigen Knall. Als Cassie die Augen wieder öffnete, war nichts mehr von dem Ungeheuer zu sehen.


  Die Juniormagiere halfen den Zauberern in die Wagen. Trompetenstöße ertönten, das Signal, das der Schutzschild bezwungen war. Haldayne besaß zwar noch die Kontrolle über das Land, konnte aber niemanden mehr am Eindringen hindern. Die Soldaten marschierten ein.


  Erst nach einem Kilometer trafen sie auf Widerstand. Die Verteidiger von Persellus hatten sich in Schützengräben verschanzt und beschossen die Invasoren aus ihren Maschinengewehren. Hinter ihnen tauchten grässliche Höllenkreaturen auf.


  Die ersten Reihen der Angreifer wurden in Stücke gerissen. Die Artillerie und die anderen Soldaten erkannten missmutig, dass die Höllenschemen ihnen jegliche Sicht auf die Stellungen der Verteidiger versperrten. Die Vorteile lagen auf Seiten der Haldayne-Truppen: Die Angreifer wussten nicht, wohin sie schießen sollten, ihnen fehlte die Unterstützung durch ihre drei Oberzauberer, die sicher noch Stunden benötigen würden, um sich vom Kampf mit dem Schutzschild zu erholen. Haldayne war zwar auch deutlich geschwächt, aber er würde hier, auf seinem eigenen Land, eher wieder zu Kräften kommen. Wenn er genug Zeit gewann, mochte es ihm vielleicht sogar gelingen, den Schutzschild neu zu errichten. Den Angreifern blieb daher nichts anderes übrig, als so weit wie möglich vorzurücken, um Haldayne möglichst wenig Gelegenheit zu geben, sich zu erholen.


  Cassie hielt sich zwar vom eigentlichen Schlachtgeschehen fern, konnte das Geschehen aber beobachten. Immer neue Bataillone zogen an ihr vorbei und stürmten auf die Maschinengewehrnester zu und gruben sich ein, wenn sie nicht mehr weiterkamen. Sie war entsetzt über die Verluste in den Reihen der Angreifer. Tote übersäten das Schlachtfeld. Selbst in ihren grauenhaftesten Alpträumen hätte sie sich ein solches Gemetzel nicht vorstellen können.


  Zufällig blickte sie um sich und entdeckte zu ihrer Verblüffung Matson, der mit der Zigarre im Mund Halbwesen antrieb, die eigenartig wirkende Geräte zogen. Sie schienen nur aus aneinander geschweißten Röhren zu bestehen. Der Leiner ließ die Geräte in Stellung bringen und dann abfeuern. Etwa hundert Röhren spien gleichzeitig Feuer. Auf einer Breite von dreihundert Metern schlugen in den gegnerischen Stellungen Raketen ein.


  Die Halbwesen an diesen Werfern arbeiteten rasch und effektiv. Matson rief ihnen unentwegt Befehle zu, und eine Salve nach der anderen explodierte in den Gräben der Verteidiger. Nach der dritten ertönte Jubel von den Angreifern. Sie sprangen aus ihren Löchern und stürmten wieder vor. Matsons Werfer hatten eine breite Bresche in die gegnerischen Reihen geschlagen.


  Die Angreifer machten einen Kilometer gut, als sich plötzlich der Boden wie ein Riesenmaul vor ihnen öffnete. Die ersten Soldaten fielen hinein, und das Maul schloss sich. Dahinter eröffneten neue Maschinengewehre das Feuer und brachten die Angreifer zum Stehen.


  Matson biss wütend auf seine Zigarre und befahl seinen Halbwesen, Sperrfeuer zu legen. Er selbst ritt nach vorn zu den Kommandeuren, die darüber berieten, wie man das neue Hindernis überwinden konnte.


  Der Leiner rief ihnen etwas zu, und zwei Juniorzauberer kehrten mit ihm zu den Werfern zurück.


  Den Soldaten wurde erneut der Angriff befohlen. Vorsichtig marschierten sie auf die Falle zu. Als genügend Soldaten sich vor dem Maul befanden, öffnete es sich wieder, um sie zu verschlingen. Im selben Moment ließ Matson das Feuer eröffnen. Doch diesmal explodierten keine Raketen. Der Leiner verschoss Klebmasse. Das klebrige Zeug breitete sich in dem feindlichen Maul aus, bevor es sich wieder schließen konnte. Zur gleichen Zeit feuerte die Artillerie auf die dahinterliegenden Maschinengewehre. Die Angreifer rückten wieder vor. Das Maul presste und drückte, doch es konnte die Klebmasse nicht ausspucken.


  Und so ging es für Stunden weiter. Neue Fallen tauchten auf, rissen Lücken in die Reihen der Angreifer und wurden schließlich überwunden. Haldayne standen zwar mehr als genug Truppen zur Verfügung, aber die von ihm geschaffenen Vulkane hatten das Land weitgehend unpassierbar gemacht, und so kamen seine eigenen Truppen nur schlecht voran.


  Mervyn aber war immer noch bewusstlos, und auch Krupe war bislang nicht wieder zu sich gekommen. Nur Tatalane hatte die Augen aufgeschlagen, fühlte sich aber noch sehr schwach. Zu ihrem Glück hatte auch Haldayne noch nicht die Kraft gefunden, den Schutzschild zu erneuern.


  Nach neun Stunden ununterbrochenen Kampfes hatte Mervyns Trupp fünfzehn Kilometer Boden gewonnen. Krupes Abteilung war zwölf Kilometer tief eingedrungen, und Tatalanes Armee gar sechzehn. Ihre Soldaten mussten die meisten Vulkane passieren, trafen dafür aber weniger stark ausgebaute Verteidigungsstellungen an. Doch nun hatten ?Je die Berge hinter sich gebracht und konnten über flaches Land direkt auf die Hauptstadt vorrücken.


  Cassie ritt kurz zu einem Verpflegungszelt und ließ sich etwas zu trinken aushändigen. Dann machte sie sich auf den Weg zu Matson. Er machte einen sehr erschöpften Eindruck. Dennoch brachte er ein Lächeln zustande: »Ich dachte, eine Hohepriesterin würde sich nicht unters gemeine Frontvolk mischen.«


  »Wollte nur sehen, was ein Leiner tut, wenn er mal nicht Sklaven herumtreibt.«


  Matson lächelte matt und blickte aufs Schlachtfeld. Die eigenen Truppen waren wieder in eine Falle geraten. Diesmal kamen sie vor besonders gut ausgebauten Stellungen nicht weiter. »Was für eine zähe Ratte, nicht wahr?« brummte er. »Du solltest besser zurückgehen, Hohe Schwester. Querschläger können bis hierher reichen.«


  »Ich bin bestimmt um einiges kugelfester als Ihr, Meister, und Ihr wirkt viel müder als ich.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Na ja, ich ...« Eine unsichtbare Faust riss ihn aus dem Sattel.


  »Matson!« schrie Cassie, sprang aus dem Sattel und eilte zu ihm. Seine Brust war eine einzige Wunde. Blut rann aus seinem Mundwinkel, und er brachte nicht mehr als ein Krächzen zustande. Sie nahm seine Hand, drückte sie und brüllte ihn an: »Matson, steh auf, du zu nichts zu gebrauchender Hundesohn von einem Leiner! Du darfst jetzt nicht schlappmachen!«


  Aber er sagte gar nichts. Sie spürte plötzlich, dass jemand hinter ihr stand, wirbelte herum und entdeckte einen Dugger. »Jomo!« rief sie. »Hole sofort einen Heilzauberer! Beeile dich!«


  Der Dugger aber blieb stehen, und dicke Tränen quollen aus seinen unförmigen Augen. Er kniete sich neben den Leiner und betastete ihn vorsichtig. »Nein, Frau Cass«, sagte er eigenartig heiser. »Er sein besuchen Dame Arden.«


  »Nein! Heilige Mutter im Himmel, bitte nicht! Nicht jetzt!« Ihre Stimme verging in einem Schluchzen. Jomo erhob sich und versuchte, sie von ihm fortzuziehen. Aber sie hielt sich an Matson fest, starrte ihn an und ließ ihren Tränen freien Lauf. Dann entwand sie sich dem kräftigen Dugger, sprang auf und blickte auf das Schlachtfeld. Ein eigenartiger Zug lag auf ihrem Gesicht. Macht strahlte von ihr ab, und sie wirkte wie einer der ganz großen Zauberer. Jomo zog sich erschrocken von ihr zurück.


  Cassie blickte auf die Toten. In diesem Moment zerbrach etwas in ihr. Nun verstand sie endlich, was sie Suzl angedeutet hatte. Sie war nicht nur auserwählt, sie war die Auserwählte! Sie war das Werkzeug der Göttin. Sie hatte geschwankt und war schwach geworden, weil Menschen nun einmal schwankend und schwach werden. Und deshalb hatte man ihr Matson nehmen müssen, damit sie sich auf ihre eigentliche Aufgabe konzentrierte. Sie begriff das jetzt und fühlte gleichzeitig eine ungeheure Stärke in sich. Alles, was sie getan hatte, angefangen von ihrem verbotenen Eintritt in die Sakristei, war Bestandteil des göttlichen Plans gewesen, um sie hierher zu bringen.


  »Schluss damit«, sagte sie, während sie auf die Reihen der Leichen sah, die sich bis zum Horizont erstreckten. »Schluss damit!« sagte sie lauter, und die Stärke in ihr wuchs weiter an. Sie breitete die Arme aus, und aller Schlachtenlärm verschmolz zu einem Dröhnen. Sie hatte nur einen Wunsch, und alle ihre Energie richtete sich auf dieses Ziel.


  Weit fort in der Hauptstadt war Clifford Haldayne bei einem Becher mit einem Stärkungstrank und erholte sich. Er spürte die sonderbare Macht sofort und erkannte sie im selben Moment. Er verfluchte sich. Die Gegner hatten einen Vierte-Welt-Zauberer in ihren Reihen!


  Er erhob sich mühsam und erhielt einen mentalen Schlag. »Was ist das?« fragte er verwundert. Nie zuvor hatte er eine solche Macht erlebt. Er bekam es mit der Angst zu tun. Diese Kraft war stärker als die Neun oder die Sieben; kein Flux-Herrscher hätte so etwas je bewirken können. Eine solche Kraft hatte es noch nie gegeben. Hal-dayne 'ragte sich besorgt: »Was habe ich da heraufbeschworen?« Er konnte sich nicht lange mit Grübeleien aufhalten. Jetzt gab es für ihn nur eins zu tun. Und dafür blieben ihm lediglich Sekunden.


  Er ließ die neue Kraft gewähren, verwandelte sich in einen Raben und flog hastig davon. Erst als er fünfzig Kilometer tief in der Leere war, wurde er kurz langsamer und beglückwünschte sich, im letzten Moment entkommen zu sein.


  In Persellus erwachte Mervyn von einem eigenartigen Gefühl. Er erhob sich matt und schleppte sich nach draußen. Der Anblick, der ihn dort erwartete, erschien ihm so ungeheuerlich wie zuvor seinem Gegner Haldayne.


  Cassie schritt in ihrer lavendelfarbenen Robe über das Schlachtfeld. Wo sie hinkam, verstummte alles Feuer auf beiden Seiten, und die Berge und der Boden erzitterten unter ihren Schritten. Dort, wo eben noch eine dichte Ascheschicht das Land bedeckt hatte, erwachten nun Gras und Blumen zum Leben. Die Soldaten ließen verwundert ihre Waffen sinken. Der Himmel überzog sich mit einem herrlichen Blau, und dann zeigte sich die Sonne und tauchte das neue Land in ihr vielfarbenes Licht.


  Mervyn betrachtete voller Ehrfurcht, welche Macht von Cassie ausging. Sie beherrschte Flux mit seiner ganzen komplexen Mathematik und unverstehbaren Physik. Er selbst hatte ihr eine gewisse Grundausbildung gegeben, aber er hätte nie erwartet, dass sie sich so rasch zu einer solchen Kraft entwickeln würde.


  Alles Fluxland war nun schöner als je zuvor. Kein Vulkan spuckte mehr, nur sanfte Hügel erstreckten sich am Horizont. Der Fluss strömte kristallklar in seinem alten Bett.


  Die Soldaten auf beiden Seiten spürten nichts von den magischen Vorgängen, aber sie sahen die Auswirkungen. Sie warfen ihre Waffen fort und formierten sich hinter Cas-sie zu einem großen Zug.


  Cassie zog die Kraft aus der Leere und behielt sie nicht nur für sich, sondern ließ sie auch über die Menschen strömen. Sie schritt weiter und weiter, geradewegs auf die Hauptstadt zu, und hinter ihr zogen die geläuterten Soldaten.


  Auch die Stadt war zurückverwandelt. Weder der Turm der Göttin noch Haldaynes schwarze Burg verunstalteten sie mehr. Im Zentrum der Stadt erhob sich nun der gewaltigste Tempel auf Welt, und von seinen perfekten Mauern spiegelten sich die Farben des Himmels wider. Als Cassie die Stadt betrat, warfen ihr die Bewohner Blumen zu. Cassie bewegte sich zum Tempel, und alle Bürger folgten ihr. Sie besetzten den großen Platz und alle Seitenstraßen. Cassie lief weiter, bis sie die oberste Stufe erreicht hatte. Dort blieb sie stehen, drehte sich um und wandte sich an die Versammelten.


  »Menschen von Flux und Anker«, begann sie, und ihre Stimme war bis in den letzten Winkel von Persellus zu hören. »Ich bin die Adjutantin nicht nur eines Ankers, sondern des Himmels selbst. Korruption hat die Kirche in Anker verseucht und auch die Zauberer in Flux verpestet. Dies muss ein Ende finden. Ihr habt eine lange und furchtbare Schlacht geschlagen, und zu welchem Zweck? Um irgend etwas besser zu machen? Nein! Um alles so zu belassen, wie es ist.« Sie legte eine kleine Pause ein und wiederholte dann: »Was blieb uns also für eine Wahl? Egal, wie die Schlacht ausgegangen wäre, die Kräfte der Hölle hätten obsiegt. Und dazu sage ich: Schluss damit! Nie wieder! Die Heilige Mutter ruft mir zu: Schluss damit! Ich nehme dieses Land nun in Ihrem Namen und mit Ihrer Macht, und von heute an soll Persellus Hoffnung heißen. Ich verlange von niemandem, sich meinem Willen zu unterwerfen, denn dann wäre ich nicht besser als die anderen Herrscher. Aber ich biete allen, die bleiben wollen, Partnerschaft und Hoffnung an. Keine leichte Arbeit erwartet uns, und es wird unendlich schwer werden, die korrupte Kirche von Grund auf zu erneuern, um die Welt in einen Platz für freie Männer und Frauen zu verwandeln, die sich vor der Hölle nicht mehr fruchten, da die Teufel keinen Einfluss mehr auf sie haben.«


  Sie schwieg einen Moment, damit ihre Botschaft den Weg in die Herzen der Menschen finden konnte. Dann kam sie zum Ende ihrer Ansprache: »Nun geht hin und macht eure Gedanken frei von Verwirrungen und Vorschriften. Genießt euren Aufenthalt in Hoffnung. Alle, die in diesem Land leben, sollen ihre Herzen und Häuser denjenigen öffnen, die hier zu Besuch sind. Alle die jedoch, die mich in meiner Mission unterstützen wollen, gleich ob Zauberer, Soldat, Sklave, Dugger oder Halbwesen, sollen sich morgen auf diesem Platz einfinden. Und die, die nur mit dem Herzen bei mir sind, aber nicht kommen können, sollen wissen, dass ich sie finden und erreichen kann. Ich wurde eingesetzt als Schwester Kasdi, und so soll mein Name auch fürderhin sein. Die Hölle kann uns nicht widerstehen. Nur ihr könnt euch mir verweigern.« Sie gab ihnen den Segen und schritt in den Tempel.


  Kasdi begab sich in die Kapelle und trat vor den Altar. Sie kniete vor ihm nieder, betete und erneuerte ihren Eid. Als sie sich danach erhob und umdrehte, bemerkte sie, dass sie nicht allein in der Kapelle war. Freunde waren gekommen. Mervyn, der sehr zufrieden wirkte, und Suzl und Nadya, die Roben trugen.


  Nadya trat lächelnd vor und küsste Kasdis Hand. »Ich wurde als Schwester Tardi eingesetzt. Auch ich will meinen neuen Namen behalten und mit Stolz tragen.« Sie umarmten sich, und Tränen standen ihnen in den Augen. Dann sagte Nadya: »Ich wusste von Anfang an, dass wir für etwas anderes, etwas Neues bestimmt waren.«


  Kasdi lächelte. »Ich weiß, was du meinst. Ich fürchte, wir müssen unsere Abenteuer-Tour rund um die Welt erst einmal verschieben.«


  »Vielleicht im nächsten Leben«, lächelte Nadya.


  Kasdi wandte sich an Suzl: »Und was machst du?«


  »Ich halte euch beide für mächtige Zauberer und komplett Wahnsinnige«, entgegnete sie. »Aber irgendwie mag ich euch. Und so lange ihr jemanden bei euch duldet, der man Unfähigkeit, sich in die Gesellschaft zu integrieren, bescheinigt hat, kann ich es hier aushalten. Ich gehöre sicher nicht zu euren gläubigsten Anhängern, aber Revolutionen jeder Art sprechen mich an. Davon einmal ganz abgesehen bin ich augenblicklich arbeitslos. Irgendwo muss ich also unterkommen, und warum nicht bei euch?«


  Die beiden Priesterinnen lachten. »Einverstanden, du Rebellin«, sagte Kasdi. Dann fragte sie ernst: »Was ist eigentlich aus Dar geworden?«


  Alle Fröhlichkeit verschwand aus Suzls Miene. »Er ist gefallen. So weit ich gehört habe, ist er bei dem Versuch, eine Gruppe Eingeschlossener zu befreien, tödlich verwundet worden.«


  Mit trauriger Miene wandte Kasdi sich an den alten Zauberer. »Jetzt sagt mir bloß nicht, Ihr hättet das alles vorausgesehen, sonst bekomme ich auf der Stelle einen Schreikrampf!«


  »Ich hatte eine gewisse Ahnung«, gab er zu, »aber das Ergebnis hat mich selbst überrascht.« Er seufzte. »Deine Ansprache war großartig, aber was willst du jetzt wirklich tun?«


  »Genau das, was ich angekündigt habe, falls sich morgen jemand auf dem Platz einfindet ... aber auch wenn keiner kommt, werde ich meinen Plan ausführen.«


  »Und was wird aus den unerledigten Dingen?«


  »Ich habe sie nicht vergessen. Doch zuerst will ich hier alles organisieren. Ich glaube kaum, dass wir in der nächsten Zeit mit neuen Aktionen des Gegners rechnen müssen. Im Augenblick warten vermutlich alle Seiten erst einmal ab, wie meine nächsten Schritte aussehen.«


  »Da könntest du recht haben. Ich bespreche diese Frage mit Krupe und Tatalane, bin aber zuversichtlich, dass wir dich unterstützen werden. Die große Revolution ist schon lange überfällig. Wenn wir jetzt nichts unternehmen, wird sich nie etwas ändern. Und irgendwann wird dann Hal-dayne mit seinen Schergen den Sieg davontragen.«


  Kasdi zögerte und fragte: »Ihr wisst doch bestimmt, wer hinter all dem steckt, oder?«


  »Ich glaube, ja. Meine Freude über diese Entwicklung der Dinge kann allerdings nicht ganz meinen Schmerz stillen. Aber die Menschheit hat einen Sieg errungen, das Reich ist zumindest als Idee wiedergeboren und wird vielleicht eines Tages Realität werden. Das Reich von Flux und Anker. Die bloße Vorstellung lässt mich schwindeln.«


  »Kommt«, sagte Kasdi, »wir müssen bis morgen noch eine Menge bereden und planen.«


  Antworten


  Fünfhundertvierzehn Soldaten waren aus Anker Logh gekommen. Zweihundertsiebenundzwanzig hatten die Schlacht überlebt. Dank der Flux-Magie verschwanden alle Verwundungen rasch. Die Soldaten waren stolz auf ihren Sieg. Sie kehrten im Triumph in ihre Heimat zurück und wurden von den Bürgern und ihren zurückgebliebenen Kameraden als Helden angesehen. Wieder und wieder mussten sie von ihren Taten berichten. Doch auch der größte Held muss eines Tages wieder an seine Arbeit zurück, und so verblasste ihr Ruhm allmählich.


  Da an den Grenzwällen Personalmangel herrschte, mussten auch die Heimkehrer dort Wache stehen. Als dann die Armee der Hohepriesterin Kasdi kam, hatte sie wenig Schwierigkeiten, die Wälle in einer Breite von zweitausend Metern zu durchbrechen. Die Heimkehrer leisteten keinen Widerstand gegen ihre alten Kameraden.


  Die Invasionsarmee rückte ohne Probleme auf die Hauptstadt zu. Die Bürger weinten und fluchten, als die Soldaten an ihnen vorbeimarschierten, aber was hätten sie diesen kampferprobten Truppen entgegensetzen können? Ihnen war das Tragen von Schusswaffen untersagt, und so konnten sie nichts gegen die Eroberer ausrichten. Viele Bürger waren auch schlicht unfähig zu einer Reaktion. So etwas war noch nie vorgekommen, so weit sie zurückdenken konnten. Der Abgrenzungspakt zwischen Flux und Anker, auf den sich die Kirche und ihre Bürger so lange verlassen hatten, existierte nicht mehr. Die Kinder des Ankers, die man einst als Sklaven nach Flux geschickt hatte, kehrten nun in ihre unbarmherzige Heimat zurück.


  Nur am Tempel gab es Schwierigkeiten für die Invasionstruppen. Seine Mauern waren stark wie die einer Festung, man konnte sie kaum sturmreif schießen. Außerdem saßen im Tempel Wächterinnen, die auch noch über elektronische Überwachungsanlagen verfügten. Die einzige Schwachstelle dieser Bastion waren die Bronzetüren. Die ließen sich mit einem einzigen gut gezielten Kanonenschuss hinwegfegen.


  Im Innern des Tempels herrschte Aufruhr. Die Priesterinnen glaubten, das Ende sei gekommen. Viele beteten, andere beeilten sich hinter verschlossenen Türen, Akten und Dokumente zu verbrennen. Währenddessen stürmten die Soldaten Flur um Flur, Stockwerk um Stockwerk. Die Verwaltungsbeamtinnen arbeiteten im Schweiße ihres Angesichts, aber sie konnten nicht alles belastende Material vernichten.


  Eine Priesterin schlich sich durch einen Hinterausweg davon. Sie huschte über staubige Metalltreppen und gelangt durch quietschende und knarrende Türen in den Keller. Einen Moment blieb sie vor den Versorgungsmaschinen stehen und trat dann in eine Ecke. Dort hing ein alter Sack, dem sie einen Würfel entnahm, der über zwei Knöpfe verfügte. Sie drückte beide Knöpfe gleichzeitig und warf den Würfel dann hinter eine Anlage.


  Sie stellte sich vor die Wand, die sich in der Mitte gespalten hatte, und presste die Handflächen dagegen. Die beiden Wandhälften schwangen zurück und machten den Weg zu einer Tür frei. Die Priesterin hielt sich nicht lange mit der Suche nach dem Schlüssel auf und schoss mit einer Pistole auf das Schloss. Sie trat die Tür auf, schaltete das Licht ein und kletterte über den Schutt zu einer Stelle, auf der sich Kreidemarkierungen befanden. Sie prägte sich das Muster ein und stellte sich darauf. Im nächsten Moment stand sie nicht mehr im Keller, sondern vor der großen Maschine, die das Tor zur Hölle versiegelte.


  Sie blieb erst einmal stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie war noch nie hier gewesen, und die Szenerie flößte ihr Ehrfurcht ein. Etwas sehr Sonderbares ging von dem Wirbel am Ende des Tunnels aus. Man hatte das Gefühl, auf einem sehr hohen Turm zu stehen und springen zu müssen. Sie riss sich zusammen und marschierte durch den Tunnel. Jede Sektion versorgte sie mit Licht, und endlich stand sie vor den Kabeln, an denen sie hochsteigen konnte. Sie hatte sich schon viel zugemutet, und es gelang ihr nur mit Mühe, in die Senke hinaufzusteigen. Sie eilte zu der Metalleiter.


  »Für Euch gibt es keinen Weg hinaus«, sagte eine Stimme von oben. Die Worte hallten von den Wänden der Senke wider. Die Priesterin blieb am Fuß der Leiter stehen und hielt die Pistole in der Hand.


  »Wer ist da?« rief sie. »Zeigt Euch.«


  Eine Person, die ihr irgendwie bekannt vorkam, stand an der Leiter und sah sie traurig an. »Ihr seid schon zu lange in Anker. Und die Pistole kann mir hier nichts anhaben.«


  Sie drückte trotzdem ab, verfeuerte das ganze Magazin. Aber die Gestalt am Leiterende blieb ungerührt stehen. Verärgert warf die Priesterin die Waffe weg.


  »Ich kenne Euch!« rief sie voller Zorn. »Sagt mir Euren Namen!«


  »Ich bin Schwester Kasdi, und Ihr selbst habt mich eingesetzt«, ertönte die Antwort.


  »Was wollt Ihr von mir?« rief die Schwester Generalin Diastephanos.


  »Ich möchte die Gründe hören. Ihr seid nicht wie Daji ein getarnter Spitzel. Niemand hat Euch unter Drogen gesetzt und Euch zu Eurem Tun gezwungen. Ihr seid noch genau dieselbe Frau wie vorher.«


  Die Hohepriesterin blickte sie geringschätzig an. »Ihr seid kaum neunzehn Jahre alt. Was wisst Ihr schon von der Welt? Eure Ordination war eine politische Show, um die Massen zu befriedigen. Ihr verfügt über keine theologische Ausbildung. Wie kommt Ihr überhaupt dazu, über mich ein Urteil fällen zu wollen?«


  Kasdi seufzte. »Das gleiche Recht, das Haldayne hatte, zu morden und zu zerstören. Das gleiche Recht, mit dem Ihr das Land unter Eure Terrorherrschaft gezwungen habt. Ich habe die Macht, und das gibt mir jedes Recht.«


  Darauf wusste Diastephanos im ersten Moment nichts zu entgegnen. Dann räusperte sie sich. »Also gut, Ihr sollt meine Gründe hören. Nun, in Euren Augen ist die Kirche korrupt, und die Bevölkerung wird auf einem kleinen Stück Land festgehalten. Man kann nichts dagegen tun, auch ich als Hohepriesterin nicht. Ich musste Rechenschaft ablegen. Ständig kommen Boten vom Heiligen Anker, um einen zu überprüfen, und wenn man nicht so spurt, wie es von einem erwartet wird, lässt das Heilige Anker einen eliminieren. Entweder man spielt dieses Spielchen um die Königin der Himmel mit und erweist Ihr alle Ehrerbietungen, oder man wird fertiggemacht. Nach einer Weile sieht man ein, dass jeder Widerstand nutzlos ist, und versucht, das Beste aus seiner Lage zu machen. Ich habe mich also in die Rolle der Diktatorin eingelebt, habe meine eigene kleine Welt beherrscht und wurde genauso fett und korrupt wie die ganze heilige Kirche. Natürlich gibt es immer wieder Kräfte, die die Herrschaft der Kirche stürzen wollen, aber dieser Weg ist hart und steinig. Und in diesem Punkt zumindest sind die Unterschiede zwischen den Neun und den Sieben gar nicht mehr so groß.«


  »Zwischen den Sieben und der Kirche bestehen kaum Unterschiede, wollt Ihr wohl eher sagen«, erwiderte Kasdi.


  »Ach, was seid Ihr noch jung!« seufzte die Schwester Generalin. »Vielleicht habt Ihr ja Erfolg mit Eurer kleinen Revolution. So etwas hat es früher auch schon gegeben. Doch jedes Mal taucht entweder ein mächtigerer Zauberer auf und nimmt alles für sich, oder die Revolutionäre fangen an, ihre neugewonnene Macht zu genießen und werden genauso träge und korrupt wie die anderen. Man kann sich als einzelner nicht um alles kümmern und alles im Griff behalten. Und irgendwann segnet jeder das Zeitliche. Die Kirche aber besteht schon über zweitausend Jahre, und sie ist unendlich geduldig. Ihr könnt die Kirche nicht bezwingen. Aber Haldayne vermag das. Wenn Ihr alt und erfahren genug seid, werdet Ihr einsehen, dass nur die Sieben der Menschheit Hoffnung geben können.«


  »Ihr mögt aus Eurer Sicht recht haben«, gab Kasdi zu, »aber ich habe gesehen, zu welchen Grauen die Sieben fähig sind. Ich bezweifle, dass von ihnen irgendeine Hoffnung ausgehen kann. Wenn wir die Kirche nicht bezwingen können, dann hat die Menschheit auch nichts Besseres verdient, gleich ob die Kirche bleibt oder durch Haldayne und seine Hölle ersetzt wird. Aber wir sollten es versuchen, um uns unseres Menschseins würdig zu erweisen.«


  »Aus Euch tönen die hübschen und romantischen Träume der Jugend. Nur leider enden alle jugendlichen Schwärmer so wie ich.«


  »Schließt Euch meiner Mission an. Wir können jeden in unseren Reihen gebrauchen, vor allem jemanden mit einer so großen Erfahrung und so tiefen Einblicken in den Zustand von der Welt.« Sie streckte Diastephanos eine Hand entgegen.


  Die Schwester Generalin schüttelte den Kopf. »Ich bin dafür zu alt, ich kann mich keiner Narrenbewegung mehr anschließen. Doch eins würde ich gern erfahren: Woher habt Ihr es gewusst? Noch nicht einmal die arme Daji hat je vermutet, dass wir beide auf derselben Seite standen.«


  »Ich glaube, sie hat es in dem Moment erkannt, in dem sie ihren Verletzungen erlegen ist. Sie begriff, wie trickreich und voller Winkelzüge Haldaynes Denken und Planen ist. Aber dieses Wissen kam ihr erst, als er sie opferte. Im Tempel gibt es keine Fenster. Der Befehl, Daji zu ermorden, musste also über eine Sprechanlage gegeben worden sein. Und zwar von jemandem, der genau wusste, wer sich hinter Daji verbarg. Ein Signal gelangte vor uns nach draußen. Ich konnte die Sache drehen und wenden, wie ich wollte, am Ende bin ich immer wieder bei Euch gelandet.«


  Diastephanos lächelte gequält. »Als Pericles vor mir saß, wusste ich, dass Ihr es über kurz oder lang herausfinden würdet. Deshalb gab ich den Befehl, zuerst Euch und dann Daji zu ermorden. Doch Haldayne war draußen und hat die Reihenfolge umgekehrt. Ich hätte liebend gern auch Pericles beseitigt, aber für Haldayne war Daji die akuteste Bedrohung, und daher musste sie als erste sterben.« Sie schwieg und atmete tief durch, dann fuhr sie fort: »Ich schätze, meine Zeit ist jetzt gekommen. Sie drehte sich um und marschierte entschlossen auf das Tunnelloch zu.


  »Halt!« rief Kasdi ihr nach. »Nein! Jedem, der sich uns anschließt, sollen alle Vergehen vergeben werden! Geh nicht weiter!«


  Die Schwester Generalin blieb tatsächlich stehen. Doch im nächsten Moment schüttelte sie den Kopf und stieg in den Tunnel hinein. Kasdi eilte die Metalleiter hinunter, hatte aber kaum den Boden der Senke erreicht, als plötzlich ein greller Blitz aus dem Tunnel fuhr und ein Mensch furchtbar schrie. Danach trat Stille ein.


  Kasdi widerstand dem Impuls, zum Tunnel zu rennen, denn dort würde sie doch nichts mehr vorfinden. Sie stieg wieder hinauf und tat etwas, das Diastephanos wohl nie verstanden hätte. Sie weinte um die Tote und betete für sie.


  Fragen


  Wir sind die Geister von Flux und Anker ...


  »Entschuldigt bitte das Kerzenlicht«, sagte Kasdi. »Wir versorgen gerade alle Räumlichkeiten mit Öllampen, damit wir wenigstens etwas Licht haben.«


  Mervyn nickte und nahm Platz. »Ist schon in Ordnung. Bei solchen Gelegenheiten lernt man erst die Annehmlichkeiten des Flux schätzen. Man braucht dort nur mit dem Finger zu schnippen und hat schon soviel Licht, wie man gerade braucht. Ich frage mich manchmal, ob unsere seligen Vorfahren die Elektrizität für selbstverständlich hielten. Warum sonst sollten sie ein solches Gebäude ohne Fenster errichtet haben?« Auch ihm fiel auf, wie muffig es hier roch, obwohl die Installateure versichert hatten, dass die Klimaanlage einwandfrei funktionierte.


  »Eines Tages funktioniert hier wieder alles«, erklärte sie optimistisch. »Wir suchen schon überall im Land nach Experten, die die Versorgungseinrichtungen wiederherstellen können. Und in Flux sitzen genug Zauberer, um alle beschädigten Teile zu ersetzen. Einige anwesende Experten haben bereits erklärt, dass es möglich sei, die vorhandene Energie besser auszunutzen und sie über Drähte zu kleineren, externen Sammelpunkten zu befördern. Ich träume davon, eines Tages jeden Haushalt in Anker Logh an dieses Netz angeschlossen zu sehen.«


  »Ich habe dir doch einmal erzählt, dass die Energiephysik zu meinen Spezialgebieten gehört. Bevor ich abreise, will ich mir die ganze Anlage einmal ansehen und später in Pericles nach allem Nötigen Ausschau halten. Wir können zum Beispiel die Handbücher kopieren und müssten dann nur noch genügend Techniker finden, die begreifen, was in diesen Büchern steht. Wie geht es denn eigentlich mit deiner Mission voran?«


  »Es ist einfach unvorstellbar, wie viele Menschen sich auf unsere Seite schlagen. Und wir erleben eine Hilfsbereitschaft, wie man sie nicht erwartet hätte.«


  »Tja, so ist die menschliche Natur nun einmal. Man erzählt sich übrigens schon überall im Lande, wie Hal-dayne und seine Sieben die Schwester Generalin auf ihre Seite gelockt hätten. Man glaubt auch allgemein, dass du hier bist, um mit einem großen Besen allen politischen Unrat aus dem Anker zu fegen. Wie sieht es denn mit deinen längerfristigen Plänen aus?«


  »Nun, Schwester Tamara wird die neue Schwester Generalin. Sie stammt aus diesem Anker und ist hier recht beliebt. Außerdem halte ich sie für sehr zuverlässig. Danach will ich kleine Gruppen meiner Vertrauten in den Tempel in Hoffnung schicken, um dort eine funktionsfähige Verwaltung aufzubauen.«


  »Nicht alle Bewohner dort werden sich dir anschließen. Jedenfalls nicht von ganzem Herzen.«


  »Das ist mir bewusst. Aber ein paar andere und ich haben jede Schrift studiert, derer wir habhaft werden konnten. Ein Lehrerinnen-Team stellt gerade weitere Informationen zusammen. Obwohl es Jahre dauert, alles Material zu sichten, habe ich Experten auf bestimmte Gebiete angesetzt, und die haben schon einige interessante Dinge herausgefunden. Zum Beispiel Eidesformeln und deren Bedeutungen. Um in Hoffnung als Priesterin zu gelten, muss ich mich dort erneut einer Ordinarien unterziehen. Doch dann kann ich auch einen Treuspruch aussprechen, der meine Anhänger daran hindert, ihren Eid zu verletzen oder einen anderen auf sich zu nehmen. So gesehen dauert es nicht allzu lange, bis in Hoffnung eine gereinigte Kirche existiert.«


  »Sehr gut«, lobte er, »und was hast du dir persönlich vorgenommen?«


  »Ich will mich mit meinen Mitarbeitern daran machen, die hiesige Gesellschaft zu verändern. Barbareien wie der Beschneidungs-Ritus werden durch humanere Methoden ersetzt. Außerdem will ich die Vorurteile gegen Flux ausräumen. Ich stelle mir zum Beispiel vor, Schulklassen in die Leere zu führen und bis nach Hoffnung zu bringen. Junge Menschen sind am ehesten in der Lage, ein neues Denken aufzunehmen. In Hoffnung wird gerade ein entsprechender Lehrkörper aufgebaut. Wir könnten gut noch ein paar Zauberer gebrauchen. Die Priesterinnen, die sich dort am besten machen, kommen hierher. Ich fürchte, eine Riesenmenge Arbeit erwartet mich.«


  »Das ist sicher richtig. Ich gebe allerdings zu bedenken, dass der Heilige Anker darüber nicht allzu erfreut sein wird. Man wird dir eine Kommission auf den Hals schicken und dir hochnotpeinliche Fragen stellen. Danach stellt man dir ein Ultimatum, und schließlich exkommuniziert man das ganze Gebiet und ruft einen heiligen Krieg gegen dich aus.«


  »Dazu müssen die Gegner aber durch Flux und andere von uns kontrollierte Regionen ziehen. Und meinen Schutzschild durchbrechen. In militärischer und magischer Hinsicht sind wir bestens geschützt. Das muss natürlich überall auf Welt verbreitet werden, bis wir eine so große Bewegung geworden sind, dass keine Streitmacht uns mehr stoppen kann.«


  Mervyn nickte, machte aber eine ernste Miene. »Cassie, ich darf dich doch weiter Cassie nennen, auf lange Zeit ruht die ganze Bewegung allein auf deinen Schultern. Wir anderen können dir zur Seite stehen, aber letztendlich musst du die Last tragen, sonst bricht alles auseinander.«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Ich möchte eigentlich von dir erfahren, ob du bereit bist, womöglich dein Leben lang diese Last zu tragen? Du bist nur ein Mensch und daher schwach. Der Himmel weiß das, und ich weiß es auch. Immerhin bist du eine mächtige Zauberin, und das sollte uns allen zugute kommen. Später will ich dich gründlich ausbilden. Ich habe so eine Ahnung, als schlummere in dir die größte Zauberkraft, die bislang dagewesen ist. Ich möchte herausfinden, wie stark sie wirklich ist. Leider habe ich in meinem Leben die Erfahrung gemacht, dass man so stark sein kann, wie man will, eines Tages taucht unweigerlich ein noch stärkerer auf.«


  »Wollt Ihr damit andeuten, dass man mich als eine Göttin ansehen könnte? Danach steht mir nun wirklich nicht der Sinn. Macht um ihrer selbst willen interessiert mich nicht.«


  »Nein, ich meine mehr als das. Lass mich eine kleine Gedankenspielerei wagen.«


  »Gern.«


  »Stelle dir vor, in diesem Moment kommt ein sehr lebendiger und gesunder Matson durch die Tür. Was würdest du empfinden?«


  Sie erinnerte sich an seinen zerfetzten Leib auf dem Schlachtfeld und sagte: »Diese Frage ist sinnlos.«


  »Und wenn ich dir jetzt sage, dass Matson überlebt hat?«


  Ihr Herz klopfte wie wild. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst?«


  »Doch.«


  Sie sank in ihren Sessel zurück, als hätte sich ein Bleigewicht auf ihre Brust gelegt. Erst nach einer Weile fiel ihr ein, dass der Zauberer auf eine Antwort wartete.


  »Ich werde ihn immer lieben«, erklärte sie fest. »Das kann und will ich nicht verbergen. Doch mein Verstand sagt mir, dass es jetzt zu spät ist und dass ich nur noch das tun kann, was ich mir vorgenommen habe. Ich spüre, dass ich für diese Aufgabe ausersehen bin, und ich habe bereits alle Eide abgelegt.«


  Der Zauberer nickte. »Es gibt einen besonderen Zauberspruch. Wir Neun kennen ihn, setzten ihn aber nur unter besonderen Bedingungen ein; denn er hat für den Betreffenden enorme Auswirkungen und kann unter gar keinen Umständen zurückgenommen werden.«


  »Dann weiht mich ein. Ich kann nicht von meinen Untergebenen mehr Gehorsam verlangen, als ich selbst ihn meiner Mission schulde. Wenn ich diesen Zauberspruch auf mich nehme, gebe ich den anderen damit ein Beispiel, wie ernst es mir ist. Und ich hoffe, der Spruch bewahrt mich davor, irgendwann meine Macht zu missbrauchen.«


  »Das ist der Hauptzweck dieses Spruchs. Er hindert uns daran, uns gegen unsere Mitwächter und gegen unsere Aufgabe zu wenden. Doch bei der Immensität deiner Aufgabe könntest du es irgendwann bedauern, dich diesem Zauber ausgesetzt zu haben.«


  »Nein, damit wir uns richtig verstehen: Ich bedaure die Situation, in der ich mich befinde. Ich bedaure, dass ich soviel Verantwortung zu tragen habe. Und am allermeisten bedaure ich die persönlichen Opfer, die ich bringen muss. Doch damals auf dem Schlachtfeld ist mir überdeutlich klar geworden, dass mir keine andere Wahl bleibt. Wir verlieren unsere besten Kräfte an den Feind und setzen so unsere Hoffnungen und unsere Zukunft aufs Spiel. Was ich Diastephanos erklärt habe, habe ich eigentlich mir selbst gesagt. Nur einmal in vielen Generationen tritt jemand auf, der mit der nötigen Portion Glück gesegnet ist und in eine Position gelangt, von der aus er für eine gewaltige Umwälzung sorgen könnte. Dann steht der Betreffende vor der schwierigsten Entscheidung seines Lebens. Er kann sich dagegen entscheiden, macht sich damit aber der furchtbarsten aller Sünden schuldig, da er sein eigenes Vergnügen über das Schicksal seines Volkes stellt. Oder er kann sich dafür entscheiden und muss sich dieser Aufgabe voll und ganz unterwerfen, muss alles aufgeben, was er liebt und was ihm wichtig erscheint; denn schon die geringsten Zweifel führen dazu, dass man wie Haldayne oder Diaste-phanos endet. Dies sind die Entscheidungsmöglichkeiten, und ich habe meine Wahl getroffen.«


  Sie sah den Alten an und fuhr dann fort: »Je mehr ich über alles nachdenke, desto mehr gelange ich zu der Ansicht, dass ich nicht einzigartig bin. Ich denke, dass sich die Möglichkeit zu größeren Veränderungen recht häufig bietet. Zum Beispiel irgendein Farmer, der eines Tages sagt: >So geht es nicht weiter, da muss es doch auch andere Wege geben.< Nur brauchen solche Menschen sich ihrer Aufgabe nicht total zu unterwerfen. Deshalb -konnte auch das Böse noch nicht in großen Zügen besiegt werden.«


  »Das hört sich gescheit an«, stimmte Mervyn zu. »Aber in meinen Augen bist du etwas Außergewöhnliches. Nur die wenigsten wären bereit, sich so sehr unter ihre Mission zu stellen. Würde es dir helfen, wenn ich sage, dass ich keine Ahnung habe, was aus Matson geworden ist?«


  Sie keuchte: »Hat Ihr denn nicht gerade erklärt ...«


  »Ich sagte, ich stelle eine Hypothese auf.«


  »Das war grausam!«


  »Ich musste es einfach wissen. Und ich denke, dir ist auch bewusst, dass du diese Frage für dich beantworten musstest.«


  Sie seufzte und sagte leise: »Ja.«


  »Die Leiner haben ihr Bestes gegeben, ihre gelichteten Reihen zu ordnen und die Überbleibsel zu bergen. Matsons Leiche war nicht in meinem Zug. Es besteht eine winzige Möglichkeit, dass er mit dem Leben davongekommen ist. Ich denke, das solltest du wissen.«


  »Ihr habt recht, und im Grunde bin ich Euch dankbar dafür. Aber ich sehe es Euch an, dass Ihr noch etwas sagen wollt.«


  »Cassie, du bist schwanger.«


  Das traf sie schwerer als die Mitteilung, Matson sei noch am Leben. »Aber das ist unmöglich!«


  »Bist du denn noch Jungfrau?«


  »Nein, das heißt, ich habe es nur ein einziges Mal getan, mit Matson, draußen in Flux. Mein erstes und einziges Mal. Ich dachte, die Chancen für eine Schwangerschaft stünden schlecht, vor allem beim ersten Mal!«


  Mervyn lächelte. »So denken viele junge Frauen, und so haben sie schon seit Anbeginn der Zeit gedacht.«


  »Aber nach all dem, was ich durchgemacht habe ... die Verwandlungen, die Transformationen und so weiter?«


  »Es ist aber nun einmal so, dass du schwanger bist. Und daran kann ich auch nichts Schlimmes entdecken. Außerdem ist es ja dazu gekommen, bevor du das Keuschheitsgelübde geleistet hast.«


  »Doch wie soll ich es meiner Gemeinde erklären? Die neue Schwester Generalin der Reformierten Kirche erwartet ein Baby ...«


  »Du hast doch längst mitbekommen, dass Kirchenoberhäupter für alles ein passendes Gesetz oder Gebot finden, vor allem dann, wenn sie nicht ausdrücklich und unmittelbar gegen die Heiligen Schriften verstoßen haben. Bei der alten Kirche hättest du sicher größere Schwierigkeiten; denn dort dürfen ja nur Jungfrauen Priesterin werden.«


  »Verdammt!« murmelte Cassie.


  »Hohepriesterinnen fluchen nicht in der Öffentlichkeit«, tadelte er sie. »Aber du musst es ja nicht aufziehen.«


  »Aber ich muss es zur Welt bringen. Begreift Ihr denn nicht? Das Kind ist alles, was mir von Matson geblieben ist. Er wollte ein Kind, und Arden sollte es zur Welt bringen. Unglücklicherweise kam Arden ums Leben. Nun liegt es an mir, und ich werde ihm seinen Wunsch erfüllen. Ich möchte jetzt am liebsten allein sein, um damit klarzukommen. Danach will ich mich um die Einsetzung von Schwester Tamara kümmern.«


  »Ich verstehe«, sagte er. »Grübel nicht zuviel. Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.«


  Die Kerzen erloschen, als er die Tür hinter sich zuzog. Doch Cassie stand nicht auf, um sie erneut anzuzünden. Lange Zeit saß sie schweigend in der Dunkelheit und fühlte sich wieder als kleine Cassie, die ganz allein auf der Welt war.


  Wir sind die Geister von Flux und Anker, und manche nennen uns Dämonen ...


  Sie hatte den Zauberspruch auswendig gelernt. Er war sehr schwierig, und sie verstand nicht alles daran. Nun kniete sie allein vor dem Altar im Tempel von Hoffnung und führte den Ritus durch. Sie erhob sich und intonierte ohne Zögern den Spruch:


  »Ich bin die Priesterin der Heiligen Mutter aller Universen und Instrument Ihrer Heiligen Kirche und Ihres Willens. Ich schwöre, dass ich stets bei allen Gegebenheiten Ihre Priesterin sein werde, dass ich nie gegen diesen Eid verstoßen werde und dass ich nie von diesem Kurs abweichen will.


  Ich schwöre, dass ich mein Leben und alle meine Kräfte zum Wohl der Menschheit und zur Reformierung der Heiligen Kirche einsetzen werde. Ich schwöre, dass ich die mir verliehene gewaltige Macht nie missbrauchen, sondern nur für die Heilige Sache und den Göttlichen Willen einsetzen werde.


  Ich bekräftige meine Eide und werde in allen Situationen den Worten der Heiligen Schriften folgen. Ich will als die demütige Priesterin leben und allem persönlichen Besitz entsagen. Ich will die Sakramente achten und sie niemals missbrauchen. Ich will mich Ihrem Willen unterwerfen und von nun an ein Leben in Keuschheit führen.


  Ich schwöre, dass ich niemals von einem anderen etwas verlangen werde, was ich selbst nicht bereit wäre zu tun. Noch will ich Falsches tun an mir selbst, meiner Gemeinde oder meinem Glauben. Dies allem verpflichte ich mich aus freiem Willen jetzt und immerdar.«


  Sie setzte nun den Ritus fort, doch ein neues, eigentümliches Leuchten stand in ihren Augen, und in ihren Gedanken sah sie die Zukunft.


  Wir sind die Geister von Flux und Anker, und manche nennen uns Dämone. Es ist möglich, dass wir solche sind, denn ganz sicher wissen wir nichts über unsere Natur und unseren Ursprung ...


  Im großen goldenen Palast im Heiligen Anker saß Ihre Vollkommene Heiligkeit, die Königin des Himmels, über den Rechnungsbüchern. Etwas flatterte am Fenster, und sie blickte irritiert auf. Ein großer schwarzer Rabe hockte dort. »Fort mit dir, nichtsnutziges Federvieh!« schimpfte sie. »Mir brummt der Schädel schon genug, da kann ich auf solche Störenfriede gern verzichten!«


  »Du weißt ja gar nicht, was ein richtiger Kopfschmerz ist«, krächzte der Rabe. »Wir beide, liebste Schwester, sitzen wirklich ziemlich in der Patsche.«


  Langsam, und ohne etwas auszulassen, berichtete er ihr alles, was sich in der letzten Zeit getan hatte. Sie hörte aufmerksam zu, nickte hier und da und unterbrach ihn gelegentlich mit einer Frage. Als er fertig war, stützte sie zunächst den Kopf in beide Hände.


  »Ich vermute, du hast schon einen großen Plan ausgearbeitet, um dieser Katastrophe zu begegnen, oder?«


  »Natürlich, was hast du denn erwartet? Aber zuerst möchte ich mir deine Vorschläge anhören.«


  Sie überlegte nicht lange. »Mit sehr viel Geduld könnten wir vielleicht aus der neuen Lage einen Vorteil ziehen. Aufstände hier und da könnten Schrecken und Panik über die Fluxländer und die Anker bringen. Und ein heiliger Kreuzzug käme der Ausdehnung und Festigung unserer Herrschaft nur zugute.«


  »Ich dachte, wir sollten möglichst bald losschlagen.«


  »Wir lassen sie zuerst offiziell in Ruhe. Wenn wir damit nicht weiterkommen, können wir es immer noch mit anderen Methoden versuchen. Mit geschickteren Methoden. Mach dir keine Sorgen, Bruder. Ich weiß ganz genau, was ich zu tun habe ...«


  ENDE
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